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      Beschreibung:

    


    
       


      Rexanne Becnel entführt den Leser hier in das 12 Jahrhu n dert. Josselin ap Carreg soll mit einem alten Mann verheiratet we r den, doch die junge Frau wehrt sich vehement. Dann tritt Rand Fitz Hugh in ihr Leben und entführt Josselin. Rexanne Becnel hat einen sehr Interessanten Stil, den Leser in die Geschichte zu fesseln, das Besondere hierbei sind die Wortg e fec h te zwischen Josselin und Rand, die einem zumeist schon einen kleinen Schmunzler abringen. Schon beim Lesen des Romans tauchte ich immer tiefer in die Geschichte ein, und vergaß regelrecht die Zeit dabei. Wer einen durchweg packe n den und spanne n den, mit Wortgefechten brillierenden Roman sucht, sollte „Die Braut von Rosecliffe“ nicht übersehen. Ich war b e geistert, eine tolle Autorin…


    

  


  PROLOG


  
    »Ein zärtlicher Kuss, und dann trennen wir uns«

  


  
    Robert Burns

  


   


  
    London, Oktober 1133

  


  
    Randulf Fitz Hugh lag nackt auf dem Bett, neben ihm Maria n ne, die Frau des betagten Grafen von Carland. Sie war genauso nackt wie er, hatte sich aber in eine dicke Biberdecke gehüllt, während er an der kalten Luft fröstelte, die den Schweiß auf seiner Haut troc k nete, und während Marianne selig wie ein Kleinkind schlummerte, starrte er mürrisch an die dunkle Ba l kendecke.


    Er hatte sie vorhin ziemlich rau behandelt, doch das war nicht der Grund für seine schlechte Laune. Er war wütend auf den König und hatte diesen Ärger an se i ner Geliebten ausgelassen, was natürlich nicht ritte r lich war.


    Nicht dass sein schlechtes Benehmen Marianne etwas ausg e macht hätte. Sie war im Bett unersättlich. In dieser Hinsicht pas s ten sie gut zusammen, doch heute Nacht hatte er wenig Interesse an den Genüssen ge zeigt, die ihr prächtiger Körper zu schenken ve r mochte. Randulf hatte jetzt wichtigere Dinge im Kopf.


    Eine dicke Kerze brannte auf dem dreibeinigen Tisch neben der Tür. Die flackernde Flamme tauchte das Schlafzimmer in schwaches Licht und warf ta n zende Schatten an die Wände.


    Verdammt! Hatte er nicht jede Schlacht gewon nen, hatte er nicht jeden Feind besiegt, der Heinrichs absoluten Machtanspr ü chen im Wege stand? Hatte er sich eine Belohnung nicht redlich verdient? Aber der Kö nig war ein gerissener alter Fuchs. Heute hatte Rands trunksüchtiger älterer Bruder John dem Herrscher bei Hofe erneut seine Lehnstreue geschworen, und da raufhin war ihm als Erben seines Vaters der off i zielle Titel >Earl of Asdin< zugesprochen worden. Erst danach hatte der König seinen scharfen Blick auf Rand gerichtet und dessen Belo h nung verkündet: im Na men der Krone wurden dem tapferen Krieger riesige Ländereien in Nordwales übereignet.


    Randulf Fitz Hugh war wie vom Donner gerührt gewesen. Nordwales lag zwar noch innerhalb der Grenzen Britanniens, war aber unendlich weit vom Londoner Machtzentrum en t fernt. Dort solle er – so fuhr Heinrich fort – an der Mündung des Flusses Gyf fin eine mächtige Festung errichten, eine unei n nehm bare Burg auf halbem Wege zwischen ehester und Anglesey, und er solle jegliche walisische Opposition gege n über der britischen Autorität im Keime er sticken. Mit dieser ehrenvollen Aufgabe könne nur ein besonders starker und ve r trauenswürdiger Mann betraut werden, betonte der König.


    Vielleicht war etwas Wahres daran, aber Rand wusste auch, dass der Monarch treue Gefolgsle u te, die seiner Ansicht nach zu mächtig wurden, gern in Grenzgebiete seines Reichs schic k te, wo sie keine Be drohung mehr darstellten. Gewiss, Rand war jetzt ein Großgrundbesitzer, fast so etwas wie ein kle i ner König. Allerdings reizte es ihn überhaupt nicht, in der Wildnis von Wales zu herrschen. Er wurde das Gefühl nicht los, in die Verbannung geschickt zu werden.


    Vielleicht sollte er sich geschmeichelt fühlen, dass sein zunehmender Einfluss und Reichtum dem Mon archen Unbeh a gen bereitete, doch das war ein schwa cher Trost. Es nahm viele Jahre in Anspruch, eine Burg zu bauen. Er würde ein alter Mann sein, bevor er nach London zurückkehren konnte.


    »Allmächtiger!«, schnaubte Rand und sprang aus dem ze r wühlten Bett, viel zu nervös, um still liegen zu können. Er zündete eine zweite Kerze an und goss Wasser aus dem Krug in eine flache Schüssel. Marian nes Mann war ve r reist, und Rand könnte deshalb die ganze Nacht mit ihr verbri n gen, wenn er wollte, aber er hatte kein Interesse daran.


    Es kann lange dauern, bis du wieder eine so reizvolle Ge liebte findest, flüsterte ihm eine innere Stim me zu, während er sich wusch. Du solltest dich mit ihr amüsieren, solang du noch Gelegenheit dazu hast.


    Aber er ignorierte diese Stimme. Auch in Wales gab es Frauen, und er hatte gehört, dass sie ihre Körper bereitwilliger zur Ve r fügung stellten als Engländerin nen. Wieder schnaubte er vor sich hin. Sollten diese Gerüchte der Wahrheit entsprechen, müssten die Wa liserinnen eigentlich mit g e schürzten Röcken und weit gespreizten Beinen auf den Straßen herumliegen, denn seinen bisherigen Erfahrungen nach schliefen die Frauen an Hei n richs Hof mit jedem Mann, der ihnen Münzen oder Schmuck in Aussicht stellte.


    Ihn hatte diese Liederlichkeit freilich nie gestört, ganz im Gegenteil. Er hatte viele adlige Damen mit seinen Liebeskün s ten beglückt und auch nie mit Geld geknausert, weil sie seinen politischen Ambitionen förderlich waren, ihm Informationen und wertvolle Einsichten lieferten. An seiner neuen Wirkung s stätte würde er keinen Zugang mehr zu diesen nützlichen und zugleich vergnügl i chen – Informationsquellen haben. Die Reise von London nach Nordwales dauer te mindestens sieben Tage. Er würde fortan sozusagen am Ende der Welt leben.


    Wütend warf er den Waschlappen in die Schüs sel. Hinter ihm bewegte sich die Frau im Bett, und er wusste, ohne sich umz u drehen, dass sie aufgewacht war.


    »Ich bin noch nicht mit dir fertig«, gurrte sie mit jener Stimme, die auf die meisten Männer unwiderstehlich wirkte. »Komm, jetzt bist du an der Reihe, den wilden Reiter zu spielen.«


    Rand bedachte sie mit einem leidenschaftslosen Blick. Mar i anne war eine Schönheit, daran gab es nichts zu rütteln, und sie war fast ein Jahr lang seine Geliebte gewesen – normalerweise waren seine Af fären von kürzerer Dauer. Doch sie verfügte eben über hervorragende Beziehungen. Nur hatten diese Be ziehungen ihm letzten Endes nichts genützt…


    Könnten sie ihm vielleicht sogar geschadet ha ben?


    Dieser bestürzende Gedanke war Rand nie zuvor gekommen, aber jetzt setzte er sich schlagartig in seinem Gehirn fest. Hatte Mariannes Ehemann den Kö nig überredet, ihn nach Wales zu schicken?


    Doch warum sollte Carland so etwas tun? Der Graf hatte schließlich selbst eine Geliebte, die matronen hafte Lady Ferr i day, angeblich die einzige Dame bei Hofe, die bereit war, den alten Mann wie ein Baby in ihren Armen zu wiegen und an ihren üppigen Brüsten saugen zu lassen. Rand schnitt unwillkü r lich eine Gri masse, als er sich diese widerliche Szene vorstellte.


    Aber irgendetwas war einfach nicht in Ordnung. Wenn Ca r land nicht gegen ihn intrigiert hatte, musste es ein anderer getan haben, und er schwor sich, die Wahrheit herauszufinden.


    »Ich habe wichtige Angelegenheiten zu erledi gen«, knurrte er, während er seine Hose anzog.


    Marianne schaute ihm schweigend zu. »Das hat doch noch Zeit«, murmelte sie sodann beschw ö rend. »Du brauchst doch erst im Frühling nach Wales auf zubrechen.«


    »Aber bis dahin gibt es eine Menge zu tun«, entgegnete Rand. »Ich muss Männer einstellen und Vor räte aller Art beso r gen. Der König möchte eine Fes tung haben, und diesen Au f trag will ich möglichst schnell erfüllen.«


    Marianne kniete sich auf die Matratze, wobei die Biberdecke bis zu ihren Schenkeln hinabrutschte. Ihr taillenlanges Haar fiel wie ein Schleier über die verführerischen Kurven, über die vo l len Brüste mit den großen Brustwarzen. Der Gedanke, dass ihr zahnloser Ehemann wie ein Baby daran nuckeln könnte, war so Ekel erregend, dass Rand hastig den Blick abwandte.


    »Ich werde dich vermissen, Rand… Du mich auch?«


    Er schlüpfte achselzuckend in sein Hemd und wägte seine Worte sorgfältig ab, denn ihm lag sehr viel daran, die Wahrheit herauszufinden, bevor er sie verließ. »Ich werde dich genauso lange vermissen wie du mich – und wir wissen doch beide, dass du in spä testens einer Woche einen anderen Liebhaber gefun den haben wirst.«


    Erwartungsgemäß verengten sich ihre Augen vor Zorn zu schmalen Schlitzen. »Was soll das heißen? Hast du schon eine andere, die meinen Platz einnehmen wird? Willst du sie vie l leicht sogar nach Wales mitnehmen?«


    »Nun, Marianne, du bist schließlich verheiratet. Warum sol l te es dir also etwas ausmachen…«


    »Wer ist es?«


    »Niemand.«


    »Das hast du auch behauptet, als du diesem Luder von DeLisle den Hof gemacht…« Sie ve r stummte mitten im Satz, aber es war schon zu spät.


    Rand runzelte die Stirn. »Das Luder von DeLisle? Es ging um einen Ehevertrag, das war alles.«


    Schlagartig wurde ihm die ganze Sache klar. Stephen De Lisle hatte anfangs eine Heirat seines einzi gen Kindes – eines hübschen jungen Mä d chens – mit Rand sehr begrüßt. Marianne hatte mit einem Wut ausbruch auf seine Pläne reagiert, sich aber scheinbar beruhigt, als er ihr versiche r te, dass sie wesentlich attraktiver sei. Sie hatte ihm sogar zugestimmt, dass die geplante Eheschließung ein ta k tisch kluger Schachzug wäre, der politische Vorteile mit sich brächte. Trotzdem hatte sie es nicht lassen können, ihn auf die mangelnden körperlichen Reize des Mäd chens aufmerksam zu machen. Damals hatte er sich ihren Sarkasmus mit schlichter weiblicher Eife r sucht erklärt. Aber vielleicht hatte sie doch heimlich intri giert…


    Zwei Berater des Königs, Robert Hartley und Emery Ives, hatten jedenfalls sehr erfolgreich gegen Rands Heiratsabsichten opponiert. Die beiden Herren hassten jeden, der ihre eigene Macht bedrohen könnte, und ihnen war klar, dass Fitz Hugh als Ehemann der kleinen DeLisle die Kontrolle über einen riesigen Besitz hätte. Emery Ives verstand sich beson ders gut darauf, den König zu manipulieren. Eine Andeutung hier, eine vorsic h tige Warnung dort – und Rand wurde in Heinrichs Augen zu einem potentiel len Gegner. Ja, Ives hatte den König aufgehetzt, davon war Rand jetzt überzeugt – und Ives war Mariannes Ve t ter!


    Du lieber Himmel, wie hatte er nur so dumm und naiv sein können? War Marianne so eife r süchtig gewesen, dass sie sich mit Ives verbü n dete, um Rands Ehepläne zu vereitern? Ja, so musste es gewe sen sein…


    »Die kleine DeLisle ist kein Luder, sondern ein süßes junges Ding, eine unschuldige Jungfrau – jeden falls war sie das, als ich sie kennen lernte«, fügte er anzüglich hinzu. Er hatte das Mä d chen nie angerührt, doch das brauchte Marianne nicht zu wissen. Auf ihre feurige Reaktion war er freilich nicht ganz gefasst gewesen.


    »Du Schuft!« Sie stürzte sich wie eine Raubkatze auf ihn und wollte ihre langen Fingernägel wie schar fe Krallen einsetzen. Überrascht durch diesen unerwarteten Angriff, taumelte er ein wenig, doch im nächsten Augenblick hatte er sie mühelos ü berwältigt und hielt ein zappelndes Bündel auf dem Schoß.


    »Du hast mit diesem mageren Luder geschla fen!«, kreischte Marianne.


    »Nein, hab ich nicht, aber jetzt sehe ich, wie weit du gehen würdest, um mich davon abzuhalten – besser gesagt, wie weit du schon gegangen bist! Du warst es, die meine Übereinkunft mit DeLisle zunichte gemacht hat!«


    Marianne erschlaffte in seinen Armen, was er als sicheres Eingeständnis ihrer Schuld wertete, aber sie protestierte immer noch schwach. »Ich war’s nicht… der König hat Druck auf DeLisle ausg e übt…«


    »Aber erst, nachdem du deinen Vetter Emery bedrängt hattest, den König gegen mich aufzuhe t zen!«


    Sie drehte sich auf seinem Schoß um, versuchte aber nicht, ihm zu entkommen, sondern kla m merte sich an seinem Hemd fest. »Ich habe Emery nicht be drängt, Rand – ich habe nur g e klagt, wie unglücklich ich wäre, wenn du mit einer anderen Frau ins Bett gehen würdest. Ist das so schlimm? Ich bin nun einmal sehr eifersüchtig und wollte dich für mich allein haben. Aber es war die Idee meines Vetters, deine Heiratspläne zu vereiteln. Ich hatte damit nichts zu tun, und mich trifft daran keine Schuld.«


    Vielleicht sagte sie die Wahrheit, vielleicht auch nicht. Wie auch immer – am Resultat änderte sich nichts: er wurde nach Wales verbannt. Während andere Männer ihren politischen Einfluss ausbauten, würde er Steinmauern errichten und verrüc k te Waliser abwehren müssen.


    Mit einem lauten Fluch stieß er Marianne von seinem Schoß, doch als er abrupt aufstand, schlang sie ihre Arme um seine Beine. »Geh noch nicht… verlass mich nicht auf diese Weise!«, flehte sie.


    »Es ist aus!«, knurrte Rand. »Ich will nichts mehr mit dir zu tun haben.«


    Anstatt ihn loszulassen, grub sie ihre Finger in sein Gesäß und rieb ihre prallen Brüste an seinen Ober schenkeln. »Nur noch ein einziges Mal… zur Erinne rung an schöne Zeiten!«


    Trotz seines Zorns war Rand nicht gegen ihre weiblichen Reize gefeit. Sobald sie seine Erektion spürte, schaute Marianne l ä chelnd auf und leckte sich langsam die Lippen. »Nur noch ein einziges Mal«, wie derholte sie beschwörend.


    Er wollte sie abschütteln. Er hatte schon viel zuviel Zeit mit ihr verbracht, und das war sein größter Feh ler gewesen. Es würde ihm nie wieder passieren. Doch als sie seine Hose öffnete, vergrub er wider Wil len seine Hände in ihren langen Ha a ren.


    Also gut, noch dieses eine Mal, sagte er sich. Nach dieser let z ten Nacht würde er nie mehr zulassen, dass irgendeine Frau seine Pläne zunic h te machte…


     


  


  
    
      TEIL 1

    


    
      »Hört auf die Stimme des Barden, der die Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft sieht, dessen Ohren das heilige Wort vernommen haben, das unter den uralten Bäumen gewispert wird.«

    


    
      William Blake

    


     

  


  
    
      1

    


    
      Carreg Du, Wales, März 1134

    


    
      »Das Ende des Winters ist… ist nahe…« Josselyn warf Newlin einen fragenden Blick zu, und als er nicht darauf reagierte, wiederholte sie ihre Überset zung. »Das Ende des Wi n ters ist nahe. Das stimmt doch, oder?«


      Der missgebildete kleine Mann schaute zu ihr auf, und sie konnte ihm ansehen, dass seine Gedanken nicht mehr bei ihrer heutigen Unte r richtsstunde wa ren. Besorgt runzelte Josselyn die Stirn. In den langen Wochen dieses bitter kalten Winters war er schon oft geistesabwesend gew e sen. Ging es ihm nicht gut? Oder spürte der alterslose Barde, dass irgendwelche bestürze n den Veränderungen in der Luft lagen?


      »Das Ende des Winters ist wirklich sehr nahe«, murmelte er auf Walisisch, ihrer beider Mutte r spra che. »Und damit rückt auch das Ende dieses Unter richts heran«, fügte Newlin hinzu.


      Sie war daran gewöhnt, dass er sie nur mit dem linken Auge fixieren konnte, und zuckte mit den Schul tern. »Vielleicht für eine Weile… Im Frühling wird es sehr viel zu tun geben, aber im Sommer werde ich wieder mehr Zeit haben.«


      »Im Sommer wirst du vielleicht schon verheira tet sein und dich um deinen Mann kümmern müssen.«


      »Wer soll dieser Ehemann sein?«, fragte sie auf Französisch, der Sprache der Normannen. »Je mand, den ich kenne?«, fuhr sie im raueren Angelsächsisch fort.


      Newlin lächelte ihr zu, wobei sich nur die linke Seite seines Mundes nach oben bewegte. Die rechte Gesichtshälfte war gelähmt, ebenso wie die ganze rechte Seite seines Körpers: der Arm war verküm mert, das Bein verkrümmt. Er hu m pelte mühsam umher und konnte alle alltäglichen Arbeiten nur mit der linken Hand verrichten.


      Diese Gebrechen hatte Gott jedoch wettge macht, indem Er den Krüppel mit einem phänomenalen Geist ausstattete. Newlin war u n bestritten der weises te und intelligenteste Mann in ganz Rhofoniog. Von der englischen Grenze im Osten bis zum stürmischen Meer westlich der Wälder in der Umgebung des Dor fes Carreg Du konnte niemand sich mit ihm messen. Er beherrschte vier Sprachen – das einheimische Cy m raeg, das er Josselyn beigebracht hatte, und das Latein, das normalerweise hauptsächlich den Priestern vorbehalten war.


      Er konnte die Sterne deuten, das Wetter vorhersagen und s o gar die Tiere verstehen. Er vergaß nichts, was er einmal gehört hatte, und in den langen, dunk len Wintermonaten unterhielt er die Leute von Carreg Du mit seinen Geschichten über alte Zeiten und sei nen Prophezeiungen künftiger Ereigni s se.


      Niemand kannte sein Alter, niemand wusste, woher er einst gekommen war. Er lebte seit jeher im dornen unweit der Wiese, neben dem mit Kletterrosen bewachsenen Hügel, und niemand machte ihm dieses Recht streitig, obwohl kein normaler Ster b licher es jemals gewagt hätte, in einer Grabstätte zu wohnen.


      Lehrer und Schülerin saßen jetzt auf einem Fels vor sprung, in halber Höhe jenes Hügels. Josselyn starrte auf die kahle Wiese hinab: die Erde war schon halb aufgetaut und hatte sich mit Wasser vollgesogen, doch sonst deutete noch nichts auf den baldigen Früh ling hin. Newlin blickte hingegen nachdenklich zu den Klippen empor, stand plöt z lich auf und begann den steilen Hügel zu erkli m men.


      »Warte! Wo willst du denn hin?«


      »Ans Meer.«


      »Ans Meer? Und was ist mit meinem Unterricht?«, rief Joss e lyn, als er sich humpelnd entfernte.


      »Das Ende des Winters ist nahe«, rief er auf Englisch zurück. »Und mit dem Frühling wird eine Zukunft anbrechen, der wir nicht entrinnen können«, fügte er in ihrer gemeinsamen Mutte r sprache hinzu.


      Josselyn wusste, dass es sinnlos wäre, ihn nach der Bedeutung seiner rätselhaften Worte zu fragen. New lin enthüllte immer nur, was und wann er wollte, doch seine Prognosen waren beängst i gend exakt. Sie hatte keine Ahnung, was er mit der Zukunft meinte, der sie nicht entrinnen konnten, aber sie kletterte hinter ihm her, in der Hoffnung, eine Erklärung zu erhalten.


      Gemeinsam erreichten sie den Gipfel, lief unter ihnen brau s te das dunkle, stürmische Meer, und ein rauer Wind fegte Kälte und Feuchtigkeit heran. Josse lyn hielt ihm trotzig stand, ign o rierte die eisigen Fin ger, die an ihrem Wollrock und Mantel zerrten und ihre pechschwarzen Haare zerzausten. Die Aussicht war atemberaubend, von einer wilden Schönheit, die ein Abbild des unbändigen walis i schen Freiheits drangs zu sein schien.


      Der große Felshügel hieß Carreg Du –Schwarzer Stein –, und viele Menschen hatten ihn zu ihrem Fa miliennamen gemacht. Josselyns Vater hatte sich Howell ap Carreg Du genannt, und sie selbst war Jos selyn ap Carreg Du. Ihre Vorfahren hatten schon hier gelebt, als es noch keine schriftlichen Dokumente gab, als die ersten walisischen Könige erbittert ums Über leben kämpften. Sie liebte jeden Fußbreit dieses grü nen Waldgebiets zwischen Gebirge und Meer, und auch heute, am dritten Son n tag der Fastenzeit, hatte sie das gemütliche Haus ihres Onkels verlassen, um durch die Gegend zu streifen. Während sie auf die steilen Klippen hinabblickte, staunte sie wie so oft da r über, dass an einem so unwirtlichen Ort Rosen gedeihen kon n ten.


      Obwohl sie vor Kälte zitterte, atmete sie die salzige Luft tief ein. Es war nicht weiter schlimm, dass sie fror, denn bald wü r de der Winter ja zu Ende sein. Als sie sich nach Newlin umdre h te, stellte sie fest, dass er nach Osten starrte und sich dabei vor und zurück wiegte, wie meistens, wenn er tief in Gedanken versunken war. Vor und zurück. Vor und zurück…


      Sie folgte seinem Blick aufs Meer hinaus, wo die Sonne eine Lücke in den schweren Wolken gefu n den hatte und die Wellen wie Diamanten funkeln ließ. Doch es war nicht die schillernde Wasserobe r fläche, die den Barden faszinierte. Josselyn kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu kö n nen, und erkann te ein Segel. Ein Schiff steuerte auf die Küste zu…


      »Das ist die Zukunft, der wir nicht entrinnen können«, ko m mentierte Newlin. Bei jedem Wort stieß er eine weiße Atemwo l ke aus, die sofort vom Nordwind verweht wurde.


      »Ist es eine gute oder eine schlechte Zukunft?«, fragte Joss e lyn, die plötzlich auch von innen heraus fror.


      Der seltsame kleine Mann zuckte mit der einen Schulter, die er bewegen konnte. »Wie jede Zukunft, so wird auch diese für manche Menschen gut und für andere schlecht sein.« Sein Ge sicht verzerrte sich zu dem ihr so vertrauten schiefen Grinsen. »Immerhin ist irgendeine Zukunft besser als gar keine, stimmt’s?«


      Natürlich hatte er Recht, doch als sie gemeinsam den Fel s hügel hinabstiegen, wo sich ihre Wege trennten – Jo s selyn kehrte ins Dorf zurück, Newlin in seine armselige Beha u sung unter dem Dornen –, hatte das junge Mädchen düstere Vora h nungen. Es lebte seit neun Jahren bei Onkel und Ta n te, die keine eigenen Kinder mehr hatten und glücklich gew e sen waren, Josselyn nach dem Tod ihrer Eltern bei sich aufzune h men. Sie hatte sich bei ihnen stets sicher und geborgen gefühlt und keine Gedanken an die Zukunft ver schwe n det.


      Doch jetzt lagen Veränderungen in der Luft. Sie spürte es, und Newlin spürte es auch. Das bereitete ihr große Sorgen.


      »Sie haben auf Rosecliffe Zelte errichtet und laden Unmengen an Vorräten aller Art aus.«


      Josselyn lauschte Deweys Bericht genauso auf merksam wie die übrigen Dorfbewohner, die sich in der Halle ihres Onkels versammelt hatten. Onkel Clyde saß regungslos da und dachte in tiefem Schwei gen über die bestürzenden Neuigke i ten seines Kund schafters nach. Es fiel ihr sehr schwer, ihn nicht zu b e drängen. Sie liebte ihren Onkel von ganzem Her zen, doch seine bedächtige Art, die in krassem Gegen satz zu ihrer eigenen I m pulsivität stand, ging ihr manchmal auf die Nerven.


      Nach einigen Minuten, die ihr wie eine Ewigkeit vorkamen, ergriff Clyde endlich das Wort. »Po s tiert Beobachter«, befahl er. »Wir müssen wissen, wie viele Männer es sind und was sie an Materi a lien bei sich haben.« Er legte eine kurze Pause ein. »Ich brauche außerdem den Schreiber. Auch Madoc ap Lloyd sollte über diese Ereignisse Be scheid wissen.«


      Diese Bemerkung rief unzufriedenes Geraune hervor, das Cl y de wohlweislich ignorierte. Das Land der Lloyds grenzte im Westen an Carreg Du, aber diese Nachba r schaft bedeutete nicht, dass die beiden Fami lien befreundet waren. Ganz im Gegenteil… Die Lloyds waren genauso ha b gierig wie der englische König, wenngleich in bescheid e nerem Ausmaß. Ein Schaf hier, ein Ochse dort… Sie jagten in den Wäl dern von Carreg Du und stahlen Vieh von den Wei den, wann immer sie konnten. Jeder wusste, dass man den Lloyds nicht trauen durfte. Andererseits hatten alle Waliser einen g e meinsamen Feind: die Engländer. Und wenn Engländer jetzt ein Zeltlager in Rosecliffe aufschlugen, war es nur vernünftig, dass Onkel Clyde die unmittelbaren Nachbarn trotz aller Streitigke i ten über die Bedrohung informierte.


      Leider glaubte Josselyn nicht, dass es bei dem Zeltlager bleiben würde. »Was, wenn sie die Absicht ha ben hier zuble i ben?«


      Alle drehten sich um und starrten sie an. Das trieb ihr eine leichte Röte in die Wangen, hielt sie jedoch nicht davon ab, i h ren Onkel weiterhin scharf zu fixie ren. »Die Gruppe, die im vergang e nen Winter her kam, war viel kleiner und hielt sich nur wenige Tage hier auf. Jetzt sind sie viel zahlreicher, und mi n destens zwei der Männer, die damals mit von der Partie waren, sind es auch jetzt wieder.«


      Onkel Clyde runzelte die Stirn, und sie befürchte te, dass er sie vor dem ganzen Dorf tadeln würde, zum einen, weil sie sich in Angelegenheiten einmischte, die ausschließlich Männersache waren, zum anderen, weil sie sich in die Nähe des engl i schen Lagers bege ben hatte. Nach einem Schwe i gen, das ihre Nerven arg strapazierte, fragte er: »Du hast zwei Männer er kannt, die schon letzten Winter hier waren?«


      Josselyn nickte. Es gab nicht viele Männer, die so groß und breitschultrig waren wie der jüngere Eng länder. Sein Aussehen und Auftreten wies ihn eindeu tig als Krieger aus, und sie war davon überzeugt, dass er die schändlichen Pläne des britischen Königs Hein rich in die Tat umsetzen sollte.


      Der andere Mann hatte einen großen roten Bart und sah eher wie ein Gelehrter aus. Er erregte ihre besondere Neugier – jedenfalls redete sie sich das ein. Der Krieger war zweifellos attraktiv, nicht zuletzt, weil er unerschütterliches Selbstvertra u en ausstrahlte, doch das ging meistens mit unerträgl i cher Arroganz einher. Deshalb hatte sie ihre Aufmerksamkeit rasch auf seinen kleineren und korpulenteren Gefährten konzentriert.


      War der Rotbart vielleicht ein Barde wie Newlin, hatte sie sich im letzten Winter gefragt, als sie beob achtete, dass er Lä n ge und Breite des Gipfels von Rosecliffe mit großen Schritten vermaß und sich irgendwelche Notizen auf einer Pergamentrolle machte. Für ihr Leben gern hätte sie einen Blick auf diese Au f zeichnungen geworfen. Und jetzt war er wieder hier und hatte weitere Schriftrollen mitgebracht.


      Es war zwar nur eine Mutmaßung, die sie nicht beweisen konnte, aber Josselyn konnte ihren Verdacht einfach nicht für sich behalten. »Onkel, du weißt doch, wie die Engländer sind – wie habgierig ihr Kö nig ist. Er will sich unser Land aneignen. Hat er nicht bereits südlich von hier – nur zwei Tagesreisen entfernt – eine Festung errichten lassen, auf den Lände reien der Daffyds? Ich glaube, dass er bei uns das Gleiche plant – dass er auf Rosecliffe eine Burg stehen sehen möchte.«


      »Eine Burg? Doch nicht hier…«


      »Diese gottverfluchten Engländer!«


      »So etwas würden sie niemals wagen…«


      »O doch!«, rief Josselyn, angefeuert durch das erregte Stimmengewirr in der rauchigen Halle. »Ihr König, dieser normannische Heinrich, glaubt näm lich, dass Gott ihm ein A n recht auf unser Land verlie hen hat und…«


      Sie verstummte, eingeschüchtert durch die grimmige Miene ihres Onkels. Auch alle anderen Anwesenden hielten unwillkü r lich den Atem an. Erst als völli ge Ruhe eingetreten war, ergriff Clyde das Wort. »Um so wichtiger ist es, Madoc ap Lloyd zu informieren.« Er stand auf, und alle folgten sofort seinem Be i spiel. »Dewey, du besorgst einen Kurier. Ihr anderen geht nach Hause, damit ich in Ruhe nachdenken kann.« An seine Frau gewandt, fügte er noch hinzu: »Schick den Schreiber zu mir, s o bald er da ist.«


      Auch Josselyn verließ die Halle, war aber viel zu aufgeregt, um sich in der Küche nützlich zu machen. Statt dessen holte sie eine Pergamen t rolle, Tinte, Feder und Sand und kehrte mit diesen Schreibutensi lien leise in die Halle zurück. Ihr Onkel stand vor einem Gemälde seines Bruders – Josselyns Vaters –, und sie wusste genau, welche Gedanken ihn beweg ten. Howell ap Carreg Du war vor fast zehn Jahren im Kampf gegen die Englä n der gefallen. Einen knappen Monat später hatte seine von Gram gebeugte Witwe einen Sohn zur Welt gebracht, doch weder Mutter noch Kind überlebten die Geburt, und auch daran war nur der verdammte englische König schuld. In den folgenden Jahren hatten die Engländer sich in Nordwales nicht mehr blicken lassen, aber ihre Erfol ge im Süden des Landes ermutigten sie jetzt wohl zu einem neuen Eroberungsversuch.


      Wie viele Waliser würden diesmal ihr Leben opfern müssen, um die Engländer zu vertreiben?


      Ein kalter Schauer lief Josselyn über den Rücken. »Ich habe das Schreibzeug geholt, Onkel. Du brauchst nur nur zu diktieren, was du unserem Nachbarn mit teilen willst.«


      Clyde drehte sich langsam um. »Du hast andere Pflichten. Ich kann auf den Schreiber warten.«


      Sie reckte trotzig das Kinn. »Ich möchte aber lieber deinen Brief an Madoc ap Lloyd aufsetzen. Meine Schrift kann sich durchaus mit der eines professionel len Schreibers messen.«


      Er betrachtete sinnend seine Nichte, die einzige Erbin seines Bruders. Sie war mutig, das konnte niemand bestreiten. Und sie war intelligent, wesentlich gebildeter als er selbst. Das ve r dankte sie Newlin, doch Clyde befürchtete manchmal, dass der Wissens durst, den der Barde in ihr entfacht hatte, sich als Fluch erweisen und sie nur unglücklich machen wür de. Wissen war schön und gut, verführte aber auch zum Träumen, und in unsicheren Zeiten musste man praktisch denken. Diese bittere Lehre konnte er Josse lyn jetzt leider nicht länger ersparen.


      Als er ihre Hilfe durch ein kurzes Nicken akzeptierte, läche l te sie zufrieden, aber er wusste, dass ihre Freude von kurzer Dauer sein würde.


      »Ich grüße dich, Madoc ap Lloyd«, diktierte er langsam, und die Feder glitt kratzend über das teure Per gament. Josselyn hatte nicht geprahlt – ihre Schrift war wirklich ebenmäßig, und sie verunzierte den Brief durch keinen einzigen Tinte n klecks.


      »… Zeit, uns gegen den gemeinsamen Feind zu vereinigen. Um sicher zu stellen, dass der Frieden zwischen unseren Familien dieses Mal von Dauer sein wird, würde ich gern eine bestimmte Angel e genheit mit dir besprechen, die in der Vergange n heit noch nie erörtert wurde.«


      Als er eine längere Pause einlegte, schaute Josse lyn auf. Das Licht der Öllampe zauberte einen goldenen Schimmer auf ihr Gesicht. Sie hatte die Schönheit ihrer Mutter geerbt, dachte Clyde nicht zum ersten Mal. Dichtes schwarzes Haar, eine zarte Haut… Gepaart war dieses liebliche Äußere mit dem Charakter ihres Vaters, seiner Impulsiv i tät, seinem Wagemut. Wenn überhaupt irgendeine Frau Madocs heißbl ü tigen Sohn zähmen oder seine überschüssigen Energien wenigstens in vernünftige Bahnen lenken konnte, so schien Josselyn dafür prädestiniert.


      Trotzdem war Clyde alles andere als glücklich über das, was er tun musste. Das Mädchen schaute ihn mit großen Augen forschend an – mit den strahlend blauen Augen seines versto r benen Bruders.


      »Was ist das denn für eine Angelegenheit?«, wollte es wissen.


      »Nun, es geht um einen dauerhaften Frieden zwischen unserer Familie und den Lloyds«, antwo r tete er ausweichend.


      »Ja, aber wie willst du ihn gewährleisten? Du weißt doch g e nau, was passieren wird – sobald wir mit vereinten Kräften die Engländer vertrieben haben, wer den die Lloyds uns wieder bestehlen und Unruhe stif ten. Man kann ihnen einfach nicht ve r trauen.«


      »Deshalb schweben mir Ehebande zwischen den beiden Fa milien vor«, gab Clyde zu.


      Josselyn hielt seinem Blick stand, aber ihre Au gen weiteten sich ein wenig, als sie begriff, was er damit sagen wollte, und sie atmete etwas schneller, verlor allerdings nicht die Beher r schung.


      »Du willst, dass ich Owain heirate?«, fragte sie mit gepresster Stimme.


      Clyde nickte. »Wenn du damit einverstanden bist… Die Trauerzeit hat er jetzt hinter sich, und er wird seinem Sohn eine neue Mutter geben wollen. Wahrscheinlich wünscht er sich auch weitere Kinder.«


      Sie holte tief Luft, tauchte die Feder ins Tinten fass und warf mit gerunzelter Stirn einen Blick auf den sorgfältig geschrieb e nen Brief. »Möchtest du noch et was hinzufügen?«


      »Nein.«


      Während ihr Onkel den Brief unterschrieb, schmolz sie etwas Wachs, und er versiegelte das Schreiben mit seinem Siegelring. Josselyn nahm ihre ganze Kraft zusammen, um sich nicht a n merken zu lassen, wie verstört sie über seine Ankündigung war. Wenn es um die Zukunft ihres Landes ging, musste sie ihre Ängste überwinden. Das war allerdings nicht so ein fach, wie es sich anhörte…


      Owain ap Madoc war ein Rohling, ein übler Schlä gertyp, der für die Leute von Carreg Du eine ständige Bedrohung darstellte, so lange sie denken konnte. Er hatte vor nicht allzu langer Zeit seine Frau verloren, und die Pläne ihres Onkels entbehrten nicht der Logik, das musste sie zugeben. Immerhin war es be ruhigend zu wissen, dass sie sich weigern konnte. Keine w a lisische Frau wurde gezwungen, einen Mann zu heiraten, der ihr total zuwider war.


      Und Owain war ihr total zuwider. Sie kannte ihn fast nur vom Hörensagen, denn persönlich bege g net war sie ihm nur vier Mal. Doch das hatte vollauf genügt, um sie davon zu überzeugen, dass er einen abscheulichen Charakter hatte.


      Zum ersten Mal hatte sie ihn als Kind bei einem Erntedan k fest in Carreg Du gesehen. Damals war er ein schlaksiger Bu r sche gewesen, der mit allen ande ren Jungen Streit suchte und die Kleineren und Schwächeren schikanierte.


      Ihre zweite Begegnung hatte stattgefunden, als sie zwölf Ja h re alt gewesen war. Er hatte sich an sie he rangeschlichen, wä h rend sie im Saint Cedric’s Vale Heidelbeeren pflückte. Sie hatte seine versteckten An spielu n gen nicht verstanden, aber trotzdem schreckli che Angst gehabt. Er hatte sich wie ein junger Wolf aufgeführt, der ein Kaninchen verfolgt – nicht um es zu fangen, sondern nur, um es in Tode s angst wegren nen zu sehen.


      Josselyn hatte sich damals keiner Menschenseele anvertraut, was sie jetzt bitter bereute, denn jetzt war sie alt genug, um zu begreifen, was er damals gesagt hatte – dass sie es bestimmt auch wolle. ES… Bei der bloßen Erinnerung an sein anzügl i ches Grinsen über lief sie ein kalter Schauer. Owain war ein widerlicher Halbwüchsiger gew e sen und hatte sich zu einem noch schlimmeren Erwachsenen entwickelt.


      Zum dritten Mal hatte sie ihn auf dem alljährlichen Pferd e markt in Holywell gesehen, in Begle i tung sei ner jungen Frau, die Josselyn von ganzem Herzen be dauerte, weil sie mit einem solchen Scheusal leben musste.


      Am allerschlimmsten war freilich die vierte – und bisher letzte – Begegnung gewesen. Vor sechs Mona ten hatten Owain und seine Kumpane den Leichnam von Tomas ins Dorf gebracht und behauptet, den Toten am schmalen Strand unterhalb von Rosecliffe gefunden zu haben. Angeblich war er von Englä n dern, die sich in der Gegend herumtrieben, in die Tiefe gestürzt worden. Owain tat so, als wäre es eine großmüt i ge Geste, dass er sich des blutigen und zer schlagenen Leic h nams ang e nommen hatte.


      Dewey hatte notgedrungen gute Miene zu die sem bösen Spiel gemacht und sich sogar bedankt, denn an jenem Tag hielten sich nur sehr wenige Männer in Carreg Du auf, und er wollte ke i nen Kampf mit Owains schwer bewaffneter Horde riskieren. Später hatte Josselyn aber gehört, dass Dewey ihrem Onkel anvertraute, er vermute einen ganz anderen Tather gang. Wahrscheinlich hatten Owain und seine Freun de Tomas beim Wildern auf ihrem Land ertappt und ihn umg e bracht. Natürlich hatte Tomas kein Recht ge habt, auf fremdem Revier zu jagen, aber das war noch lange kein Grund, den Mann kaltblütig zu ermo r den.


      Nein, Josselyn brauchte Owain nicht näher zu kennen, um zu wissen, dass er verabscheuung s würdig war…


      Doch andererseits hatte sie Pflichten gegenüber ihrer Fam i lie. Sie war die einzige Erbin ihres Onkels, und wenn sie nicht heiratete, solange er noch Kraft besaß, würde nach seinem Tod ein Chaos ausbrechen, und die Lloyds würden diese Situation schamlos aus nützen. Hinzu kam jetzt auch noch die Bedr o hung durch die Engländer. Auf sich allein gestellt, würde ihre Familie den Feind diesmal vielleicht nicht in die Flucht schl a gen können.


      Bei den Kämpfen, die bestimmt nicht lange auf sich warten lassen würden, könnte auch ihr Onkel ums Leben kommen. So schrecklich dieser Gedanke auch sein mochte – es war ve r ständlich, dass er seine Nachfolge rechtzeitig sichern wollte.


      Aber ausgerechnet Owain ap Madoc!


      Dann könnte sie genauso gut gleich einen Engländer heir a ten…


      Rand wusste, dass sie beobachtet wurden, und er freute sich darüber. Die Bewohner dieses gottverlas senen Winkels von Wales sollten ruhig spionieren und die Neuigkeiten ihren Land s leuten mitteilen. König Heinrich beanspruchte dieses Land schon lange Zeit, und Rand würde dafür sorgen, dass die Barbaren sich endlich unterwa r fen – und dann würde er im Tri umph nach London zurückkehren.


      Er stand auf dem Gipfel des hohen Hügels, den die Waliser Carreg Du – Schwarzer Stein – nannten. Unter ihm lag der Steilabhang namens Rose c liffe, wo seltsamerweise Kletterrosen g e diehen. Sein Blick schweifte zum Horizont: kaltes Meer im Norden und Osten, kalte Hügel im Süden und Westen. Doch inmitten die ser düsteren bewaldeten Hügel gab es Brutstätten von Widerstand. Die Einheimischen beobachteten ihn auf Schritt und Tritt. Noch warteten sie ab, aber sie wür den alles in ihren Kräften Stehende tun, um ihn zu vertre i ben. Notfalls würden sich sogar verfeindete Nachbarn verbünden, daran bestand für ihn kein Zweifel. Aber er würde sich nicht vertre i ben lassen, und irgendwann würden die Waliser das einsehen, auch wenn das Jahre dauern konnte.


      Das Lager nahm bereits Gestalt an. Die Zelte wurden durch stabile Holzhütten ersetzt. Seine Arbeiter hatten sich gleich nach der Landung ans Werk ge macht, und Sir Lovell, der geniale Baumeister, über wachte sie und markierte mit Pfl ö cken und Wimpeln die Umrisse der künftigen Burgmauern. Zuerst würde die hohe innere Fe s tungsmauer errichtet werden, danach die äußere. Sogar die Stadt sollte eine Schutz mauer erhalten, denn Rand wollte seinen Besitz gegen alle Feinde sichern. Alle Einwohner, egal ob es nun Englä n der, Waliser oder eine Mischung der beiden Völker waren, sollten das Gefühl haben, unter dem Banner von Randulf Fitz Hugh ruhig schlafen zu kön nen.


      Er schnitt eine Grimasse. König Heinrich hatte ihn gewarnt, dass auf Abkömmlinge walisischer Mütter und englischer Vä ter kein Verlass sein würde – dass sie möglicherweise nicht für ihn kämpfen, sondern sich gegen ihn erheben würden. Doch seine Sorge galt nicht künftigen Generationen. Auf Dauer wü r den sei ne Männer nicht ohne Frauen auskommen können. Sp ä testens im nächsten Winter würden sie nicht allein in kalten Be t ten liegen wollen, sondern weiblicher Nähe und Wärme bedü r fen. Rand musste dafür sor gen, dass seine Leute zufrieden waren, und wenn sie walis i sche Frauen heirateten, würden sie für immer mit diesem Land verbunden sein.


      Er selbst hatte freilich nicht die Absicht, hier eine feste Bi n dung einzugehen. Er wollte ja nur in Wales bleiben, bis er se i ne ehrgeizigen Pläne verwirklicht haben würde.


      In den vergangenen neun Jahren seines Lebens hatte er sich als Krieger hervorgetan, in der Hof f nung, zur Belohnung eigene Ländereien zu erhalten. Nun, da sie ihm gehörten – wenn auch nicht dort, wo er es sich gewünscht hätte –, standen ihm Kämpfe anderer Art bevor.


      In den zurückliegenden langen Wintermonaten hatte er nicht nur Männer eingestellt und Vorräte ge hortet, sondern auch seine Situation gründlich über dacht. Er hatte diesen Grundbesitz in Nordwales nicht gewollt, doch jetzt musste er versuchen, das Beste daraus zu machen. Notfalls würde er dieses ihm zugesprochene Land mit Gewalt unterjochen, aber er hoffte, seine Ziele auf friedliche Weise erreichen zu können. Das ging schneller, und außerdem war überflüssiges Blu t vergießen ihm zuwider.


      Sobald er Nordwales für England gesichert hatte, würde auch der König nicht umhin können, Rands wachsenden Ei n fluss zu akzeptieren. Als mächtiger Baron würde er nach London zurüc k kehren. Dann brauchte er nur noch eine Frau mit besten Beziehun gen zum englischen Hof. Diese Angelege n heit durfte er auf gar keinen Fall aus den Augen verlieren.


      Jemand rief seinen Namen, und als er sich um dreh te, sah er seinen stämmigen Hauptmann Osborn de Vere den gefrorenen Hügel hinaufsta p fen.


      »Das Schiff ist entladen. Mit der nächsten Flut segeln sie nach England zurück.«


      »Alan weiß, was er zu tun hat, nehme ich an?«


      »Ja, er wird mit den Schreinern, Steinmetzen und den restl i chen Lebensmittelvorräten wieder herkommen.« Osborn legte eine Pause ein, aber Rand wusste genau, was er als Nächstes zur Sprache bringen würde. Sie hatten fünf Jahre Seite an Seite gekämpft und einander Rückendeckung gegeben. Deshalb ve r stan den sie sich auch ohne viele Worte. Das bedeutete je doch nicht, dass sie immer derselben Meinung waren. »Jasper bleibt in England«, stellte er klar, bevor Osborn etwas sagen konnte.


      Die Augen des Hauptmanns verengten sich, und er schob tro t zig das Kinn vor. »In diesen rauen walisischen Hügeln würde dein Bruder viel schne l ler zum Mann werden als an Heinrichs Hof. Das weiß sogar Jasper selbst.«


      »Er ist auf Abenteuer aus, will aber keine Verantwortung ü bernehmen«, entgegnete Rand. »Du weißt genau, was ich von dieser Einstellung halte, und er weiß es auch. Solange er nicht gelernt hat, die ver schlungenen Pfade des englischen Hofl e bens zu durchschauen und inmitten dieses Schlangennests zu überleben, ist er ein grüner Junge und wäre mir hier von ke i nem Nutzen. Wenn er Heinrichs Hof gemeis tert hat, kann er gern herkommen und mich ablösen. Ich kehre dann bereitwillig nach England zurück. Wenden wir uns jetzt lieber wichtigeren Themen zu was meint Sir Lovell?«


      Osborn begriff, dass es sinnlos wäre, weiter über Rands jü n geren Bruder Jasper zu diskutieren, denn sein Freund würde sich sowieso nicht umstimmen lassen. »Weiß Gott, ich hätte es nie für möglich gehal ten, dass dieser sanfte Mann ein solcher Zuchtmeister sein kann. Seine Leute haben schon die Standorte der Mauern markiert und sind jetzt dabei, zwei Brunnen zu graben, einen für die Festung und einen für die neue Stadt außerhalb der Burgmauern.« Os born warf einen Blick in die Runde. »Trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, dass auf diesen schroffen Klippen jemals eine Burg stehen soll.«


      Rand konnte sich das durchaus vorstellen. Er hatte eine b e sondere Vorliebe für schwierige Projekte, und bisher war es ihm immer gelungen, sie zu realisieren. Eines hatte er freilich nie geschafft – ein lobendes Wort aus dem Mund seines Vaters zu hören. Auf diese Anerkennung würde er nun sein Leben lang verzich ten müssen, denn sein Vater war bis zum letzten A temzug der festen Überzeugung gewesen, John der älteste Sohn und Erbe – sei der Beste, der Tüch tigste. Randulf, der mittlere Sohn, war zu einem grau samen Mann in Pflege geg e ben worden, der dem wilden Jungen die Aufsässigkeit auspr ü geln sollte. Und Jasper, der Jüngste, sollte nach dem Willen des Vaters der Kirche dienen. In den Augen des alten Herrn war nur John seiner Aufmerksamkeit würdig.


      Doch es war den brutalen Pflegeeltern nicht gelungen, Rands Willen zu brechen und einen gehorsamen Soldaten aus ihm zu machen. Jasper hatte die Ketten eines heiligmäßigen Lebens abgeschüttelt. Und John, der Hoffnungsträger, war in Wir k lichkeit ein trunk süchtiger Dummkopf, der nach dem Tod des Vaters jeden Halt verlor.


      Rand atmete die eisige Luft in vollen Zügen ein. Die winterl i che Kälte konnte nicht darüber hinwegtäu schen, dass der Frü h ling nahte, und dann würden die Herausforderungen erst ric h tig beginnen, denn sie mussten nicht nur eine Burg errichten, sondern auch versuchen, eine misstra u ische und wütende Bevölke rung versöhnlich zu stimmen.


      »Die Mauern werden nur langsam wachsen, aber sie werden wachsen«, sagte er selbstsicher zu Osborn. »In der Zwischenzeit müssen wir aber essen. Ob wir hier triumphieren oder scheitern werden, hängt entscheidend von unseren Erntee r trägen ab.«


      »Wir haben uns die besten Felder schon ausge sucht, und sobald der Boden nicht mehr gefroren ist, werden wir mit dem Pflügen beginnen. Alle r dings scheinen wir ein Problem zu haben.«


      »Ein Problem?«


      Osborn schnitt eine Grimasse. »Da ist so ein Mann… wenn man ihn überhaupt als Mann bezeichnen kann. Ein komischer Kauz, ein Krüppel. Unsere Leute hatten sich bis zu dem heidn i schen Altar – oder was immer jener Steinhaufen sein mag – vo r gearbeitet, als diese seltsame Gestalt plötzlich zwischen den Felsen hervorkam. Sie rannten entsetzt davon und weigern sich jetzt, auch nur in die Nähe jenes Orts zu gehen.«


      »Und was ist mit dem Krüppel?«


      Osborn schnaubte frustriert. »Er sitzt auf dem verdammten Altar, rührt sich nicht von der Ste l le.«


      »Dann muss man ihn eben vertreiben«, sagte Rand, der sich nur mit Mühe ein Grinsen verkne i fen konnte. Sein Hauptmann fürchtete sich vor keinem noch so schwer bewaffneten Krieger, war aber sehr abergläu bisch. Verständlich, dass ein Krüppel, der aus einer heidnischen Kultstätte auftauchte, ihm unhei m lich war.


      »Ihn vertreiben? Und wer soll das deiner Ansicht nach m a chen?«


      »Ich vermute fast, dass du dich nicht freiwillig meldest.«


      Osborn bekreuzigte sich hastig. »Worauf du Gift nehmen kannst!«


      »Ist er größer als du?«


      »Nein.«


      »Schwer bewaffnet?«


      »Nein, aber der Kerl braucht auch keine Waffen, weil er nämlich mit dem Teufel im Bunde steht! Mit Satan höchstpe r sönlich, sag ich dir! Schnattert etwas in seiner heidnischen Spr a che daher, deklamiert gleich darauf die heiligen Worte der Priester…«


      »Er spricht Latein?«, fiel Rand ihm überrascht ins Wort.


      »Ja, und beschimpft uns auf Französisch und Englisch! Wie schon gesagt – er steht mit dem Teufel im Bunde!«


      Rand blickte in die Richtung der Steine, die sie alle für einen heidnischen Altar hielten. Ein Krüppel, der vier Sprachen beherrschte? Entweder hatte Osborn eines der Weinfässer ang e zapft, oder er hatte den Ver stand verloren.


      Es sei denn, dass dieses Land tatsächlich die Heimstatt von Feen, Kobolden, Zauberern und sonstigen Geistern war, wie in London immer behauptet wurde.


      Wenn dem so sein sollte, täten diese Geister und Zauberer gut daran, sich schnellstens in irgendwelche Schlupflöcher zu verziehen, denn jetzt war Randulf Fitz Hugh hier und erhob A n spruch auf dieses Land, in seinem eigenen Namen und im Namen des mäch tigen englischen Königs.


      Sein Banner mit dem roten Wolf flatterte schon über dem La ger, und bald würde es von den Zinnen einer Festung wehen. Törichter Aberglaube würde ihn be stimmt nicht davon abha l ten, sein Ziel zu erreichen.
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      Das Einzige, was Osborn nicht erwähnt hatte, war die Tats a che, dass es sich um einen Zwerg handelte, der nicht einmal die Größe einer besonders kleinen Frau hatte. Ansonsten war die Be schreibung jedoch ziemlich treffend gewesen.


      Der Krüppel hockte auf einem flachen Stein, der auf fünf aus dem gefrorenen Boden emporrage n den Felsblöcken ruhte. Die Erde unter dem waa g rechten Stein war weggeschaufelt worden, und die auf diese Weise entstandene kleine, dunkle Höhle wäre zwar für einen normalen Mann viel zu niedrig gewesen, doch dem Zwerg bot sie zweife l los einen idealen Zufluchts ort.


      Rand blieb dicht vor dem Altar stehen und fixierte den komischen Kauz, der seinem Blick gela s sen standhielt und keine Angst zu haben schien. Das nötigte dem Engländer ein wenig Respekt ab. Er nick te zum Gruß und stellte sich vor. »Ich bin Randulf Fitz Hugh.«


      Eine Gesichtshälfte des Zwergs verzog sich zu einem Lächeln, ein farbloses Auge schielte Rand an. »Und ich bin Ne w lin«, sagte er in perfektem Franzö sisch.


      »Ist dein Latein, Walisisch und Englisch genauso gut wie dein Französisch?«


      »Mein Latein ist besser als das der meisten Priester«, behau p tete der Krüppel in der heiligen Sprache, die Rand selbst nur sehr mangelhaft beherrschte.


      »Auch mein Englisch ist gut«, fuhr Newlin fort. »Und was das Walisisch betrifft…«Er ratterte einen Satz, von dem Rand nur ein einziges Wort verstand: Cymru, was in der Landesspr a che >Wales< bedeutete. In den letzten Monaten hatte Rand nicht nur Reisevorbereitungen getroffen, sondern auch versucht, ein wenig Walisisch zu lernen. Obwohl der König befoh len hatte, dass auch in Wales die französische Hof sprache eing e führt werden solle, war es gewiss von Vorteil, sich mit den Einhe i mischen in ihrer Landes sprache unte r halten zu können. Aber natürlich war dieser kurze Unterricht höchst lückenhaft gewesen. Er redete den Zwerg deshalb li e ber auf Französisch an. »Stammst du aus dieser Gegend?«


      »Ich bin der Barde von Carreg Du und habe immer hier g e lebt.«


      »Wo ist dein Zuhause?«


      Newlin machte mit seiner unversehrten Hand eine Geste in die Runde. »Manchmal bietet dieser dornen mir Obdach, manchmal sind es auch die Bäume.«


      »Und was ist mit dem Dorf Carreg Du? Es liegt doch nur knapp zwei Meilen südlich. Wohnst du nie unter deinen Land s leuten?«


      Der Krüppel bedachte ihn wieder mit seinem schiefen Lächeln. »Ich lebe auch hier unter meinem Volk dem Volk der Bäume. Aber warum hast du dein Volk verlassen?«


      Rand betrachtete den Barden. Sein Körper war zwar mis s gestaltet, aber sein Geist hatte keinen Scha den genommen, ganz im Gegenteil: der kleine Kerl war hellwach. »Auch ich bin von meinem Volk umge ben, selbst hier in der Fremde. Ich bin herg e kommen, um eine Burg zu bauen, die nicht nur mein Heim sein soll, sondern auch jedem Menschen Schutz bieten wird, der in Frieden leben möchte. In Frieden«, beton te er noch einmal.


      »In Frieden…« Die Augen des Zwergs schienen in verschi e dene Richtungen zu schauen, aber Rand spürte, dass er scharf beobachtet wurde. »Ihr Englän der seid noch nie in friedlicher Absicht nach Wales ge kommen.«


      Rand verschränkte seine Arme vor der Brust. »Über dieses Thema würde ich mich gern mit Clyde ap Lle welyn unterhalten. Kannst du ihm eine Botschaft überbringen?«


      Der Barde wiegte sich vor und zurück. »Ja«, antwortete er. »Wann und wo soll das Treffen stattfin den?«


      »Hier.« Rand legte eine Hand auf den Stein, auf dem Newlin saß. »Dies ist ein heiliger Ort, nehme ich jedenfalls an.«


      »Ja, es ist ein dornen, eine Grabstätte.«


      »Eine Grabstätte? Und du wohnst darin?«


      »Hin und wieder.«


      Rand nickte, obwohl ihm unbegreiflich war, wie jemand auf den Gebeinen anderer Menschen ruhig schlafen konnte. »Wenn sie herkommen, können wir uns in Ruhe miteinander unterha l ten.«


      »Über den Frieden?«, fragte Newlin ironisch.


      »Über den Frieden«, bestätigte Rand. Die Art von Frieden, die ihm vorschwebte, würde den Walisern vermutlich nicht behagen, aber er befand sich in der stärkeren Position. Clyde ap Llewelyn hatte keine Söhne, die sein Erbe antr e ten könnten. Das war eine der wenigen Informat i onen, die Heinrich ihm mit auf den Weg gegeben hatte. Wenn der alternde Mann vor se i nem Tod keinen starken Nachfolger bestimmte, würden unter den Männern des Dorfes heftige Macht käm p fe ausbrechen, oder aber Carreg Du würde so fort von einem mächtigeren Dorf b e herrscht werden. Fehden zwischen den Walisern waren gang und gäbe.


      Doch wenn Rand verhindern konnte, dass die Leute von Ca r reg Du sich mit anderen Familien verbün deten, würde er wenig Ärger mit ihnen haben. Moch ten sie ihn ruhig hassen, solange sie vernünftig genug waren, sich seiner Macht zu beugen, ohne blutige Kämpfe anzuzetteln. Mehr erwartete er nicht von i h nen, und das war seine Vorstellung von einem fried lichen Zu sammenleben.


      »Ich werde es Clyde ap Llewelyn ausrichten«, sagte Newlin.


      Rand wandte sich zum Gehen, blieb aber nach wenigen Schri t ten stehen. »Da wäre noch etwas – ich möchte eure Sprache erlernen. Walisisch. Cymraeg«, korrigierte er sich rasch. »Wirst du mir Unterricht ge ben?«


      Newlin blickte zum Gipfel von Rosecliffe empor und scha u kelte wieder vor und zurück. »Das kann ich nicht tun. Aber vie l leicht… vielleicht weiß ich jeman den, der dazu bereit wäre.«


      »Aber ich muss mitgehen!« Josselyn hielt dem miss billigenden Blick ihres Onkels trotzig stand. »Ich habe dazu das gleiche Recht wie alle and e ren.«


      »Ich nehme keine Frau ins Feindeslager mit. Überleg doch mal, Mädchen. Hundert unbereche n bare be waffnete Männer – wer kann voraussagen, was ihnen in den Sinn kommt? Nein, ich erlaube es nicht.«


      Josselyn stieß erbittert den Atem aus, war aber noch lange nicht bereit aufzugeben, sondern versuchte es mit einer List. »Hast du schon eine Antwort von Madoc ap Lloyd erhalten?«


      Clyde ap Llewelyn schaute sie misstrauisch an. »Nein, sonst hätte ich dir schon Bescheid gesagt.«


      »Warum?«


      Seine Stirn legte sich in tiefe Falten. »Weil deine Zukunft von seiner Antwort abhängt und…« Er ver stummte, als er das tr i umphierende Lächeln seiner Nichte sah, und seine Miene ve r düsterte sich noch mehr. »Das sind zwei ganz verschiedene Dinge!«


      »Nein«, widersprach sie vehement. »Auch bei diesem Treffen geht es um mein Land, um meine Zu kunft. Außerdem kann ich viel besser Franz ö sisch als Dewey und…«


      »Nein, du gehst nicht mit!« Clyde schlug mit der Faust so hart auf den Tisch, dass das Geschirr klirrte, und Josselyn z u sammenzuckte.


      »Bitte, Jossy«, murmelte ihre Tante. »Sei doch bitte vernün f tig.«


      Wenn Tante Nessie nicht gewesen wäre, hätte Josselyn ihrem Onkel weiter zugesetzt, und wenn auch nur, um sich selbst zu beweisen, dass sie diesen ruhi gen Mann zur Weißglut treiben konnte. Woher nahm er sich das Recht heraus, sie wie ein Kind zu behandeln, während er sie gleichzeitig mit Owain verku p peln wollte? Warum durfte sie bei dem Treffen mit den En g ländern nicht dabei sein, wenn sie in seinen sonstigen Plänen eine Hauptrolle spielte?


      Doch es wäre unklug, jetzt weiter auf ihrem Standpunkt zu beharren. »Also gut«, gab sie scheinbar nach und verließ bele i digt die Halle. Dabei dachte sie trot zig, dass sie doch mit von der Partie sein würde, wenn die Männer ins Lager der Engländer marschierten. Sie musste den Feind aus der Nähe sehen, um besser ab wägen zu können, wie stark er war, denn sie wollte ganz sicher sein, dass eine Ehe mit Owain die einzige Möglic h keit war, um die Engländer zu vertreiben.


      Gnade ihr Gott, wenn sie Owain heiratete und trotzdem die Ländereien ihrer Familie verlor!


      Das Treffen fand am nächsten Nachmittag statt, aber ein ble i erner Himmel sorgte dafür, dass die Dämme rung früher als sonst hereinbrach. Hatte Newlin das im voraus gewusst? Offenbar ja, en t schied Josselyn, denn obwohl der Barde nirgends zu sehen war, brannten rings um den dornen Fackeln, die lange, gespenst i sche Schatten warfen.


      Hatten die Druiden vergangener Zeiten diesen Ort auch schon so beleuchtet? Suchten ihre Geister ihn gelegentlich noch auf?


      Obwohl sie eine dicke Lederweste trug, liefen Josselyn kalte Schauer über den Rücken. Das lag an der gespenstischen Atm o sphäre, die Newlin erzeugt hat te. Zweifellos wollte er damit die englischen Ein dringlinge einschüchtern, aber leider waren ihre eige nen Landsleute genauso abergläubisch, und obwohl sie selbst es eigentlich besser wissen müsste, konnte auch sie sich der Wi r kung dieser uralten Kultstätte nicht entziehen.


      Sie folgte den Dorfbewohnern in einigem Abstand. Zwar hatte sie sich als Mann verkleidet, aber ein unbekanntes Gesicht könnte auffallen. Allerdings ver traute sie darauf, dass alle viel zu aufg e regt waren, um ihr viel Beachtung zu schenken.


      Ihr Onkel blieb etwas außerhalb des Lichtkreises stehen, und auf sein Zeichen hin richtete Dewey das Wort an die große Gruppe, die ihnen gefolgt war. Jos selyn schlich näher heran und versteckte sich im Schatten eines großen, stämmigen Burschen.


      »Wir kommen in friedlicher Absicht, vergesst das nicht«, rief Dewey den Leuten noch einmal jene Er mahnung ins Gedächtnis, die Clyde vor dem Auf bruch nach Rosecliffe ausgesprochen hatte. »Es soll sich nur um ein Gespräch handeln, um einen Me i nungsaustausch. Seid wachsam, seid auf der Hut, aber zückt keine Waffen, solange es euch nicht aus drücklich befohlen wird.«


      »Und wenn die Engländer zuerst ihre Waffen zücken?«, fragte Dulas, der Gerber.


      Josselyns Onkel drehte sich um und ließ seinen Blick über die Männer schweifen. »Natürlich dürft ihr euch verteidigen, aber ihr sollt nicht unbeso n nen an greifen, ist das klar? Nur ich entscheide, ob ein An griff notwendig ist.«


      »Wir sollten diese Schweine sofort abstechen, bis auf den letzten Mann!«, knurrte der Bursche neben Josselyn. »Findest du nicht auch?« Er versetzte ihr mit dem Ellbogen einen harten Rippenstoß.


      Sie musste vor Schmerz nach Luft schnappen, bevor sie an t worten konnte: »Na klar, abstechen sollten wir sie…«


      Der Kerl starrte sie misstrauisch an und runzel te die Stirn. »He, wer bist du? Ich kenne dich ja gar nicht.«


      Eine Antwort blieb Josselyn zum Glück erspart, weil ihr On kel, Dewey und Bower – ein Leutnant wie Dewey – sich dem hell beleuchteten dornen näherten. Sie entfernte sich unauffällig von dem neugierigen Burschen und umrundete die anderen Zu schauer, bis sie freie Sicht hatte. Schlagartig vergaß sie die Befe h le ihres Onkels und die hinderliche Männerkleidung und be o bachtete fasziniert die drei Engländer, die ebenfalls in den Kreis der Fackeln traten. Ihr Anführer –jener große, breitschul t rige Mann, den sie schon einige Male aus der Ferne gesehen hatte – stand ihrem Onkel genau gegenüber, flankiert von zwei and e ren grimmigen Gesellen. Der kleine Rotbart, den sie als Gelehrten eingestuft hatte, war nicht dabei – wahr scheinlich hielt er sich im Hintergrund, irgendwo in mitten der Engländer, die sich genauso zusammengeschart hatten wie die Waliser.


      Die beiden Gruppen beäugten sich neugierig. Josselyn hatte lautes Herzklopfen – unter den Feinden waren etliche Krieger, sowohl Ritter in Rüstungen als auch einfache Soldaten in Lederuniformen. Die übri gen Männer sollten wohl die niedr i gen Arbeiten ver richten, die notwendig waren, um eine Festung zu errichten. Dass die Engländer das im Schilde führten, stand für Josselyn außer Frage.


      Vor zehn Jahren waren Engländer mit Schlacht ros sen und schweren Waffen angerückt, um Wales zu unterwerfen. Bei jenen Kämpfen hatte Josselyn ihren Vater verloren, und auch viele andere Familien hatten Opfer zu beklagen, doch letztlich war es den Walisern gelungen, ihre Feinde in die Flucht zu schlagen.


      Das vermochte Josselyn jedoch nicht zu trösten. Ihre Blicke schweiften immer wieder zu dem impo santen Anführer der Eroberer. Dieser englische Lord war schlauer als seine Vorgä n ger. Er führte das Wort >Frieden< im Munde. Anstatt ihr Dorf zu überfallen, wollte er offenbar selbst etwas aufbauen, und anstatt Lebensmittel von den Walisern zu stehlen, hatte er eigene Vorräte und Arbeiter mitgebracht.


      Ihm schwebte eine Burg vor, die für die Waliser uneinneh m bar sein würde!


      Josselyns Hände ballten sich zu Fäusten. Man musste den Engländern Einhalt gebieten, bevor es zu spät sein würde!


      Doch dieser Mann würde sich nicht so leicht geschlagen g e ben. Er trug zwar weder Helm noch Rüs tung, aber sein ganzes Auftreten verriet, dass er ein rücksichtsloser Krieger war. Sie versuchte zu analy sieren, warum er so imposant wirkte, warum sie sich von ihm bedroht fühlte, obwohl er ganz ruhig dastand und ihren Onkel musterte. Als er endlich das Wort ergriff, bekam sie feuchte Hände.


      »Willkommen, Clyde ap Llewelyn. Willkommen, ihr Ein wohner von Carreg Du. Ich bin Randulf Fitz Hugh und möchte mich hier unter euch niede r las sen.«


      Dewey übersetzte korrekt, mit lauter Stimme, damit alle ihn gut verstehen konnten, doch natürlich vermochte er weder das Timbre des Engländers noch dessen Aura von Selbstsiche r heit wiederzugeben, und er erwähnte auch nicht, dass der Fremde einen sinnlichen Mund mit vollen Lippen hatte…


      Josselyn rief sich energisch zur Ordnung und schaute rasch in die Runde. Ihre Landsleute murrten leise über die Frechheit dieses englischen Lords, der sie auf ihrem eigenen Grund und Boden willkommen hieß. Und sie hatte sich unverzeihliche r weise von der Form seiner Lippen ablenken lassen!


      Wütend auf sich selbst und auf den unverschäm ten Ausländer, musterte sie ihn wieder, diesmal auf der Suche nach irgen d welchen Mängeln. Er war viel zu groß, entschied sie, fast ein Riese. Er hatte zwei Nar ben im Gesicht – auf einer Wange und auf der Stirn. Seine Nase war viel zu auffällig, seine Augen w a ren viel zu dunkel…


      Sie schnaubte erbost. Er sah wie ein Schurke aus, wie ein Mann ohne Gewissen, ohne Erba r men. Ihr erster Eindruck war richtig gewesen.


      Doch dann drehte er den Kopf etwas zur Seite, das Licht einer Fackel fiel auf seine rabenschwa r zen Haa re und verlieh ihnen einen seidigen Glanz. Unwill kürlich fragte Josselyn sich, ob sie sich auch so weich und glatt anfühlen würden…


      Glücklicherweise wurde sie durch die barsche Antwort ihres Onkels aus ihren abwegigen Ge danken gerissen. »Es steht uns zu, Euch hier willkommen zu heißen, nicht umgekehrt!«


      Der englische Lord – Randulf Fitz Hugh hieß er, das hatte Josselyn sich gut gemerkt – reagierte gelassen auf Cl y des feindselige Bemerkung. »Dann bedanke ich mich für Euren Willkommen s gruß. Dieses Land wird von Heinrich beansprucht, dem König von ganz Britannien, das auch Wales einschließt. Ich bin als sein Verwalter hier, um dieses Land und all seine Bewoh ner zu beschü t zen.«


      »Wir benötigen keinen Schutz, am allerwenigsten den Ein i gen«, entgegnete Clyde eisig. Joss e lyn be merkte, dass ihre Landsleute unruhig wurden und nervös nach den Griffen von Dolchen und Kurz schwertern tasteten. Vernünftigerweise ve r zichteten sie aber noch darauf, die Engländer anzugreifen.


      Erst jetzt fiel Josselyn ein, dass sie in arge Be drängnis geraten könnte, falls es zum Kampf kommen soll te, denn sie war viel kleiner und schwächer als die Männer, ganz zu schweigen davon, dass sie keine Erfahrung im Umgang mit Waffen hatte. Trotzdem wollte sie unbedingt hier bleiben, um das Ausmaß der Bedrohung einschä t zen zu können, die von den Engländern ausging. Wie sollte sie sonst entscheiden, ob es wirklich no t wendig war, den grässlichen Owain ap Madoc zu heiraten?


      »Ich sehe, dass ihr durchaus in der Lage seid, euch selbst zu verteidigen, und das ist gut so«, antwortete Randulf Fitz Hugh in mildem Ton, offenbar fest entschlossen, sich nicht provozi e ren zu lassen. »Hoffent lich werdet ihr in uns zuverlässige Ve r bündete gegen irgendwelche Feinde sehen, die euch dennoch gefähr lich werden könnten. Unsere Anwesenheit stellt für euch jedenfalls keine Bedrohung dar.«


      Sobald Dewey die Worte des Engländers über setzt hatte, schrie jemand auf Walisisch: »Dies ist unser Land!«


      Dewey warf Clyde einen nervösen Blick zu. Josse lyns Onkel schüttelte den Kopf. Empört über seine Vorsicht, konnte sie einfach nicht länger an sich hal ten. Ohne zu überlegen, posaunte sie auf Französisch - d er Sprache der Normannen – heraus, was ihr Landsmann gerufen hatte.


      Sofort verschärfte sich die ganze Situation. Onkel Clyde, der die Stimme seiner Nichte natü r lich erkannt hatte, wirbelte auf dem Absatz herum und suchte sie in der Menge. Gleichzeitig legte sich eine harte Hand auf ihre Schulter. Doch die meisten Waliser schienen ihr eigenmächtiges Handeln zu billigen. Die verhass ten Engländer sollten ruhig wissen, dass dies nicht ihr Land war, dass fremde Herren hier unerwünscht wa ren, allen voran dieser arrogante und herablassende Lord.


      Josselyn schaute zu dem Mann auf, der sie an der Schulter gepackt hatte. Es war Dulas, und sie grinste, als er sie erkannte und hastig losließ. Nachdem ihr Onkel jetzt ohnehin wusste, dass sie ihm nicht ge horcht hatte, brauchte sie sich nicht mehr zu ver stecken. Hocherhobenen Hauptes schritt sie nach vorne und trat in den Kreis der Fackeln.


      Erst später wurde ihr klar, dass das ihr größter Fehler gewesen war. Nicht wegen des Zorns ihres Onkels den hatte sie ohnehin schon auf sich gez o gen. Und , sie befürchtete auch nicht, dass der Engländer ihre Verkleidung durchschauen würde. Nein, ihr Fehler bestand darin, sich Randulf Fitz Hugh genähert zu haben, denn dadurch geriet sie in den Bann seiner mächt i gen Ausstrahlung. Als sie trotzig in seine dunklen Augen schaute, grinste er am ü siert und wandte seine Aufmerksamkeit sofort wieder ihrem Onkel zu. Josselyn fühlte sich gänzlich überflüssig, kochte vor Wut und war verwirrt und besorgt.


      »Wir können Euren Leuten Arbeitsplätze anbie ten«, sagte der Engländer, »und wir haben Geld, um sie gut zu bezahlen.«


      »Wir brauchen kein englisches Geld!«


      »Manche Dorfbewohner sind vielleicht anderer Ansicht.«


      »In Carreg Du treffe ich allein die Entscheidun gen!«


      »Und wer wird sie treffen, wenn Ihr nicht mehr am Leben seid?«, fragte der Engländer nach kurzem Schweigen. »Ihr habt keine Söhne. Clyde ap Llewe lyn, ich verspreche Euch, für Frieden zu sorgen. Ich werde verhindern, dass Waliser sich auf der Suche nach einem neuen Oberhaupt blutig befehden, wie sie es bisher zu tun pflegten.«


      »Wir pflegen uns aber auch zusammenzuschlie ßen, wenn es darum geht, einen gemeinsamen Feind in die Flucht zu schl a gen.«


      »Und hinterher kämpft ihr dann wieder gegen einander! Ich wiederhole es noch einmal – ich werde in Carreg Du für Frieden sorgen, zum Wohle von Eng land und Wales.«


      Die beiden Männer maßen sich mit harten Blicken. Der englische Lord war nicht bereit nac h zugeben, Clyde ebenso wenig. Sein einziger Sohn war vor Jah ren im Kampf gegen die Englä n der ums Leben ge kommen, zusammen mit Josselyns Vater. Sie wusste, dass ihr Onkel keinem Englä n der erlauben würde, in Carreg Du zu herrschen. Lieber würde er riskieren, dass wi e der walisisches Blut vergossen wurde.


      Josselyn spürte die Anspannung ihrer Landsleu te, die sich auch auf die Engländer übertrug, deren Krie ger mit grimmigen Mienen ihre Schwertgriffe um klammerten.


      Bevor die Situation außer Kontrolle geriet, tauchte eine Ge s talt aus der Höhle unter dem dornen auf. Wali ser und Engländer erschraken gleichermaßen und wichen etliche Schritte zurück. War diese unheimliche Ersche i nung vielleicht der Geist eines Dru i den?


      Nein, es war natürlich nur Newlin, den viele freilich auch für ein übernatürliches Wesen hielten. Josse lyn wusste es besser, und der englische Lord schien ebenfalls keine abergläubische Furcht zu kennen, denn er beobachtete, ohne mit der Wi m per zu zucken, wie der Barde, dessen mit Bändern geschmückter Umhang lange Schatten warf, auf den waagrechten Stein des do r nen kletterte.


      »Schluss mit den Diskussionen«, verkündete er. »Jetzt muss nachgedacht werden. Ihr alle, ob Waliser oder Engländer, sol l tet eines bedenken.« Newlin sprach Französisch, das Dewey aus sicherer Entfer nung übersetzte. »Es gibt ein Wiegenlied, das die Zukunft prophezeit, der wir nicht entrinnen können.« Auf Walisisch zitierte er sodann jenes alte Kinderlied, mit dem jeder Sohn und jede Tochter der walisischen Hügel in den Schlaf gesungen wurde.


      Josselyn übersetzte, bevor Dewey es tun konn te, und sie hoffte von ganzem Herzen, dass der arrogante Engländer und seine Mannen die Wa r nung verste hen würden: »Wenn Steine wachsen wie sonst nur Bäume, Wenn der Mittag schwarz ist wie die Nacht, Wenn Hitze die Kälte des Winters bezwingt, Bricht der Tag an, an dem Cymru fällt.«


      Das Echo seiner Stimme war kaum verhallt, als der Barde auf dem dornen Platz nahm, eine winzige Gestalt, die sich im Fa ckelschein vor und zurück wiegte. Die Dunkelheit war hereingebr o chen, aber Josselyns Onkel und Randulf Fitz Hugh sta n den einander noch immer im Lichtkreis gegenüber.


      »Ihr werdet niemals über Cymru herrschen«, sagte Clyde, und er hinderte seine Nichte nicht daran, an stelle von Dewey zu übersetzen. »Euer Heinrich wird niemals in Cymru regieren. Diese Steine müssten wachsen, der Tag müsste sich in Nacht und der Winter sich in Sommer verwandeln, bevor irgendein Eng länder bestimmt, was hier geschieht.«


      Mit diesen stolzen Worten wandte er sich ab und kehrte zu seinen Landsleuten zurück. Dewey und Bower folgten ihm eilig. Josselyn reagierte nicht so schnell. Die uralten Verse hatten sie nicht ber u higt, und sie starrte den riesigen Engländer mit gerunzelter Stirn an.


      Auch Randulf Fitz Hugh hatte die Stirn gerunzelt. Ihm gefiel nicht, was er gehört hatte, und das erfüllte Josselyn mit Genu g tuung, allerdings nur, bis er seine dunklen Augen direkt auf sie richtete.


      »Ich brauche jemanden, der mir eure Sprache beibringt. Willst du mein Lehrer sein?«


      Darauf war sie nicht gefasst gewesen, und sie brachte keine Antwort hervor, weder auf Franz ö sisch noch auf Englisch noch auf Walisisch. Dieser Mann hatte etwas an sich, das sie am kl a ren Denken hinder te und in Panik versetzte.


      Mit trockenem Mund schüttelte sie heftig den Kopf, wirbelte auf dem Absatz herum und flücht e te zu ih ren Landsleuten, überwältigt von Gefü h len, die sie sich nicht erklären konnte.


      Auf dem langen Rückweg, der in beklommenem Schweigen zurückgelegt wurde, hatte sie viel Zeit, über ihr törichtes Ve r halten nachzudenken. Sie hatte ihren Mut gewaltig überschätzt und vergeblich ge hofft, dass die Engländer sich leicht vertre i ben lassen würden, sodass sie Owain nicht zu heiraten brauchte.


      Sie hasste Owain. Sie hasste Randulf Fitz Hugh. Im Auge n blick hasste sie sogar Newlin. Welche u n durch sichtige Rolle spielte der Barde? Wem galten seine Sympathien?


      Ihre Laune sank auf einen neuen Tiefpunkt, als Dewey neben ihr auftauchte. »Dein Onkel möchte mit dir reden, sobald wir das Dorf erreicht haben. Und ich wäre dir sehr dankbar, wenn du es in Zukunft unter lassen würdest, den Dolmetscher zu spielen. Das ist meine Aufgabe, verstanden, du lästiges Ding?«


      Josselyn würdigte ihn keiner Antwort. Sie hasste auch ihn, sie hasste alle Männer! Wie konnte er es wagen, sie als lästiges Ding zu bezeichnen? Um Wales wäre es viel besser bestellt, wenn Frauen das Sagen hätten! Auch um jedes andere Land wäre es dann bes ser bestellt. Keine Kämpfe mehr, keine Schilde und Schlachtrosse mehr. Nur noch Frieden und Wohlstand für alle Menschen…


      Männer! Wer brauchte schon Männer?
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      Am nächsten Morgen war Josselyn nicht mehr so niederg e schlagen. Über Nacht hatte es unerwartet noch einmal g e schneit, die Welt sah frisch und unberührt aus, eingehüllt in die weiße Decke, auf der bisher weder Mensch noch Her irgen d welche Spuren hinter lassen hatten. Und das junge Mä d chen hatte nach der strengen Standpauke, die Onkel Clyde ihr am Abend gehalten hatte, ebe n falls das Gefühl, einen Neuanfang machen zu können. Schließlich hatte sie Besserung gelobt.


      Sie ließ sich das herzhafte Frühstück aus heißem Brei und in Milch getunktem Brot schmecken und er bot sich danach, die Brotreste vom Vortag an die Armen zu verteilen. Tante Ness hatte bei kaltem Wet ter immer Gliederschmerzen und war deshalb heil froh, wenn ihre Nichte es ihr a b nahm, das Haus zu verlassen, wenn ein eisiger Wind über die Landschaft fegte. Heute warf sie Josselyn jedoch besorgte Blicke zu.


      »Versprichst du mir, ein braves Mädchen zu sein? Wirst du deinem Onkel gehorchen, der in all diesen Jahren wie ein Vater zu dir war?«


      Josselyn lächelte sanftmütig. »Ich weiß genau, dass ich euch zu großem Dank verpflichtet bin, Tante Ness, und ich werde nichts Verbotenes tun. Aber ich habe das Bedürfnis, an die frische Luft zu kommen. Gegen Mittag bin ich bestimmt zurück.«


      Der Schnee knirschte unter ihren schweren Stie feln, während sie durch das Dorf stapfte und ihre milden Gaben verteilte. Die Sonne strahlte von einem wol kenlosen Himmel und machte klar, dass der Schnee nicht lange liegen bleiben würde. Der Frühling war nahe…


      Das Licht blendete, und Josselyn kniff die Augen zusammen, während ihr Blick glücklich über das schmale Tal schweifte, durch das der Fluss Gyffin sich schlängelte, gesäumt von Bü schen und großen Fich ten.


      Wie schön dieses Tal doch war! Zu jeder Jahres zeit besaß es seine besonderen Reize – ob nun in Weiß ge hüllt oder in sommerlicher Pracht, wenn alles grünte und blühte, ob im Frü h ling, wenn alles zu neuem Leben erwachte, oder im Herbst, wenn das Laub sich verfärbte. Dies war ihr Land, und sie würde es nie mals den Engländern übe r lassen!


      Doch was konnte sie tun? Blieb ihr wirklich nichts anderes übrig als Owain ap Madoc zu heiraten? Sie blieb im Schatten einer alten Eibe stehen und ließ die Stille auf sich einwirken. Ihr kam eine gute Idee: die Engländer brauchten Arbeiter – Männer, die ihnen helfen würden, die Burg zu bauen. Und Randulf Fitz Hugh wollte einen Le h rer, der ihm die walisische Sprache beibrachte. Vielleicht benötigte er auch Frau en, die kochen, waschen und stopfen konnten. Ihr Atem ging schne l ler. War es nicht die beste Möglich keit, den Feind von innen auszuhöhlen?


      Sie streifte ihre wollene Kapuze ab, holte tief Luft und b e trachtete den Pfad, der nach Rosecliffe führte. Heute war sie wie eine Frau gekleidet. Er würde sie bestimmt nicht mit dem frechen Bu r schen in Verbin dung bringen, der gestern unbefugt den Dolmetscher gespielt hatte.


      Außerdem hatte sie gar nicht vor, gleich heute mit den En g ländern zu reden, am allerwenigsten mit ihm. Zunächst wollte sie die Feinde nur beobachten und mit Newlin sprechen, falls es ihr gelingen sollte, ihn zu finden.


      Erfüllt von neuer Tatkraft, eilte Josselyn auf die letz te Hütte zu, wo sie Brot abliefern sollte. Hier lebte die Witwe Gladys mit ihren drei Kindern, doch aus dem Schornstein stieg kein Rauch aus. Das Stei n häuschen war winzig, ließ sich dafür aber leicht beheizen. Wa rum brannte trotzdem kein Feuer?


      Sobald sie die Tür öffnete, wusste Josselyn die Antwort. Gladys, Tomas’ Witwe, lag betrunken auf dem einzigen Strohsack und schnarchte laut, während die Kinder sich unter ein paar zerlum p ten Decken zu sammengeschart hatten. Das älteste Mädchen scha u te auf, als Josselyn eintrat.


      »Unsere Mama ist krank«, erklärte es. »Sie ist krank, wir k lich…«


      »Krank?«, murmelte Josselyn, während sie das Brot auf den ze r schrammten Tisch legte, das einzige Mö belstück in der armseligen eiskalten Hütte. Sie warf einen Blick auf die Feuerste l le, wo noch etwas Asche glühte. »Hast du Holz nachgelegt, Rho n wen?«


      »Ja«, antwortete das Mädchen. »Aber jetzt ist keins mehr da.«


      Kein Holz, kein Essen. Aber Alkohol hatte Gladys sich besorgt… Wie konnte die Frau ihre armen vater losen Kinder nur so vernac h lässigen? Nun ja, sie kam wohl nicht über den Verlust ihres Ma n nes hinweg, rief Josselyn sich ins Gedächtnis und bezwang ihren Ärger. »Kommt mit. Ich bringe euch zu mir nach Hause. Lasst das Brot eurer Mutter«, fügte sie hinzu, als sie sah, wie hungrig Rhonwen es anstarrte. »Tante Ness wird euch heißen Brei und Kä se geben.«


      Rhonwen schob sich die verfilzten Haare aus der Stirn. Die Aussicht auf eine warme Mahlzeit war viel zu verführerisch, als dass sie ihr widerstehen konnte.


      Unglaublich geschickt für eine Neunjährige nahm sie ihre dreijährige Schwester auf einen Arm, das Baby auf den and e ren. Der kleine Junge begann zu weinen, und sie warf Josselyn einen hilflosen Blick zu und zuckte mit den Achseln. »Er ist nass und hungrig. Habt ihr Milch für ihn?«


      Josselyn presste erbittert die Lippen zusammen. »Wir we r den ihn schon irgendwie satt bekommen. Gehen wir!«


      Ihr Ärger verflog, als das Mädchen einen besorg ten Blick auf seine schnarchende Mutter warf. Das arme kleine Ding! Obwohl es ebenso wie seine Geschwister so schmählich vernachlässigt wurde, machte es sich noch Sorgen um die erwachsene Frau!


      Josselyn warf die alten Decken über Gladys, schob die Kinder zur Tür hinaus und schmetterte die Tür zu. Tante Ness würde sich der Halbwaisen vorüber gehend annehmen, und danach mussten sie bei ir gendwelchen Verwandten untergebracht we r den, bis ihre Mutter wieder in der Lage war, sich um sie zu kümmern.


      Es war fast Mittag, bevor Josselyn wieder das Haus verlassen konnte. Tante Ness hatte die vernachlässig ten Kinder erwa r tungsgemäß so freudig in die Arme geschlossen wie eine Gl u cke, die viel zu lange auf eigene Küken verzichten musste. Das Baby beruhigte sich, sobald es frisch gewickelt und gefüttert worden war, und die Dreijährige hing an den Rockschößen der liebevo l len Frau und lutschte zufrieden am Dau men. Nur Rhonwen bevorzugte Josselyns Gesell schaft und folgte ihr auf den umzäunten Hof.


      »Wohin gehst du? Kann ich mitkommen?«, bettelte das Mä d chen.


      »Heute nicht«, erwiderte Josselyn, obwohl es ihr schwerfiel, den flehenden Augen zu widerst e hen.


      Aber sie wollte nun einmal ins Lager der Englän der, und dort hatte ein Kind nichts zu suchen. »Heute nicht«, wiederholte sie streng und runze l te die Stirn, um ihren Worten noch mehr Nachdruck zu verleihen. »Kümmere dich um Cordula und Da vit. Ich komme bald zurück, und nach dem Abendessen erzähle ich dir eine Geschichte«, fügte sie hinzu, als Rhonwen im mer noch keine Ansta l ten machte, ins Haus zurück zukehren.


      Das wirkte. »Eine Geschichte?«, rief das Mädchen mit leuc h tenden Augen. »Ich liebe Geschichten von Drachen, Feen und schönen Kriegern, die am Schluss den Drachen töten! Kommen die in deiner Geschichte vor?«


      »Natürlich.«


      Zufrieden rannte Rhonwen ins Haus zurück, und Josselyn machte sich lächelnd auf den Weg nach Rose cliffe. Drachen, Feen und ein schöner Krieger… Auch sie selbst hatte als Kind für solche Märchen ge schwärmt. Sie würde sich eine besonders spannende Handlung für das Mädchen ausde n ken.


      Sobald sie das Dorf hinter sich gelassen hatte und den ve r schneiten Pfad hinaufstapfte, gingen ihr aber wieder trübsinn i ge Gedanken durch den Kopf. Hatte sie es nicht selbst mit einem Drachen zu tun – mit dem Abgesandten des englischen Königs, der hier eine Burg errichten wollte? Sie wollte ihn ausspioni e ren, und vielleicht würde der Barde Newlin ja die Rolle einer guten Fee übe r nehmen und ihr helfen.


      Doch wer kam als rettender Krieger in Frage?


      Vor ihrem geistigen Auge tauchte das Gesicht von Randulf Fitz Hugh auf, so wie sie es im Facke l schein gesehen hatte. Trotz der beiden Narben konnte man ihn durchaus als attraktiv bezeic h nen, das musste sie widerwillig zugeben. Aber er war ein Engländer, ein verhasster Feind, ein Drache, der ihr Volk unte r jochen wollte. Nein, er konnte in dieser Geschichte nicht den schönen Retter in der Not spielen. Wer dann? Owain?


      Mit gerunzelter Stirn erklomm sie den Hügel, wobei sie oft ausrutschte. Owain ap Madoc war kein hässlicher Mann, aber das war auch das einzig Gute, was man über ihn sagen konnte. Er hatte jung gehei ratet und einen Sohn gezeugt, und seit e i nem knap pen Jahr war er Witwer. Viel mehr wusste sie nicht über ihn – nur dass er ihr zuwider war und sie Angst vor ihm hatte. Doch das genügte… Hatte er den ar men Tomas ermo r det? Es gab keine Beweise dafür, aber sie war felsenfest übe r zeugt, dass er es getan hat te. Ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken, und sie lehnte sich an den dicken Stamm eines A horns, um Atem zu schöpfen. Gladys ertränkte ihren Kummer in billigem Fusel, seit sie ihren Mann verloren hatte, und die drei Kinder waren die Leidtrage n den… Nein, Owain war ganz bestimmt nicht der schöne Krieger, der Josselyn vor dem englischen Drachen retten konn te. Er war noch viel bedrohl i cher als jener Drache. Was sollte sie nur tun?


      Ihr blieb wohl nichts anderes übrig als sich selbst zu retten, a n statt auf einen edlen Krieger zu warten. Irgendwie musste sie die Engländer daran hindern, sich in diesem Teil von Wales niederzulassen. Onkel Clyde würde ihr Verhalten zwar missbi l ligen, aber er konnte sie nicht daran hindern, und letztlich wü r de er ihr sogar dankbar sein. Und sie würde Owain nicht heiraten mü s sen, nur um die Sicherheit von Carreg Du zu gewäh r leisten.


      Zitterte sie vor Kälte oder vor Angst? Wie auch immer – sie schlang das wollene Tuch enger um den Kopf und stampfte mit den Füßen, um sich zu wär men. Auf gar keinen Fall würde sie jetzt umkehren!


      Sie würde die Engländer ausspionieren und sich Zugang zu ihrem Lager verschaffen. Und dann würde sie den Feind i r gendwie von ihrem Land vertreiben, auch wenn sie vorläufig noch keine Ahnung hatte, wie sie das anstellen sollte.


      Jedes Mittel war ihr recht, wenn sie dadurch eine Ehe mit dem walisischen Schurken vermeiden konn te!


      Als sie den Waldrand unterhalb von Rosecliffe erreichte, sah sie, dass die Engländer trotz des Schnee falls arbeiteten. Graben konnten sie freilich nicht, weil der Boden gefroren war, aber d a für fällten sie Bäume, hackten die Äste ab und schleppten die Stämme den Hügel hinauf.


      Josselyn versteckte sich hinter einem dicken Baum und beobachtete das geschäftige Treiben. Fünf Pfos ten mit roten Wi m peln schienen die Ecken eines riesi gen Gebäudes zu markieren. Hatte dieser Fitz Hugh wirklich die Absicht, eine Festung dieser Ausmaße zu errichten?


      Josselyn hatte bisher zwei Burgen gesehen – stattliche Ba u werke, dreistöckig, mit hohen Schutzmauern. Doch sie nahmen allenfalls ein Zehntel der Fläche in Anspruch, die der Englä n der offenbar für sein Boll werk vorgesehen hatte.


      Und warum hatten sie angefangen, in großer Entfernung von der geplanten Festung einen Graben aus zuheben? Vom Hörens a gen wusste Josselyn, dass es Burggräben gab, aber sie konnte sich nichts darunter vorstellen. Ihr Blick schweifte wieder zu den Arbei tern, die gerade zwei Zugpfe r de einspannten, um den von Ästen befreiten Baumstamm auf den Gipfel von Rosecliffe zu befördern.


      Als einer der Männer sich aufrichtete, hielt Josselyn unwil l kürlich den Atem an. Es war Randulf Fitz Hugh! Er schuftete Seite an Seite mit seinen Leuten, und sie hatte ihn nur an seiner Größe erkannt, denn er trug die gleiche grobe Kleidung wie alle – Stiefel, Hemd und Hose, darüber eine ärmellose Weste. Sie sah, dass er die Lippen bewegte, war aber zu weit ent fernt, um verstehen zu können, was er sagte, während er die Pferde tätschelte. Dann rief jemand seinen Na men, und er drehte sich um.


      Der Rotbart eilte auf ihn zu, in einen warmen Mantel gehüllt, eine Pergamentrolle in der Hand. Josselyn hätte für ihr Leben gern einen Blick darauf geworfen. Noch viel lieber hätte sie die Rolle gestohlen.


      Die beiden Männer steckten die Köpfe zusammen, und sie ergriff die Gelegenheit, um sich durchs Unter holz näher heranz u schleichen. Sie wollte unbedingt wissen, worüber geredet wu r de. Der Rotbart deutete hügelabwärts, Fitz Hugh genau in ihre Richtung. Erschrocken ließ Josselyn sich auf die Knie fallen und hielt den Atem an, während ihr Herz zum Zerspringen klopfte. Hatten die Engländer sie gesehen? Der Rotbart klopfte mit einem behandschuhten Finger auf seine Perg a mentrolle, und sie entspannte sich ein wenig, kam wieder auf die Beine und schlich sich trotz ihrer Furcht weiter an.


      »… schwerer auszuheben… Aber der Grund ist tragfähiger, und das ist wichtig«, sagte der Rotbart.


      »Was machen die beiden Brunnen?«


      Das hörte Josselyn ganz deutlich, und die Stim me von Fitz Hugh war unverkennbar, auch wenn sie sie bisher nur ein ei n ziges Mal gehört hatte. Zwei Brun nen? Ihr Dorf kam mit dem Flusswasser aus, aber das war den Engländern natürlich nicht gut genug. Sie wollten zwei Brunnen! Wenn es nur irgendeine Mög lichkeit gäbe, diese Pläne zu vere i teln!


      Ein gellender Schrei zerriss plötzlich die Stille – der schrille Hilferuf eines Kindes. Josselyn wirbelte auf dem A b satz herum und hatte das Gefühl, als würde ihr das Blut in den Adern gefrieren. Ihres Wissens nach hatten die Engländer w e der Frauen noch Kinder mitgebracht…


      Schlagartig begriff sie, wie gefährlich die Situati on war, denn eine hohe Stimme kreischte auf Walisisch: »Nein! Lass mich los! Hilfe! Hilfe!«


      Die Engländer hatten ein walisisches Kind ent führt!


      Fitz Hugh und der Rotbart drehten sich um. Von ihrem Ve r steck aus konnte Josselyn nicht sehen, was los war, aber der breitschultrige Riese eilte mit großen Schritten an den Ort des Geschehens.


      Irgendwo hinter ihr lachte ein Mann, stieß aber im nächsten Augenblick einen Schmerzensschrei aus. »Das verdammte Ding hat mich gebissen!«


      »Selbst schuld, wenn du nicht auf deine Hand aufpasst«, erwiderte Fitz Hugh trocken. »Wo hast du das Kerlchen aufgegri f fen?«


      »Es ist ein Mädchen«, berichtete der andere Engländer. »Sch a de, dass es nicht ein bisschen älter ist, sonst könnt ich durchaus was mit der Kleinen anfangen!«


      Josselyn wusste, was der Kerl meinte. Engländer waren dafür bekannt, dass sie walisische Frauen und Mädchen vergewalti g ten! Ihre Angst wuchs ins Uner messliche, als das Kind wieder kreischte und Flüche ausstieß, die ein Kind eigentlich nicht kennen sollte.


      Sie erkannte die Stimme. Es war Rhonwen! Das Mädchen war ihr gefolgt…


      »Gib mir den kleinen Satansbraten«, knurrte Fitz Hugh.


      Ohne an die Folgen zu denken, schoss Josselyn aus dem Unterholz heraus. Sie durfte nicht zula s sen, dass ein Kind verletzt wurde.


      »Hinter Euch, Mylord!«, schrie jemand.


      Dann ging alles sehr schnell. Fitz Hugh wirbelte herum und duckte sich. Josselyn sah jetzt, dass Rhon wen in den Armen e i nes stämmigen Burschen zappel te, doch bevor sie das Mädchen erreichen konnte, wurde sie selbst gepackt und zu Boden g e worfen, förmlich zermalmt vom schweren Körper des riesigen Engländers. Einige schlimme Seku n den lang konnte sie nicht atmen, Sterne tanzten vor ihren Augen, und sie glaubte in einem dunklen Abgrund zu versinken. Gleich würde sie oh n mächtig werden!


      Nein, sie durfte auf gar keinen Fall das Bewusst sein verlieren! Unter Aufbietung aller Willenskraft kämpf te sie sich ans Licht zurück, was freilich nur möglich war, weil der Mann sie von seinem Gewicht befreit hatte. Aber sie bekam nach wie vor keine Luft. Im nächsten Augenblick wurde sie grob auf die Beine gestellt und über einen musk u lösen Arm gebeugt. Ein kräftiger Schlag auf den Rücken bewirkte, dass ihre Lungen sich endlich wieder mit kalter Luft füllen konnten. Ihre Er leichterung war von kurzer Dauer, denn sie fühlte sich zutiefst gedemütigt. Der Feind, den sie ausspionieren wollte, hatte sie mühelos über wä l tigt, und jetzt hing sie wie ein nasses Wäsch e stück über seinem Arm! Sie schwor sich, Rhonwen umzubringen, die an allem schuld war. Vorausg e setzt na türlich, dass die Engländer sie und das törichte Mäd chen am Leben ließen…


      »Na, die hier ist wenigstens in ‘nem Alter, wo Weibsbilder zu was gut sind!«, kommentierte der Kerl, der Rhonwen festhielt, kichernd. »Wie war’s, Mylord – sollen wir ta u schen?«


      Josselyn wollte sich Fitz Hughs eisernem Griff entwinden, hatte aber nicht die geringste Erfolg s chance.


      »Keine gute Idee, Harry«, erwiderte der Anfüh rer gelassen. »Die scheint mir etwas zu viel Temp e rament für dich zu haben.« Er drehte Josselyn zu sich herum, hielt sie mit einem Arm fest und strich ihr mit der freien Hand die wirren Haare aus dem Gesicht.


      Der Schock, an seinen muskulösen Körper ge presst und einer gründlichen Musterung unterz o gen zu werden, war so groß, dass sie kein Wort hervorbrachte. Seine grauen Augen waren so dunkel, dass sie fast schwarz wirkten. Schwarz wie die Mi t ternacht, schwarz wie ein Bergwolf…


      Seine Hand glitt zu ihrem Hinterkopf, und seine Finger wüh l ten in ihren Haaren, während er wölfisch grinste. »Sie scheint mir auch viel zu hübsch für dich zu sein«, fügte er hinzu, aber so leise, dass Harry seine Worte nicht hören konnte. Sie waren o f fenbar für Josselyn bestimmt.


      Kalte Schauer liefen ihr über den Rücken. Er hatte kein Recht dazu, sie gegen ihren Willen festzuhalten, sie so an sich zu pre s sen!


      Empörung trug den Sieg über ihre Angst davon. »Ich bin auch für Euch viel zu hübsch!«, fauchte sie in seiner Sprache. »Wenn Ehre für Euch kein Fremdwort ist, werdet Ihr mich s o fort loslassen. Und das Kind ebenfalls.«


      Fitz Hugh hob erstaunt die Brauen, was Josse lyn eine leichte Genugtuung verschaffte. Sie durfte sich auf gar keinen Fall ihre Furcht a n merken lassen. »Wärt Ihr jetzt vielleicht so freundlich, mich loszulas sen?«, wiederholte sie höflich.


      »Du sprichst wie eine englische Aristokratin«, sagte er, ohne seinen Griff zu lockern. »Wie kommt das?«


      Sie reckte das Kinn. »Wir Waliser sind eben ein Volk von hoher Intelligenz.«


      »Nicht intelligenter als andere Völker, vermute ich mal. Ich frage dich noch einmal – wie kommt es, dass du meine Sprache so gut sprichst?« Seine Hand legte sich mit sanftem Druck auf ihren Nacken.


      Josselyn erbebte vor Angst. Ihr Schweigen könnte unabsehb a re Folgen für sie selbst und Rho n wen ha ben, und schließlich gab sie kein Gehei m nis preis. »Newlin hat mir Fremdsprachen beig e bracht. Seid Ihr jetzt zufrieden und werdet mich und das Kind freilas sen?«


      Zu ihrer großen Überraschung ließ er sie wirklich los. Sie wich einige Schritte zurück und deutete auf Rhonwen. »Sagt Eurem Mann, dass er die Kleine lau fen lassen soll.«


      Fitz Hugh nickte Harry zu, und im nächsten Augenblick war Rhonwen frei. Sie rannte hinter eine große Ulme und rief laut: »Komm, Josselyn! Lauf weg!«


      Doch Josselyn wusste, dass es falsch wäre, den Rat des Mä d chens zu befolgen. Sie hatte sich vorgenom men, die Engländer auszuspionieren, und vielleicht gelang es ihr doch noch, wenn sie sich bei ihrem Anführer, dem grimmigen Fitz Hugh, ei n schmeichelte. Der Mann dürfte freilich nicht leicht hinters Licht zu führen sein… Obwohl er heute nicht als Ritter gekle i det war, strahlte er eine Autorität aus, die sie unwillkürlich einschüc h terte. Andererseits hatte er bei dem gestrigen Treffen mit ihrem Onkel jede Provokation vermi e den und versichert, dass er Wert auf ein fried liches Zusammenleben lege. Diesen Frieden würde er bestimmt nicht aufs Spiel setzen, indem er ihr etwas zu Le i de tat.


      »Ich danke Euch«, sagte sie unaufrichtig. »Das Kind hat nichts Böses im Schilde geführt. Es war nur neu gierig.«


      »Und du? Hat auch dich nur die Neugier herge führt?«


      Dies ist unser Land! Ich habe jedes Recht, mich hier frei zu bewegen! Diese Antwort lag Josselyn auf der Zunge, aber sie schluckte sie wohlweislich hinunter. »Zuge geben, ich war ein bisschen ne u gierig, aber eigentlich bin ich aus einem anderen Grund hier.«


      Ihre Blicke trafen sich kurz, bevor er sie einge hend von Kopf bis Fuß musterte. Diese Männer sind ohne Frauen hier, rief Josselyn sich ins Gedächtnis, um nicht in Panik zu geraten. Sie gaffen alles an, was Brüste hat! Das hat nichts zu bede u ten…


      Fitz Hugh grinste anzüglich, als sie ihre Arme über der Brust verschränkte. »Dann verrat mir diesen Grund.«


      Sie hob trotzig das Kinn. »Ihr habt gesagt, dass es hier A r beitsplätze für uns gibt. Nun, ich brauche drin gend Arbeit.«


      »Ich stell sie sofort bei mir ein«, rief Harry und kam lachend näher. »Diese Beschäftigung wird ihr be stimmt genauso viel Spaß machen wie mir.«


      Josselyns Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Asyn«, zischte sie verächtlich.


      »Asyn?«, wiederholte Fitz Hugh spöttisch. »Ich wüsste für mein Leben gern, was das bedeutet.«


      Sie funkelte ihn wütend an. »Es bedeutet, dass walisische Frauen keine schwachen, hilflosen Kreaturen sind! Wenn ein Mann versucht…« Sie verstummte mitten im Satz, als ihr ei n fiel, dass sie sich vorgenom men hatte, klug zu sein.


      »Es bedeutet, dass ihr alle schwer bewaffnet seid.« Fitz Hugh starrte amüsiert auf die Dolc h scheide an ihrer Hüfte.


      Josselyn wollte den Griff ihrer Waffe umklam mern –und schnappte erschrocken nach Luft. Ihr kurzer Dolch war verschwunden! Und der unve r schämte Engländer streckte ihn ihr grinsend entgegen. »Hier hast du deine Waffe zurück. In Zukunft solltest du besser darauf aufpassen.«


      Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Er forderte sie heraus näher zu kommen und den Dolch an sich zu nehmen. Er verhöh n te sie! Wie sie diesen Kerl hasste! Er war ein Schurke, ein Schuft wie Owain und die meisten Männer… Sie nahmen sich das Recht heraus, alles zu rauben, was sie b e gehrten, ohne Rücksicht auf die Gefühle der Frauen!


      Aber sie hatten damit nur Erfolg, wenn ihre Opfer in Panik gerieten und sich zu törichtem Handeln hin reißen ließen. Fitz Hugh konnte sie nur schikanieren, wenn sie ihn nicht rechtze i tig daran hinderte.


      Höchste Zeit, ihm die Stirn zu bieten!


      »Habt Ihr wirklich Arbeit für uns, oder wolltet Ihr Euch ge s tern nur aufspielen?«, fragte Josselyn provozierend.


      »Aufspielen? Wie willst du das beurteilen kön nen? Du warst bei meinem gestrigen Treffen mit deinen Landsleuten nicht dabei…« Fitz Hugh starrte sie an und grinste übers ganze Ge sicht. »Doch, du warst da bei! Der zweite Übersetzer… Deshalb kam deine Stimme mir so bekannt vor. Du hattest dich als Junge verkleidet.«


      »Das war mein Bruder«, log Josselyn unverfro ren.


      »So, so, dein Bruder… Und dieser Dolch gehört wohl auch deinem Bruder?«


      Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen und ging auf ihn zu. »Nein, er gehört mir.« Josselyn griff nach der Waffe und zwang sich, nicht z u rückzuweichen, während sie den Dolch in die Scheide schob. Dann schaute sie zu ihrem Feind auf. Er hätte jetzt wieder die Möglichkeit, sie zu packen, aber das würde er nicht tun, dessen war sie sich ziemlich sicher. Trotz dem fühlte sie sich in seiner Nähe denkbar unwohl.


      »Welche Arbeit habt Ihr anzubieten?« Ihre Stim me hatte leider nicht den festen Klang, den sie ihr zu ge ben wünschte. »Ehrbare Arbeit, damit wir uns richtig verstehen«, fügte sie vorsichtsha l ber hinzu, als der primitive Kerl, der Rhonwen geschnappt hatte, einen weiteren Annäherungsve r such unternahm.


      »Ich tat dich ehren«, versprach Harry mit einem lüsternen Grinsen. »Kein Weib, dem ich’s je besorgt hab, hatte Grund zur Klage. Du wü r dest…«


      »Schluss jetzt!«


      Fitz Hughs scharfer Befehl brachte den Mann sofort zum Schweigen, und das war gut so, denn Josselyn war heftig ve r sucht gewesen, dem Lästermaul die Kehle aufzuschlitzen.


      »Geh wieder an deine Arbeit«, fuhr Fitz Hugh fort, »und sag Sir Lovell Bescheid, dass ich gleich komme.«


      Josselyn spitzte die Ohren. Sir Lovell? War das der Rotbart, der mit den Pergamentrollen heru m lief?


      »Du möchtest also für uns arbeiten?«, fragte Fitz Hugh. »Wie heißt du?«


      »Josselyn… Josselyn ap Carreg Du…«


      »Und welche Arbeiten könntest du verrichten, Josselyn?«


      Sie glaubte, lange genug in seiner unmittelbaren Nähe ausgeharrt zu haben, um zu demons t rieren, dass sie keine Angst vor ihm hatte, und entfernte sich ein wenig. »Ich kann kochen – meine Eintöpfe und Braten schmecken jedem… Ich kann auch nähen, stopfen und waschen.«


      »Könntest du mir eure Sprache beibringen – Cym raegl«


      Josselyn nickte nach kurzem Zögern. »Ja.« Wenn du intelligent genug bist, sie zu lernen, ergänzte sie im Stillen.


      Fitz Hugh streckte seine Hand aus, und gegen ihren Willen sprang sie erschrocken zurück. Von i r gendwo hörte sie Rhonwen schreien: »Lauf schnell weg, Josse lyn! Das ist ein böser Mann! Er wird dir etwas zu Leide tun!«


      Aber er schien nur mit einem Händedruck ihre Abmachung besiegeln zu wollen. »Ich werde dir einen Denier pro Woche bezahlen. Wenn ich deine Sprache fließend sprechen kann, b e kommst du eine zusätzli che Belohnung von drei Denier. Bist du damit einver standen?«


      Widerwillig schaute Josselyn zu diesem kantigen Gesicht empor, das trotz der Narben attraktiv war, wie sie zugeben musste. Aber sie wollte ihn nicht be rühren, auch wenn es sich nur um einen harmlosen Händedruck handelte. Leider blieb ihr nichts anderes übrig…


      »Einverstanden«, murmelte sie und überließ ihm für Seku n den ihre eiskalten Finger. Seine große Hand fühlte sich erstau n lich warm an. Wie war das nur möglich? Fror er nicht?


      »Gut, dann verrat mir bitte als Erstes, was carreg du bedeutet.«


      >»Schwarzer Stein<. Aber ich kann heute noch nicht mit dem Unterricht beginnen«, fügte Joss e lyn hastig hinzu.


      »Warum nicht?«


      Sie deutete auf Rhonwen, die am Waldrand ner vös von einem Bein aufs andere trat. »Ich muss das Kind ins Dorf zurückbri n gen.«


      »Sie kann doch bei uns bleiben.«


      »Ihre Mutter wird sich Sorgen machen«, schwin del te Josselyn. »Ich komme morgen.«


      Fitz Hugh schnitt eine Grimasse, rieb sein Kinn und starrte sie nachdenklich an. »Also gut… dann bis morgen.«


      Josselyn eilte auf Rhonwen zu. Sie hatte noch sehr viel zu tun, bevor sie morgen ihren neuen Schüler auf suchte. Zuerst musste sie ihrem Onkel beichten, was sie vorhatte, dann galt es, se i nen unvermeidlichen Wutanfall zu ertragen, und wenn er sich wieder beru higt hatte, wollte sie ihn ausfragen, welche Info r ma tionen über die Pläne der Engländer besonders wichtig w ä ren.


      Alles in allem war es doch ein erfolgreicher Tag gewesen, entschied sie, obwohl es zwischenzei t lich gar nicht danach ausg e sehen hatte.


      »Komm, verschwinden wir von hier«, sagte sie zu Rhonwen und nahm das Kind vorsichtshalber an die Hand.


      »Diese verdammten englischen Bastarde!«, fluchte das Mä d chen.


      »Rhonwen! Solche Worte sollte ein Kind nicht im Munde fü h ren, schon gar nicht, wenn es einmal eine Dame werden möc h te.«


      »Meine Mutter sagt das dauernd! Ich hasse alle Engländer! Sie haben meinen Vater umgebracht, und deshalb wünsche ich ihnen allen auch den Tod.« Sie entzog Josselyn ihre kleine Hand und warf ihr einen misstrauischen Blick zu. »Warum hast du dich so lan ge mit dem Mann unterhalten?«


      Mitleidig betrachtete Josselyn dieses Kind, das viel zu früh mit den harten Realitäten des Lebens kon frontiert worden war. »Ich werde für ihn arbeiten… aber nur, um leichter spionieren zu können«, fügte sie rasch hinzu, ging in die Hocke und legte dem Mädchen beide Hände auf die Schultern. »Ich weiß, dass er unser Feind ist, Rhonwen. Aber ich weiß auch, dass er stärker ist als ich. Wenn wir ihn und seinesgleichen besiegen wollen, müssen wir sehr listig sein, verstehst du? Die Männer sind uns Frauen an Körperkraft über legen, doch wir haben andere Hilfsmittel – Intell i genz und Schläue. Glaub mir, ich will diesen Mann in die Flucht schlagen.«


      Sie betrachtete die Fußspuren, die sie im Schnee hinterlassen hatten, und warf trotzig den Kopf zu rück. »Ich werde seine Pläne vereiteln, das schwöre ich dir! Irgendwie wird es mir geli n gen. Es muss mir gelingen…«
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      »Welche Informationen erhoffst du dir eigentlich von diesen verdammten Pergamentrollen?«


      Josselyn stieß einen erleichterten Seufzer aus. In der vergang e nen Stunde hatte ihr Onkel getobt und ge droht, sie im Haus einzusperren, um sie daran zu hin dern, ins Lager der Engländer zurückzukehren. Tante Ness hatte schluchzend die Hände g e rungen und war schließlich aus der Halle gerannt, weil sie Streit nicht ertragen konnte.


      Aber Josselyn ließ sich auch vom Kummer ihrer Tante nicht erweichen. Sie beharrte auf ihrem Stand punkt, und jetzt schien sie am Ziel zu sein. Onkel Clydes Zorn war verflogen – endlich! Viel länger hätte sie wohl nicht durchgehalten, denn der Tag war sehr anstrengend gewesen. Zuerst der Ärger wegen Gladys’ Verantwortungslosigkeit, dann die unerwartete Kon frontation mit dem arroganten englischen Lord, zu guter Letzt das hitzige Wortgefecht mit ihrem sonst eher schweigsamen Onkel – sie war todmüde und hatte nur den einen Wunsch, sich in ihrem warmen Bett zu verkriechen und zu schlafen. Doch sie durfte jetzt keine Schwäche zeigen. Nach der Kapitulation ihres Onkels mussten sie g e meinsam Pläne schmie den.


      Josselyn rieb sich den verspannten Nacken. »Ich bin mir zie m lich sicher, dass es sich um Baupläne für die Burg handelt. Di e ser Sir Lovell – der Rotbart – scheint der Architekt zu sein.«


      »Es nimmt Jahre in Anspruch, bis eine Burg erbaut ist«, wan d te ihr Onkel ein. »Wie sie nach der Fertigs tellung aussehen soll, spielt für uns keine Rolle. Wir müssen die Engländer ve r treiben, bevor sie die ersten Mauern errichtet haben.«


      »Und wie sollen wir das bewerkstelligen?«


      Clyde mied ihren Blick. »Du weißt genau, was wir tun mü s sen«, murmelte er unglücklich.


      »Owain ap Madoc ist ein Schwein!«, entfuhr es Josselyn. »Auch unter den Walisern gibt es Schweine, das weißt du be s ser als ich.« Sie beugte sich vor und legte ihm beschwörend eine Hand auf den Arm. »Ich begreife sehr wohl, dass wir uns in einer Zwickmühle befinden. Ohne Owains Hilfe können wir uns nicht gegen die Engländer verteidigen, geschweige denn sie gewaltsam in die Flucht treiben, denn es sind zu viele. Doch bevor ich das Opfer bringe, einen Schuft wie Owain zu heiraten, möchte ich ganz sicher sein, dass es wirklich die einzige Möglic h keit ist, unser Volk zu retten. Vielleicht gelingt es uns ja, den Feind irgendwie zu überlisten…«


      Clyde ap Llewelyn schüttelte ihre Hand ab und rieb sich die Stirn. »Also gut, versuch dein Glück, Mäd chen, obwohl ich mir nicht viel davon verspr e che.« Er leerte seinen Weinkelch. »Sonst noch etwas?«


      »Ja, du musst mir sagen, wonach ich Ausschau halten soll, wenn ich bei den Engländern bin. Was könn te für uns von Be deutung sein? Ich habe keine Ahnung von Festungen und Kriegsführung.«


      Seufzend schob er den Kelch beiseite und legte die Stirn in Falten. »Lass mich kurz überlegen… wichtig sind die Ausmaße der geplanten Lage r räume, Stal lungen und Kasernen, denn daraus könnten wir ersehen, ob hier eine große Garnison en t stehen soll oder nicht. Interessant ist ferner, ob das Lager gut bewacht ist, wann es Wachablösungen gibt, all so was…« Cl y de schaute seiner Nichte tief in die Augen.


      »Wo schläft dieser Fitz Hugh eigentlich? Wird er gut b e wacht?«


      Josselyn zuckte nicht mit der Wimper, als er auf diese Weise andeutete, dass es wünschenswert wäre, Fitz Hugh zu ermo r den. Beim geringsten Anzeichen von Schwäche würde ihr Onkel triu m phierend be haupten, Krieg sei eben keine Sache für Frauen, und sie solle doch lieber zu Hause bleiben und ihrer Tante helfen. Erst jetzt wurde ihr so richtig klar, dass in ihrem friedlichen Tal bald Krieg herrschen könnte, der viele Tote fordern würde, auch unter ihren Landsleuten. Wenn der engl i sche Anführer einem Attentat zum Opfer fiel, würden seine Männer hingegen höchstwahrscheinlich kopflos flüchten, und ihr selbst bliebe dadurch eine höllische Ehe mit Owain erspart. Dennoch war ihr der Gedanke, dass Randulf Fitz Hugh hier ermordet werden sollte, denkbar zuwider. Warum, konnte sie sich selbst nicht erklären, denn der Mann war ihr Feind, und sie hasste ihn…


      Tante Ness kehrte besorgt in die Halle zurück und war sehr erleichtert, dass ihr Mann und ihre Nichte sich jetzt ruhig u n terhielten. Zusammen mit Rhon wen brachte sie die beiden kle i nen Kinder zu Bett und ging dann selbst schlafen.


      Rhonwen hockte sich auf die sauber gefegte Treppe und belauschte das Gespräch, das sich um Getreide kammern, Waffe n schmiede, Schlachtrosse und Vieh drehte. Sie verstand nicht alles, aber sie schwor sich, genauso tapfer und wagemutig wie Josselyn zu wer den.


      Sie hatte solche Angst gehabt, als der Engländer sie schnappte, aber Josselyn war ihr zu Hilfe geeilt. Schreckliche Minuten lang hatte Rhonwen befürchtet, dass sie jetzt beide sterben würden. Oder dass man ihnen etwas noch Schlimmeres antun würde.


      Sie konnte sich nicht vorstellen, was schlimmer als der Tod sein könnte, aber ihre Mutter b e hauptete, dass Frauen ein noch grausameres Schicksal erleiden könnten.


      Josselyn hatte sie vor den Engländern gerettet, und ihre Worte hatten sich dem Mädchen unau s löschlich eingeprägt. Ein Mann mochte größer und stärker als eine Frau sein, aber wenn sie schlauer war, konnte sie ihn trotzdem besiegen.


      Während sie dort im kalten, dunklen Treppen haus saß und Josselyns Besprechung mit Clyde ap Llewe lyn lauschte, fasste Rhonwen den festen Entschluss, schlauer als alle Männer zu werden. Sie würde niemals von einem Mann abhängig sein, würde sich niemals darauf verlassen, dass ein Ehemann Schutz bot und für den Lebensu n terhalt sorgte. Ihre Mutter hatte das geglaubt und fand sich jetzt allein nicht zurecht. Das würde Rhonwen nicht passieren. Sie würde tapfer und schlau sein und sich selbst verteidi gen.


      Sie würde ihrem Vorbild nacheifern – Josselyn.


      Randulf Fitz Hugh wartete sehnsüchtig auf Josse lyns Ankunft im Lager. Am vergangenen Abend hatte er seinen Männern streng befohlen, die einheimischen Frauen nicht zu belästigen oder gar zu vergewaltigen. Jeder, der diesem Befehl zuwider handelte, würde hart bestraft werden. Er hatte nichts dagegen, wenn die Männer den Waliserinnen Münzen oder Lebensmittel anboten, um ans Ziel ihrer Wünsche zu gelangen, doch die Frauen mussten willig sein und durften nicht bedroht oder ei n geschüchtert werden.


      Nach dieser eindringlichen Ermahnung hatte er selbst die halbe Nacht wach gelegen und sich gefragt, ob Josselyn mit den rabenschwarzen Haaren und strahlend blauen Augen käuflich war, ob sie sich ihm um den Preis einiger Münzen hingeben würde.


      Osborn hatte ihn gewarnt, es sei unklug, Feinden zu erlauben, im Lager ein und aus zu gehen, aber Rand machte sich darüber keine Sorgen. Josselyn war schließlich nur eine Frau, zwar neugi e rig genug, um die Engländer aus der Ferne zu beobachten, und tap fer genug, um einem Kind zu Hilfe zu eilen, aber trotzdem nur eine Frau, die ihnen nicht gefährlich werden konnte.


      Doch was für eine Frau! Sie hatte volle Brüste und eine schmale Taille, die er bestimmt mit den Händen umfassen könnte. Ihre Beine waren lang und vermut lich wohlgeformt, und in seinen Trä u men hatte sie diese schönen Beine um seine Hüften geschlungen, während er sie kraftvoll in Besitz nahm.


      Es war ein Segen, dass sie fließend Französisch sprach, denn das lieferte ihm einen willkommenen Vorwand, Zeit mit ihr zu verbringen. Er hielt es wirk lich für sehr wichtig, Walisisch zu lernen, aber im Augenblick lag ihm viel mehr daran, leidenschaf t li ches Stöhnen und gebrochene Schreie aus Josselyns Mund zu hören als die einheimischen Bezeichnungen für Bäume, Gebäude oder Na h rungsmittel.


      Missmutig rieb Rand sich den Nacken. Es war verdammt kalt in dieser Einöde, doch sobald er an die schwarzhaarige Schönheit dachte, wurde ihm so heiß, als wäre er ein Eber in der Brunst.


      Um nicht ständig an das Mädchen zu denken, blickte er in die Runde. Sein Zelt stand an der Stelle, wo die große Halle entstehen sollte. Die innere Burgmauer würde den steilen Hügel wie ein Ring umschließen, darunter die äußere Mauer. Und am Fuße des Hügels würde eines Tages die Stadt liegen, in der Menschen walisischer und englischer He r kunft lebten. Über der ganzen Anlage würde sein Banner mit dem roten Wolf wehen…


      Er hatte allerdings nicht die Absicht, dann noch hier zu sein. Sobald die Festung erbaut war, die König Heinrichs Machta n spruch auf dieses unwirtliche Land demonstrieren sollte, würde er nach London zu rückkehren und für seine Leistu n gen reich belohnt werden…


      »Macht steht immer auf tönernen Füßen…«, sagte eine Sti m me irgendwo zu seiner Linken, und Rand zuckte erschrocken zusammen und wirbelte auf dem Absatz herum, die Hand am Schwertgriff.


      Newlin stand regungslos da und fixierte ihn mit seinen u n heimlichen farblosen Augen, denen nichts entging, obwohl sie in zwei verschiedene Richtungen zu schauen schienen. Unwil l kürlich lief Rand ein kalter Schauer über den Rücken. Konnte der Barde etwa Gedanken lesen? Besaß er wirklich die magischen Kräfte, die sowohl Walisern als auch Engländern eh r fürchtige Scheu einflößten?


      »Jeder Mann strebt nach mehr Macht, als er bereits besitzt«, behauptete Rand trotzig.


      Newlin zuckte mit einer Schulter. »Ein vernünftiger Mann b e herrscht seine Gelüste, anstatt sich von ihnen beherrschen zu lassen.«


      Rands Augen verengten sich zu Schlitzen. Wäre ihm nicht so viel an einem friedlichen Zusammenle ben mit den Walisern g e legen gewesen, hätte er New lin einfach nicht beachtet. Aber der verkrü p pelte Zwerg wurde von seinen Landsleuten nun einmal als Weiser verehrt, und außerdem musste Rand seinen Männern beweisen, dass er im Gegensatz zu ihnen keine Angst vor dem Barden hatte, dass er gegen tö richten Aberglauben g e feit war.


      »Erzähl mir etwas über diese Frau namens Josselyn«, forde r te er Newlin auf. »Sie hat sich bereit er klärt, mir eure Sprache beizubringen. Warum war sie bei dem Treffen mit Clyde ap Ll e welyn als Mann verkleidet?«


      Newlin lächelte. »Josselyn… Ja, jetzt ist sie eine Frau, aber ich sehe immer noch das Waisenkind vor mir, das eines Tages schluchzend auf dem dornen lag.«


      »Hast du sie quasi adoptiert?«


      »Wir alle haben sie adoptiert. Von mir hat sie Fremdsprachen gelernt, von Dewey den Umgang mit einem Dolch. Ness hat ihr das Kochen beig e bracht, die alte Mina das Nähen.«


      Rand hatte seine nächste Frage noch nicht ausgesprochen, als Newlin sie schon beantwort e te. »Nein, sie ist nicht verheiratet.«


      Der Engländer knirschte mit den Zähnen. Das war noch lange kein Beweis, dass der Barde Gedanken lesen konnte! Diese Josselyn sah so reizvoll aus, dass jeder Mann sich fragen wü r de, ob sie schon in festen Händen war. Newlin hatte einfach geraten, weiter nichts.


      »Warum hat sie sich neulich als Mann verklei det?«, wollte er wieder wissen.


      Newlin ließ sich Zeit mit der Antwort. »Wir Männer von Cy m ru lassen unseren Frauen viel Freiheit, aber im Kriegsfall sind wir genauso wie ihr En g länder. Es ist ausschließlich Sache der Männer zu kämpfen. Ihr wurde verboten mitzukommen, aber das wollte sie nicht akzeptieren.«


      »Sie hat sich verraten, als sie den Übersetzer spielte. Wurde sie für ihr Täuschungsmanöver bestraft?«


      Der Barde lächelte und schaute den Hügel hin ab. »Da kommt sie«, verkündete er, noch bevor Rand ihre Silhouette sehen kon n te.


      Josselyn erklomm den Hügel, ohne sich durch die Blicke der Männer stören zu lassen, die ihre Arbeit unterbr a chen und sie lüstern anstarrten. Zielstrebig eilte sie auf Rand zu, und obwohl sie wieder den schweren grünen Umhang wie am Vortag trug und ein großes Tuch um den Kopf geschlungen hatte, be kam er sofort eine Erektion.


      Ich bin genauso schlimm wie meine Männer, tadelte er sich, fand aber sogleich eine Entschuldigung. Drei Wochen ohne Frau waren eine lange Zeit, eine Ewig keit, und er war nun einmal ein sinnlicher Mann. Viel leicht würde sein Körper sogar auf eine zahnlose Hexe reagieren… Unter Aufbietung aller Willenskraft zähmte er das Glied, das in seiner Hose begehrlich zuckte.


      Josselyn blieb dicht vor ihm stehen, doch ihr Lächeln galt Newlin. »Dydd da«, sagte sie. An Rand gewandt, fügte sie hinzu: »Das heißt >Guten Tag<.« Ihm gönnte sie kein Lächeln.


      »Dydd da«, wiederholte Rand.


      »Chzvithau«. Josselyn gab keinen Kommentar zu sei ner Au s sprache ab. »Das heißt >Gleichfalls<.«


      »Als ich dich unterrichtet habe, fing ich mit der Welt um uns herum an«, sagte Newlin. »Mit den Stei nen und Bäumen, mit Himmel und Meer.«


      »Stimmt.« Sie starrte den Barden an, als vermu tete sie, dass seine Worte eine hintergründige Bedeutung hatten.


      Rand stellte währenddessen eigene Vermutungen an. Josse lyn hatte im Grunde keine Lust, ihm ihre Sprache beizubri n gen. Wahrscheinlich würde sie lie ber kochen oder putzen, um sich ein paar Münzen zu verdienen. Doch nachdem sie nun ei n mal eingewilligt hatte, seine Lehrerin zu sein, riet Newlin ihr, gute Arbeit zu leisten.


      Ein guter Mann, dieser Newlin. Seltsam, aber vernünftig… Rand beschloss, die Initiative zu ergreifen, bevor das Mädchen es tun würde.


      »Du kannst mit mir herumgehen und mich nach Newlins Methode unterrichten. Sobald ich die wichti gen Wörter weiß, kannst du mir erklären, wie man Sätze bildet.«


      »Wie Ihr wünscht«, murmelte Josselyn tonlos. Insgeheim kochte sie aber vor Wut. Sie war doch kein Straßenköter, der hinter jedem herlief, der ihn fütter te! Doch sie würde ihn in diesem Glauben wiegen, wenn sie ihn auf diese Weise überlisten konnte. Sie würde eine fügsame und aufmer k same Lehrerin sein, obwohl sie bezweifelte, dass er bisher außer Mord und Totschlag viel gelernt hatte!


      »Ich soll dir von Nessie ausrichten, dass sie heute Brot rö s tet«, berichtete sie Newlin. »Das isst du doch besonders gern, und sie lädt dich zum Abendessen ein.«


      Der Barde nickte ihr und dem Engländer zu und entfernte sich wortlos. Josselyn blickte ihm nach, beruhigt durch seine kurze Anwesenheit, auch wenn er sie jetzt mit dem englischen Lord allein gelassen hatte. Aber schließlich war es ihre eigene Entschei dung gewesen, den Feind um Arbeit zu bitten. Sie hätte gemütlich zu Hause bleiben können, wenn sie das nicht gewollt hätte.


      Nach einem tiefen Atemzug wandte sie sich an ihren Sch ü ler, der sowohl ihr Arbeitgeber als auch ihr Feind war. »Sollen wir anfangen?«


      Fitz Hugh musterte sie intensiv. »Hast du schon gefrü h stückt?«


      »Frühstück heißt auf Walisisch Brecwast. Ja, ich habe gefrü h stückt. Do.«


      »Ausgezeichnet.« Er starrte sie weiterhin an, sodass sie Mühe hatte, ihren Ärger im Zaume zu halten.


      »Dort drüben soll offenbar ein Graben entstehen – ein ffos.« Josselyn deutete auf die Stelle, wo seine Männer mit Schaufeln und Pickeln schuft e ten.


      »Nein, kein Graben – es sind die Fundamente für eine Ma u er.«


      »Gwal«, übersetzte Josselyn. »Soll diese Mauer mein Volk von Eurem fernhalten?«


      »Nein, sie soll meine Verbündeten schützen, wer auch immer sie sein mögen, und nur meine Feinde fernhalten – ob das nun Waliser oder Engländer sind.«


      »Kennt Ihr Eure Feinde denn nicht?«


      Randulf Fitz Hugh grinste. Es war ein sympathi sches Lä cheln, musste Josselyn zugeben. »Ich hoffe, dass es mir gelingt, hier bald nur Verbündete zu ha ben. Auf dich lege ich dabei b e sonderen Wert.«


      Wider Willen fühlte sie sich geschmeichelt, rief sich aber sofort streng zur Ordnung. Nein, sie würde nie mals seine Verbündete sein! Aber das brauchte dieser arrogante Kerl nicht zu wissen, der sie amüsiert an schaute. »Vielleicht werdet Ihr ja unser Ve r bündeter werden.«


      »Das ist doch das Gleiche.«


      »Nein, es ist keineswegs das Gleiche«, wider sprach sie trotzig.


      Auf gar keinen Fall durfte sie ihren Blick von ihm abwenden, denn das würde er zweifellos als Feigheit auslegen. Was sie sich nicht eingestehen wollte, war, dass seine dunklen Augen sie förmlich hypnotisier ten, dass sie gar nicht wegschauen konnte. Eine knis ternde Spannung lag in der Luft, eine Spa n nung, die nichts mit dem Wortwechsel zu tun hatte…


      Ihre Rettung nahte in Gestalt von Sir Lovell. Sobald der Baumeister in Sicht kam, wandte Fitz Hugh ihm seine Au f merksamkeit zu, und Josselyn stieß laut den Atem aus, den sie u n willkürlich angehalten hatte.


      Allmächtiger! Was hatte sich soeben abgespielt? Ihre Haut prickelte, als wäre sie einem Feuer zu nahe gekommen. Sie trat einen Schritt zurück und rieb sich die Arme. In Zukunft musste sie unbedingt mehr Dis tanz zu diesem gefährlichen Mann ha l ten. Welch ein Glück, dass er jetzt dem Rotbart lauschte.


      »… eine weiche Stelle, die ein tieferes Funda ment erfordert.«


      »Was länger dauern wird?«, fragte Fitz Hugh mit gerunzelter Stirn.


      »Ja, aber wenn wir die Innenmauer umleiten, müsste der Turm breiter als geplant werden, weil andern falls eine Lücke entsteht. Seht selbst!« Er breitete seine Pergamentrolle auf dem Boden aus, und beide Männer beugten sich darüber.


      Josselyn stand regungslos da, in der Hoffnung, dass man ihre Anwesenheit vergessen würde, aber sie spitzte die Ohren, um sich kein Wort entgehen zu las sen. Natürlich brannte sie vor Verlangen, einen Blick auf den Bauplan zu we r fen, aber sie wurde von der grellen Morgensonne geblendet. Unwillkürlich trat sie etwas näher heran, und sofort schaute Sir Lovell auf, ve r stummte mitten in einem Satz und stieß Fitz Hugh an.


      »Ist das Euer neuer Dolmetscher?«


      Auch Fitz Hugh drehte sich nach ihr um. »Ja.«


      »Guten Tag, Sir Lovell«, sagte Josselyn, erpicht darauf, das Vertrauen des älteren Mannes zu gewinnen. »Möchtet Ihr auch unsere Sprache lernen – das Cym raegl« Sie lächelte ihm zu und konnte tatsächlich einen Erfolg verbuchen: seine gefurchte Stirn glättete sich.


      »Wenn ich die nächsten zehn Jahre hier leben und arbeiten muss, wäre es bestimmt klug, die Landes sprache zu lernen. Danke für das Angebot, Mädchen.«


      »Mädchen heißt Llances«, begann sie sofort mit dem Unte r richt.


      »Llances«, wiederholte er lächelnd. »Du bist ein sehr hübsches llances. Ich habe selbst zwei Töchter, aber sie sind jünger als du.«


      »Werden sie Euch hierher folgen?«


      »Später«, antwortete Fitz Hugh, bevor Sir Lovell es tun kon n te. »Später werden wir alle unsere Fami lien hierher holen. Doch vorher gibt es jede Menge zu tun. Kommt, Sir Lovell, zeigt mir jene kritische Stel le.«


      Die beiden Männer gingen den Hügel hinab. Josselyn starrte ihnen nach. Diese Engländer waren anders als alle Männer, die sie bisher gekannt hatte. Der arro gante Fitz Hugh machte ihr Angst, übte aber zugleich eine unerklärliche Anziehungskraft auf sie aus. Der umgängliche Architekt erinnerte sie an ihren Vater, obwohl er ihm überhaupt nicht ähnlich sah. Ihr Vater war groß und dunkelhaarig gewesen und hatte eine tiefe, polternde Stimme gehabt. Trotzdem – als Sir Lovell seine beiden Töchter erwähnt hatte, war er ihr sehr sympathisch gewesen…


      Sie schüttelte über sich selbst den Kopf. Der Baumeister lie b te seine Töchter und vermisste sie ver ständlicherweise. Wenn sie es geschickt anstellte, würde er seine brachliegenden väterl i chen Gefühle vielleicht auf sie übertragen, und das käme ihr sehr zugute, denn er wusste am besten über die geplante Burg Bescheid. Vielleicht konnte sie ihm wertvolle Informationen entl o cken…


      Informationen zu sammeln – das war der einzi ge Grund, weshalb sie Umgang mit den Feinden pflegte. Indem sie sich das ins Gedächtnis rief, eilte sie den Männern nach.


      »Was heißt >Morast< auf Walisisch?«, fragte Josse lyn ihren Schüler.


      Rand gab sich große Mühe, seinen Blick nicht zu ihren ros i gen Lippen oder – noch schlimmer – zu ih ren Brüsten schweifen zu lassen. »Lacs«, antwo r tete er.


      »Und >Brot<?«

    


    
      »Carreg.«

    


    
      »Nein, Carreg heißt >Stein<.«


      Grinsend hielt Rand ein Stück steinhartes Brot hoch. »Barn. Carreg. Ich sehe im Augenblick keinen Unterschied.« Er warf das Brot in ihren Schoß, gefolgt von einigen Kieselsteinen.


      Es war eine unbeschwerte Geste, als Flirtversuch gedacht, doch sie reagierte ungehalten, fegte Brot und Steine beiseite, stand auf und schüttelte ihren Rock aus.


      Den ganzen Vormittag über hatte Rand sie her um geführt, ihr Pferde, Werkzeuge, Karren und Bäume gezeigt und sich sagen lassen, wie all diese Dinge auf Walisisch hießen. Dann hatte er sie losgeschickt, um Brot, Ale und Käse für einen Imbiss zu h o len, und sie hatten sich etwas abseits von den anderen auf ein son niges Fleckchen Erde gesetzt, wo einige Büsche schon erstes Grün zeigten. Jetzt nahm sie aus Protest auf einem flachen Stein Platz, mit leicht geröteten Wan gen. War daran nur die Sonne schuld, oder hatte sein dezenter Flirtversuch dazu beig e tragen?


      Rand beschloss, es herauszufinden. »Wie sagt man in eurer Sprache: >Dein Haar glänzt wie die Flügel eines Raben<?«


      Sie warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu, errö te te aber nur noch stärker. »So etwas sagt man aber nicht.«


      »Warum nicht? Vielleicht werde ich eines Tages um ein schwarzhaariges Mädchen werben. Dann muss ich doch die richtigen Worte finden.«


      »Sagt sie auf Englisch. Eine Waliserin wird auf solchen Schwachsinn sowieso nicht hereinfallen.«


      »Schwachsinn?« Rand lachte laut, was er seit Monaten nicht getan hatte. »Willst du damit sagen, dass kein Engländer eine Waliserin verfü h ren kann?«


      Sie warf ihm einen eisigen Blick zu. »So ist es. Wenn ihr hier Frauen sucht, werdet ihr eine große Enttäu schung erleben. Vielleicht findet ihr einige Nutten, aber keine anständige Frau wird sich mit dem Feind einlassen.«


      Ihr Hochmut verdross Rand. »Immerhin warst du sehr schnell bereit, für mich zu arbeiten.«


      »Ich brauche Geld…«


      »Auch Nutten üben ihren Beruf aus, um Geld zu verdienen.«


      »Aber ich bin keine Nutte!« Josselyn sprang auf und griff nach ihrem Umhang. »Euer Unterricht ist been det!«


      Rand packte sie am Handgelenk und wirbelte sie herum, doch seine Wut verflog, als er ihr ängstliches Gesicht sah, und er verwünschte seine Torheit. Gewiss, er brauchte eine Frau, aber nicht diese. Sie war bereit, ihm ihre Sprache beizubringen, und wenn er ohne Blutvergießen in diesem Land regieren wol l te, musste er die Einheimischen verstehen können. Er brauchte Josselyn ap Carreg Du. Welche Motive sie auch für diesen Unterricht haben mochte – er durfte sie nicht vergra u len. Und er durfte sich nicht von ihren weiblichen Reizen ablenken lassen.


      Ihr Puls raste unter seinen Fingern. Ihre Haut war glatt und warm. So würde sich auch ihr ganzer Kör per anfühlen…


      Verdammt! Er musste seinen Gedanken Einhalt gebieten. »Es lag nicht in meiner Absicht, dich zu belei digen, Josselyn. Du brauchst nicht wegzula u fen. Ich werde dir nichts zu Leide tun.« Er ließ ihre Hand los, schaute ihr aber tief in die Augen.


      Sie wich einen Schritt zurück. Ihr Atem ging sehr schnell, i h re Brust hob und senkte sich. Reizvolle Brüste, nicht allzu groß, aber auch nicht zu klein…


      Rand rief sich streng zur Ordnung. Er musste möglichst schnell eine Nutte finden, bei der er seine Lüsternheit abreagi e ren konnte.


      »Ich laufe nicht weg«, fauchte Josselyn. »Aber ich habe auch noch andere Pflichten. Ihr habt für einen Tag genug gelernt.« Sie biss sich auf die Unterlippe und murmelte: »Auf Wieders e hen!«


      »Warte. Wann kommst du zurück?«


      »Vielleicht morgen… Oder übermorgen.«


      Er hielt sie mit einer neuen Frage zurück. »Könn test du mir eine Köchin besorgen? Jemanden, der anstän diges Brot backen kann? Da barat«


      »Bara da«, korrigierte Josselyn automatisch. »Ja, vielleicht weiß ich eine Frau, die dazu bereit wäre. Aber nur zum Ba cken«, fügte sie hinzu. »Nutten wer de ich Euch nicht besorgen. Die müsst Ihr selbst auf treiben.«


      Rand nickte grinsend. »Einverstanden. Also dann bis morgen. Ich bin dir sehr dankbar, Josselyn.«


      Ich bin dir sehr dankbar.


      Verwirrt rannte sie nach Hause, wütend dar über, dass sie ihm zugelächelt hatte. Nicht aus Berechnung, sondern als impu l sive Reaktion auf diese Worte.


      Erst am Flussufer blieb sie kurz stehen und blickte in Ric h tung Rosecliffe, doch der Engländer war nir gends zu sehen. Du lieber Himmel, was war nur in sie gefahren? Sie benahm sich so, als hätte sie nie zuvor einen attraktiven Mann gesehen.


      Auch wenn es sie große Überwindung kostete, gestand sie wenigstens sich selbst ein, dass kein Mann jemals eine solche Anziehungskraft auf sie ausgeübt hatte…
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      Am nächsten Tag ging Josselyn nicht nach Rosec liffe. Onkel Clyde fragte sie aus, was sie gesehen und ge hört hatte, und sie berichtete von Fitz Hugh, von Sir Lovell und seiner Perg a mentrolle mit dem Bauplan für die Festung. Auch Dewey und andere hörten ihr aufmerksam zu, doch sobald sie alles erzählt hatte, wurde sie wegg e schickt, während die Männer darü ber debattierten, welche Maßnahmen angesichts dieser neuen Welle englischer Aggressoren getroffen werden sollten.


      Auch Josselyn überlegte, was zu tun war, aber sie dachte an naheliegendere Dinge als Kriegfü h rung. Sie hatte eine Idee, war aber nicht sicher, ob sie sich in die Tat umsetzen ließ, und suchte deshalb nach Rhonwen.


      Sie fand das Kind in der Küche. »Ist deine Mut ter eine gute Köchin?«


      Das magere Mädchen spielte mit einem Welpen aus dem letzten Wurf von Onkel Clydes Liebling s jagd hündin. »Ich glaub schon«, antwortete es langsam. »Aber ich will nicht zu ihr z u rück. Sie ist gestern her gekommen, aber ich hab gesagt, dass sie weggehen soll.« Sie reckte trotzig das Kinn. »Ich geh nicht zu rück. Du kannst mich nicht dazu zwingen.«


      Die Feindseligkeit der Kleinen gegenüber ihrer Mutter zerriss Josselyn fast das Herz. »Ich schick dich nicht zurück, wenn du es nicht willst.«


      »Warum interessiert es dich dann, ob sie eine gute Köchin ist?«


      »Die Engländer brauchen eine Köchin.«


      Rhonwen runzelte die Stirn. »Warum möchtest du diesen verdammten Engländern helfen? Sollen sie doch ve r hungern! Vielleicht kehren sie dann in ihr eigenes Land z u rück«, rief sie hitzig.


      »Ich möchte nicht den Engländern helfen, son dern deiner Mutter«, erklärte Josselyn geduldig. »Komm her und lass dich kämmen.«


      Nach kurzem Zögern gehorchte das Kind erwar tungsgemäß. Rhonwen war ein tapferes kleines Ding, das sich seine Ängste nicht anmerken lassen wollte, aber verständlicherweise wenig Vertrauen zu Er wachsenen hatte. Es schien ihr jedoch zu gefa l len, wenn Josselyn ihre langen Haare mit dem Hornkamm kämmte.


      »Deine Mutter hat nach dem Tod deines Vaters den Boden u n ter den Füßen verloren. Sie braucht eine Aufgabe, um sich wieder zurechtzufinden.«


      »Sie hatte eine Aufgabe – sie hatte uns. Sie hätte sich um mich, Cordula und Davit kümmern sollen, aber das hat sie nicht g e tan. Sie hat ihre eigenen Kinder vernachlässigt.«


      Rhonwens Stimme zitterte, und impulsiv schlang Josselyn i h re Arme um die Kleine und drückte sie fest an sich.


      »Ich weiß, dass du böse auf sie bist, Rhonwen. Ich bin es auch. Aber ich möchte ihr helfen, wieder eine gute Mutter zu werden, und…«


      »Dann schick sie doch zu den englischen Soldaten!« Das Mä d chen riss sich von Josselyn los. »Vielleicht wird sie von ihnen umgebracht!« Sie rannte zur Küchentür, blieb auf der Schwelle aber noch einmal stehen. »Und wenn sie umgebracht wird, werde ich gar nicht traurig sein. Im Gege n teil, ich freue mich, wenn sie tot ist!«


      »Rhonwen, warte!«


      Aber es war schon zu spät. Das Mädchen sauste wie der Blitz davon und verschwand hinter dem Holz schuppen im Wald.


      Es würde zurückkommen, dachte Josselyn. Spä tes tens zum Abendessen würde es wieder da sein. Sie selbst sollte in der Zwischenzeit mit Gladys sprechen und sich vergewissern, ob ihr Plan irgendwelche Erfolgschancen hatte.


      »Für die Engländer kochen? Bist du verrückt?«, rief die Frau. »Sie haben meinen Tomas ermordet. Viel leicht war es sogar einer von denen, die jetzt hier sind. Für sie kochen? Niemals! Ich hasse alle Engländer!«


      Immerhin war die Frau nicht betrunken, obwohl Josselyn den Verdacht hegte, dass es ihr einfach an Geld gefehlt hatte, um sich neue Alkoholvorr ä te zu besorgen. In der Hütte herrschte immer noch eine fürchterliche Unordnung, und Gl a dys stank erbärm lich.


      Josselyn stemmte ihre Hände in die Hüften. »Du hasst die Engländer? Nun, deine Tochter hasst dich! Willst du es dabei belassen?«


      Schlagartig sackte die Frau in sich zusammen, so als hätte man ihr einen tödlichen Schlag versetzt. Josse lyn beschloss, diesen Vorteil auszunutzen. »Es ist höchste Zeit, dass du deinen eig e nen Kummer über windest, Gladys. Deine Kinder brauchen eine Mutter, die sich um sie kümmert.«


      »Aber wenn Rhonwen mich doch hasst…«, mur melte die Frau mit Tränen in den Augen. »Was nützt es dann noch…«


      »Sie behauptet, dich zu hassen, aber sie sagt das nur, weil sie dich braucht und du sie und ihre kleinen Geschwister so ve r nachlässigt hast. Das ist eine ganz normale Reaktion. Jetzt liegt es an dir, ihren Respekt zurückzugewinnen, und es könnte g e lingen, wenn du mir hilfst, die Engländer zu bekämpfen.«


      »Sie zu bekämpfen? Aber…« Gladys wischte sich mit dem Handrücken die Tränen aus dem Gesicht. »Soll ich sie vergi f ten?«


      Josselyn schöpfte ein wenig Hoffnung. »Durchaus möglich, dass es irgendwann dazu kommen wird. Im Augenblick geht es aber darum, ihr Vertrauen zu ge winnen. Wir werden sie nicht von einem Tag auf den anderen in die Flucht treiben können – es sind dies mal zu viele. Doch wenn sie einigen von uns vertrauen, während sie ihre Festung errichten, gelingt es uns vie l leicht, sie zu überlisten.« Sie beugte sich eifrig vor. »Was sie jetzt dringend benötigen, ist eine Köchin – je mand, der besseres Brot als dieses hier backen kann.«


      Sie zog einen harten Kanten aus ihrer Rockta sche und warf ihn Gladys zu.


      Die Frau schnupperte daran und schnitt eine Grimasse. »Das ist altbackenes Roggenbrot.«


      »Es war gleich nach dem Backen fast ungenieß bar.«


      »Haben sie Backöfen?«


      »Bis jetzt nur einen, aber sie sind schon dabei, die Küche zu bauen. Du weißt doch, wie Männer sind für schmackhafte Ge richte tun sie alles. Und sie bieten eine gute Bezahlung.«


      »Woher weißt du das alles?«


      Josselyn straffte ihre Schultern. »Ich gebe dem englischen Lord Unterricht in unserer Sprache, für einen Silberdenier in der Woche.«


      Ihre Blicke trafen sich, und nach einer Weile murmelte Gl a dys: »Ich würde den Engländern also in Wirklichkeit nicht helfen, sondern sie ausspionieren… und dafür von ihnen b e zahlt werden?«


      »So ist es.«


      »Und wenn einer von ihnen versucht… du weißt schon… wenn sie unanständige Annäherungsve r su che machen?«


      »Ich habe mit ihrem Anführer, Randulf Fitz Hugh, darüber g e sprochen. Er verspricht, seine Männer in Zucht und Ordnung zu halten.«


      »Und du glaubst ihm?«


      »Bis jetzt hat er sein Wort gehalten.« Dass sie selbst sich in seiner Nähe nicht sicher fühlte, tat nichts zur Sache. »Bist du ei n verstanden?«


      Gladys schaute ihr lange in die Augen und nickte schließlich. »Ja, aber wirst du Rhonwen alles er klären? Ich möchte nicht, dass sie mich hasst.«


      Josselyn legte ihr beruhigend eine Hand auf den Arm. »Das tu ich. Vielleicht wird es einige Zeit dau ern, aber eines Tages wirst du deine Kinder wieder bei dir haben.«


      Mit Tränen in den Augen stammelte die Frau: »Ich war in den letzten Monaten eine schlechte Mutter, und du hast gut daran getan, mir die Kinder wegzunehmen. Aber ich will sie nicht verlieren. Ich will, dass sie zu mir zurückkehren, und wenn ich diese verdammten Engländer fett füttern muss, um mein Ziel zu erreichen, bin ich dazu bereit. Wann soll ich mit der Arbeit begi n nen?«


      »Wir gehen morgen zusammen hin«, sagte Josse lyn, grenzenlos erleichtert. »Sei bei Sonnenau f gang fertig und denk daran, dich zu waschen. Niemand stellt eine Köchin mit schmutzigen Hä n den ein.« Fitz Hugh würde es bestimmt nicht tun, denn sein eigenes Äuße res deutete darauf hin, dass er Wert auf Reinlic h keit legte.


      Wenn sie ihm eine gute Köchin besorgte, würde er noch tiefer in ihrer Schuld stehen, dachte Josselyn auf dem Rückweg zum Haus ihres On kels. Noch wichti ger war jedoch, dass sie dann eine Verbündete im Lager der Engländer hätte, eine Waliserin, auf die sie sich verlassen konnte.


      Denn es wäre gefährlich, Randulf Fitz Hugh zu vertrauen, in dessen Nähe sie keinen klaren Gedanken fassen konnte…


      Am nächsten Morgen sah es nach baldigem Regen aus, aber es war nicht mehr so kalt wie an den Vorta gen, und Frühling s düfte lagen in der Luft. Die engli schen Arbeiter schufteten schon, als Josselyn und Gla dys ins Lager kamen. Sie hatten erstaunliche Fortschritte gemacht. Zwei Holzba u ten waren fast fertig, und jetzt beeilten sich die Männer, die Dächer zu d e cken.


      Auch die weiche Stelle, über die Sir Lovell geklagt hatte, war bereits tiefer ausgegraben worden, und vier Karren mit jeweils zwei Ochsen ebneten den Weg vom Steinbruch zur geplanten Mauer.


      »Mein Gott, sie verlieren keine Zeit, was?«, murmelte Gladys bestürzt.


      »Ihr Anführer ist eben ein ehrgeiziger Mann«, antwortete Jo s selyn.


      »Ja, aber wir werden ihn zu Fall bringen.«


      »Stimmt, doch du darfst hier kein Wort über unsere Pläne verlieren, auch nicht mir gege n über«, mahnte Josselyn, während sie Ausschau nach Fitz Hugh hielt. Das geschäftige Treiben auf Rosecliffe verwirrte sie, denn bis vor kurzem hatten nur wen i ge Menschen den Hügel und die Klippen betreten. Endlich erspäh te sie den engl i schen Lord in der Nähe des dornen, im Ge spräch mit Newlin. Als sie zuletzt hier gewesen war, hatte sie den Barden ja nur kurz gesehen, sich seitdem aber gefragt, ob er sein seltsames Zuhause wohl fluchtartig verlassen und an einen einsameren Ort umziehen würde.


      Aber er war noch da und unterhielt sich mit dem Feind, als wäre das ganz selbstverständlich. In einer jähen Anwandlung von Eifersucht eilte sie auf das ungleiche Paar zu – den Zwerg und den Riesen.


      »… Einst haben große Tiere in diesen Hügeln gelebt«, sagte Newlin. »Ich habe ihre Knochen gesehen –und ihre Energie gespürt.« Mit einem schielenden Auge nahm er die beiden Fra u en wahr. »Ah, Josselyn! Rieche ich frisches Brot?«


      Sie war längst an seinem Scharfsinn gewöhnt, aber Gladys schaute verängstigt von dem u n heimlichen Krüppel zu dem Furcht erregenden Engländer. Bevor die Frau flüchten konnte, packte Josselyn sie am Arm.


      »Du bist uns wie immer einen Schritt voraus, Newlin! Sir Randulf, ich habe Gladys mitgebracht. Sie ist bereit, für Euch und Eure Männer zu backen und zu kochen.« Josselyn warf ihm einen herausfordernden Blick zu. »Ich habe ihr gesagt, dass Ihr sie gut bezahlen werdet und dass sie weder hier im Lager noch auf dem Hin-und Rückweg belästigt werden wird.«


      Fitz Hugh lächelte der Frau zu. »Willkommen in Rosecliffe Castle, Gladys. Du wirst alles zur Verfü gung haben, was nötig ist, damit wir etwas Ordentli ches zu essen bekommen«, sagte er auf Französisch.


      Josselyn übersetzte und spürte, dass Gladys sich ein wenig entspannte und leise eine Frage zu stellen wagte. »Sie möchte wissen, wie Euer jetziger Koch auf ihre Anwesenheit reagieren wird.«


      Fitz Hugh schnitt eine Grimasse. »Wir haben gar keinen richtigen Koch. Der Mann, den wir eing e stellt hatten, hat sich auf der Reise hierher den Arm gebro chen. Die Wunde hat sich entzündet, und wir mussten ihn mit dem Schiff zurücksch i cken.« Er zuckte mit den Schultern. »Jetzt bemüht Odo sich vergeblich, et was Essbares auf den Tisch zu bringen, und er wird heilfroh sein, wenn jemand ihm zur Seite steht.«


      Gladys nickte, als Josselyn wieder übersetzte, aber sie machte dabei eine grimmige Miene. Das war schlecht – sie musste lernen, ihren Hass auf die Engländer zu verbergen.


      Josselyn räusperte sich. »Wenn Ihr einverstan den seid, werde ich heute mit ihr arbeiten, damit sie sich besser zurechtfindet.«


      »Und was wird aus meinem Unterricht?«, fragte Fitz Hugh.


      »Den können wir am Nachmittag fortsetzen«, schlug sie vor. »Wo ist die Küche? Dy cegin?«


      Küche und Lagerraum waren die beiden fast fertigen Hol z hütten. Der Ofen war als Erstes gebaut wor den, und Josselyn und Gladys machten sofort Feuer. Wie Fitz Hugh prophezeit hatte, war Odo heilfroh, nicht mehr die Verantwortung für das Essen tragen zu müssen, aber als Josselyn ihn bat, ihnen in der Küche zu helfen, stimmte er bereitwillig zu.


      »Lieber Lebensmittel und Ale rumschleppen als Erde und Steine«, grinste er.


      »Ich dulde keinen Engländer in meiner Küche!«, zischte Gl a dys, als Josselyn ihr erklärte, dass Odo bei ihnen bleiben würde.


      »Du wirst mit ihm arbeiten und freundlich sein«, erwiderte Josselyn scharf. »Wie willst du die Englän der über deine wa h ren Motive täuschen, wenn du nicht einmal friedlich mit ihm kochen und backen kannst?«


      Gladys knirschte mit den Zähnen. »Also gut… Aber wie soll ich ihm denn erklären, was er zu tun hat?«


      »Lerne seine Sprache. Das könnte für uns in der Zukunft sehr nützlich sein. Deute einfach auf verschie dene Dinge – so.« Sie warf Odo einen erwartungsvol len Blick zu und klopfte auf e i nen schweren Sack. »Blawd.«


      »Was? Ach so, ich verstehe. Das ist Mehl«, ver kün dete er strahlend.


      »Siehst du?«, sagte Josselyn zu Gladys. »Blawd heißt in ihrer Sprache Mehl. Merk es dir gut.«


      Gladys fand sich mit ihrem Schicksal ab und beauftragte Odo, Makrelen und Merlane abz u schuppen und Gemüse zu hacken, während sie zusammen mit Josselyn Brot backte.


      Gegen Mittag simmerte eine herzhafte Fischsup pe in einem riesigen Topf, ein Dutzend Brotlaibe kühlte auf dem Küche n tisch ab, ein Dutzend befand sich im Backofen, und zwei weitere Dutzend warteten darauf, gebacken zu werden.


      Josselyn, Gladys und Odo schwitzten, denn es war ein milder Tag, und in der Küche war es sehr heiß, doch als Odo die Mi t tagsglocke läutete und die hung rigen Arbeiter herbeieilten, tauschten die beiden Frauen einen stolzen Blick. Eine einzige Mahlzeit für fast hundert Personen war vielleicht keine großa r tige Leistung, aber drei Mahlzeiten am Tag für so viele Männer zuzubereiten würde nicht einfach sein. Josselyn war sich jedoch sicher, dass Gladys dieser Aufga be gewachsen war.


      »Ein Kompliment der Köchin«, sagte Sir Lovell und machte lächelnd eine Verbeugung vor der ält e ren Frau. Das brauchte Josselyn nicht zu überse t zen, denn Gladys erwiderte spontan das Lächeln des Baumeis ters, wandte sich aber rasch ab, als ihr bewusst wurde, dass sie einem Engländer zugel ä chelt hatte.


      »Du hast mir einen großen Gefallen erwiesen, indem du sie hergebracht hast«, flüsterte eine vertraute Stimme in Josselyns Ohr.


      »Sie braucht das Geld«, erwiderte Josselyn und trat hastig e i nen Schritt zurück, weil seine Nähe sie nach wie vor verwirrte.


      »Genauso wie du… Heute würde ich gern die Namen der Bäume und Tiere des Waldes lernen.«


      »Einverstanden.« Josselyn löste den Knoten des Handtuchs, das sie sich anstelle einer Schürze um die Taille gebunden hatte. »Du wirst jetzt b e stimmt allein mit Odo zurechtkommen«, sagte sie auf Walisisch zu Gladys. »Geh nicht allein ins Dorf zurück – warte hier auf mich.«


      Die Frau schaute ihr tief in die Augen. »Pass auf!« Sie deutete mit dem Kopf auf Fitz Hugh. »Er will von dir nicht nur unsere Sprache lernen.«


      Jetzt war es Josselyn, die hastig wegschaute. Vielleicht wollte er mehr, aber er würde sein Ziel nicht erreichen! Dass Gladys, die viel mehr Erfa h rung mit Männern hatte, sie warnte, rief ihr allerdings ins Ge dächtnis, dass sie sich auf sehr schwankendem Boden bewegte. Trotzdem folgte sie dem Engländer ent schlo s sen ins Freie, nachdem sie sich ihren Umhang über die Schu l tern geworfen hatte.


      »Derwen«, sagte sie und deutete auf die Eiche dicht an der Mauer, die die Engländer errichten wollten. »Hebog«, fuhr sie fort, als ein Falke erschrocken da vonflog.


      »Nicht so schnell«, befahl Fitz Hugh, als sie den Hügel hi n abeilen wollte. »Lass dir Zeit. Du hast heute Vormittag schwer gearbeitet und brauchst etwas Erholung.« Er klopfte sich auf den Magen. »Und ich habe zu viel von deiner köstl i chen Fisc h suppe geges sen. Komm, schlendre ein bisschen mit mir u m her, Josselyn.«


      In ihrem Kopf schrillten sofort die Alarmglocken. Schlendre mit mir umher. Liebespaare schlenderten um her, nicht aber Feinde.


      »Ich schlendere nicht umher. Mynd araf fi nag«, übersetzte sie, zögerte einen Augenblick und fuhr dann fort: »Ich habe nicht die Absicht, eine Freundschaft zu heucheln, die ich nicht empfinde, Sir Ran dulf. Das möchte ich klarstellen, ob es Euch gefällt oder nicht.«


      Er betrachtete sie, die Hände in die Hüften gestemmt. »Du interpretierst zu viel in meinen Vor schlag hinein, Josselyn. Vielleicht weißt du nicht ge nau, was schlendern bedeutet. Lan g sam gehen, nicht mehr und nicht weniger.«


      »Ich weiß, was das Wort bedeutet!«


      »Warum gehst du dann nicht ein bisschen lang sa mer?«


      Josselyn warf ihm einen misstrauischen Blick zu, befolgte dann aber doch seinen Vorschlag. Ihr Herz klopfte jetzt aber noch schneller als zuvor.


      »Warum deutet Ihr nicht auf die Dinge, deren Namen Ihr wi s sen wollt?«, fragte sie irritiert, als sie sich dem Wäldchen nähe r ten, das die Sicht auf den Fluss versperrte, und wartete darauf, dass er sie zurecht weisen würde.


      »Was ich wissen will?«, wiederholte er nachdenk lich. »Ich möchte wissen, wie ich Frieden mit meinen walisischen Nac h barn halten kann.«


      Damit hatte Josselyn nicht gerechnet, und einen Moment lang war sie sprachlos. Frieden halten? »Kehrt in Euer eig e nes Land zurück!«, platzte sie heraus.


      Fitz Hugh grinste. »Hoffentlich ist das nicht dein einziger Vorschlag.«


      »Ihr vergeudet nur Eure Zeit, wenn Ihr mich auf Eure Seite ziehen wollt. Ich werde Euch meine Sprache beibringen, aber niemals mein Volk verraten.«


      »Ich will nicht, dass du dein Volk verrätst. Mein einziger Wunsch ist, hier friedlich mit den Wal i sern zusammenzuleben. Ist das so schwer zu verstehen?«


      »Waliser und Engländer sind noch nie gut miteinander ausg e kommen.«


      »Du und ich kommen aber ganz gut miteinander aus.«


      »Nur weil Ihr ein Mann seid und ich eine Frau bin…« Sie verstummte, weil ihr klar wurde, dass ihre Worte sich zweide u tig anhörten. Eigentlich hatte sie sagen wollen, dass zwei Männer sich viel schneller wie Kampfhähne aufführen würden.


      Fitz Hugh blieb stehen. »Ja, ich bin ein Mann, und du bist eine Frau.«


      Im Schatten der kahlen Ahorne standen sie ein ander gegenüber. Der Wald war still, noch nicht zum frühlingshaften Leben e r wacht, doch umso lauter pochte das Blut in Josselyns Ohren. Das durfte nicht geschehen! Sie durfte nicht so stark auf diesen Mann reagieren!


      »Ich… Ich…«, stammelte sie, verstummte und versuchte einen klaren Gedanken zu fassen. Aber es fiel ihr sehr schwer, denn die Augen des En g länders huschten über ihren Körper, so als wollte er sie in Besitz nehmen. »Ich bin Eure Lehrerin, Eure Dolmet sch e rin. Deshalb können wir miteinander auskom men. Wäre ich ein Mann, ein Soldat von Cymru, würde die Beziehung nicht so friedlich ablaufen.«


      »Vielleicht sollte ich mein Anliegen dann zuerst den Frauen von Carreg Du vortragen.«


      »Allen?«, platzte Josselyn heraus. Die Vorstellung, dass er jede Frau in ihrem Dorf mit Worten, sanfter Stimme und heißen Bl i cken verführen könnte, war ihr schlichtweg unerträglich.


      »Meine Männer werden Ehefrauen brauchen«, antwortete Fitz Hugh ruhig. »Sie werden Familien grün den wollen. In dieser Hinsicht unterscheiden wir Engländer uns nicht von den Wal i sern.«


      Ehefrauen, Familien… Josselyn begriff, wie töricht ihre Ge danken gewesen waren. Er suchte nach Frau en für all seine Männer, nicht nur für sich selbst. »Ihr hättet nichts dagegen, wenn Eure Leute sich mit Wali serinnen einlassen würden?«


      »Warum sollte ich? Aber wie werden die Väter der walisischen Mädchen darauf reagieren?«


      Josselyn schüttelte den Kopf. War das sein Ernst? »Ihr werdet nicht die Väter, sondern die Mädchen selbst überzeugen mü s sen. In Wales werden Frauen nicht gezwungen, gegen ihren Willen zu heiraten.«


      »Das habe ich gehört. Trotzdem gibt es doch bestimmt Väter, die Druck auf ihre Töchter au s üben, da mit diese einen Mann heiraten, der ihnen genehm ist.«


      Josselyn dachte daran, dass ihr Onkel ihr nahe legte, Owain ap Madoc zu heiraten, aber das war ein Thema, über das sie mit Engländern nicht diskutieren wollte, am allerwenigsten mit diesem Engländer…


      Sie ging rasch weiter den Pfad entlang, war sich aber auf Schritt und Tritt bewusst, dass Fitz Hugh dicht hinter ihr blieb. »Walisische Frauen sind genau so loyal wie die Männer. Sie werden sich nicht mit Euren englischen Arbeitern einla s sen.«


      »Aber meine englischen Münzen nehmen sie bereitwillig an – wie Gladys und du.«


      Sie hatten das Flussufer erreicht. Josselyn wand te sich dem Feind zu, fest entschlossen, ihm die Stirn zu bieten. »Eure Münzen werden wir a n nehmen«, gab sie zu. »Das ist aber auch schon alles. Ihr werdet Euer Leben nicht hier beenden! Ihr täuscht Euch selbst und Eure Leute, wenn Ihr Euch das einbi l det.«


      Josselyn glaubte, dass ihre Bemerkung seinen Zorn erregen würde, doch er lächelte nachsichtig. »Ich habe gar nicht die A b sicht, mein ganzes Leben hier zu ver bringen, du heißblütiges walis i sches Mädchen. Llances Cymru«, wiederholte er in ihrer Sprache. »Doch bevor ich diesen Ort verla s se, wird es hier eine mäch tige Festung, eine blühende Stadt und jede Menge Kinder geben – Kinder mit walisischen Müttern und englischen Vä tern.«


      »Englische Bastarde!«, fauchte Josselyn erbittert.


      Fitz Hugh schüttelte den Kopf. »Mit dem nächsten Schiff wird ein Priester herkommen. Ich möchte, dass meine Männer heir a ten. Ich möchte, dass sie hier Wurzeln schlagen.«


      Josselyn wandte sich hastig ab, einer Panik nahe. Seine Le u te sollten hier Wurzeln schlagen… Dieser Mann würde nicht leicht zu vertreiben sein. Er mach te keinen Hehl aus seinen Pl ä nen. Er wollte den Wali sern klarmachen, dass er es als sein gutes Recht erach tete, hier zu leben. Er bot ihnen Frieden an, doch die riesige Festung, die er errichten wollte, drohte mit Krieg für den Fall, dass sie sich widersetzen würden.


      Die Entscheidung lag bei den Walisern – genau er gesagt, bei Josselyn. Wenn sie Owain heiratete, könn ten sie die Engländer vielleicht mit vereinten Kräften in die Flucht treiben. Wenn sie ihn nicht heiratete… was würde dann geschehen?


      Sie musste nachdenken, mit ihrem Onkel reden oder, noch besser, mit Newlin.


      Lautes Platschen und ein Fluch rissen sie aus ihren wirren Gedanken. »Verdammtes Luder!« Eine winzi ge Gestalt stapfte durch das Wasser. Newlin mit sei ner Angelrute! Ihr kam es so vor, als wären ihre Gebe te erhört worden.


      Rand war hingegen gar nicht erfreut über das unerwartete Auftauchen des Barden. Eigentlich hätte er erleichtert sein müssen, dass die Spannung zwischen ihm und der widerspen s tigen Waliserin durchbro chen wurde, denn er riskierte, eine gute Übersetzerin zu verlieren, nur weil er mit ihr schlafen wollte. Er müsste sich beher r schen. Er müsste sich eine andere Frau suchen. Aber er wollte sich nicht beherrschen, er wollte sich keine andere Frau suchen. Als sie ihm ins Gesicht geschleudert hatte, dass sie eine Frau und er ein Mann war, hätte er ihr am liebsten tatkräftig bewiesen, wie Recht sie hatte. Hätte sie da r auf reagiert? Hätte sie seine Küsse erwidert? Hätte sie ihre langen Beine um seine Hüften geschlu n gen und…


      Das tat jetzt nichts zur Sache, rief er sich streng zur Ordnung. Newlin hatte dafür gesorgt, dass nichts passieren konnte.


      »Na, hattest du Erfolg?«, fragte Josselyn den Barden, und Rand konnte ihr ansehen, wie erleic h tert sie über die Gegenwart des Zwergs war.


      »Wir spielen gegeneinander, er und ich.« Ein Auge des Barden fixierte Rand. »Heute hat er gewonnen.«


      Der Engländer war sich nicht sicher, ob Newlin nur von einem Fisch redete. »Es ist noch genügend Fischsuppe übrig«, sagte er trotzdem. »Gladys wird dir be stimmt eine Portion servieren, wenn du in die Küche gehst.«


      Newlin nickte. »Ich werde mich jetzt noch einmal mit meinem Gegner im Wasser messen, und sollte das nicht klappen, muss ich wohl seinen Sieg akzeptieren. Gladys’ Kochkünste stellen dich also zufrieden?«, fügte er hinzu.


      »Ja«, sagte Rand, »und ich bin Josselyn sehr dankbar, dass sie die Frau hergebracht hat. Meine Männer werden zufriedener sein, wenn sie nicht mehr mit knurrenden Mägen arbeiten müssen.«


      Der Barde lächelte. »Wenn ein Mann seinen Appe tit nicht im Griff hat, kann es Probleme geben.«


      Rand wusste nicht, was er von diesen Worten halten sollte. Wollten Josselyn und Gladys ihn vielleicht vergiften? Oder spielte der Barde auf Rands Gelüste nach Josselyn an? Oder auf seine Machtgelüste? »Soll das eine Warnung sein?«, fragte er den Zwerg unver blümt.


      »Ich kann keine Warnungen aussprechen«, erwi derte Newlin. »Was mit dir, mit mir oder sonst jeman dem passiert, ist weder ric h tig noch falsch. Jeder von uns trifft impulsiv oder instinktiv seine Entscheidun gen, und dadurch wird unsere Zukunft verändert. Wer vermag zu entscheiden, ob diese Zukunft besser oder schlec h ter sein wird? Ich kann es nicht.« Er wieg te sich vor und zurück. »Aber ich rate immer zur Vorsicht. Ich glaube, dass man die Zu kunft positiv beein flussen kann, wenn man gründlich überlegt, bevor man handelt. Was uns alle ins Elend stürzt, ist Impulsivität – oder Bo s heit.«


      Mehr würde der Barde ihm nicht verraten, das wusste Rand. Er war nicht abergläubisch, er verließ sich nicht auf die Warnu n gen von irgendwelchen Sehern, Zauberern oder Barden. Und doch – der Mann hatte irgendetwas an sich…


      Rand schaute zu Josselyn hinüber. Auch sie starr te Newlin mit gerunzelter Stirn an, so als versuchte sie seine Worte zu enträ t seln. Rand hatte schon gemerkt, dass sie Newlin grenzenlos ve r ehrte.


      Welche Rolle der weise Krüppel bei künftigen Auseinanderse t zungen spielen würde, ließ sich schwer vorhersagen. Hingegen war nicht zu übersehen, dass die Anwesenheit der Engländer auf Rosecliffe für Josselyn ein Dorn im Auge war. Rand wusste nicht, ob es ihm gelingen würde, diese Feindseli g keit zu durch brechen, aber er wusste genau, dass er sie viel zu sehr begehrte, um sich noch lange beherrschen zu können. Er würde sie bald in Besitz nehmen – oder aber sie würde die Flucht ergre i fen, um seinen Annäherungs versuchen zu en t kommen.


      Vorher wollte er so viel Walisisch wie möglich von ihr lernen. Das Allerwichtigste war jedoch, so schnell wie irgend möglich die Mauern seiner Festung zu er richten.
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      In der folgenden Woche aßen die Engländer ausgezeichnet: Wildschweinbraten, Eintopf mit Rehfleisch, gegrillte Fische. Dazu jede Menge köstliches frisches Brot. Zwei andere Frauen halfen Gladys mittlerweile bei der Arbeit, und Josselyn stellte befriedigt fest, dass Rhonwens Mutter sehr tüchtig war und allem An schein nach keinen Alkohol mehr trank.


      Die bessere Verpflegung trug erheblich zur Leistungsfähigkeit der Männer bei. Die Dächer von Küche und Vorratsraum wurden an einem einzigen Tag fer tig gestellt, einer der beiden Brunnen lieferte schon frisches Wasser, und die innere Burgmauer wuchs unaufhaltsam in die Höhe.


      Letzteres bereitete den Einwohnern von Carreg Du am meisten Sorgen. Obwohl die Engländer unter sich blieben, nur in den Wäldern jagten und an der Mün dung des Flusses ins Meer fisc h ten, konnten die Wali ser die Gegenwart des Feindes nicht einfach ignorie ren. Jede Klinge – egal ob Dolch oder Lan g schwert wurde scharf gewetzt, alle Helme wurden auf Hoc h glanz poliert, Lederharn i sche gestopft, Lebensmittel gehortet. Niemand wollte unvorbereitet sein, falls es zu Kämpfen ko m men sollte.


      Dass diese Woche dennoch ohne Zwischenfälle verlief, war in erster Linie das Verdienst von Josselyns Onkel, der den Dorfbewohnern eing e schärft hatte, Konfrontationen zu vermeiden, solange sie nicht direkt angegriffen wurden.


      Auf dem Weg zum Reliquienschrein des heiligen Aiden, wo die Gottesdienste an Ruhetagen abge halten wurden, gingen Onkel und Nichte Seite an Sei te.


      »Hier – mein erster Wochenlohn.« Sie wollte ihm die kleine Silbermünze übergeben, in die das Profil des englischen Kö nigs mit der langen, spitzen Nase eingeprägt war.


      Clyde warf einen flüchtigen Blick darauf, nahm das Geldstück aber nicht an sich. »Was soll ich denn da mit?«


      »Du kannst es doch bestimmt für irgendetwas gebrauchen, das uns allen helfen wird.«


      Er schwieg so lange, dass Josselyn ihn am liebs ten mit dem Ellbogen angestoßen hätte. »Spar diese Mün zen lieber für deinen Ehemann auf.«


      Das war es also… Sie wusste selbst, dass sie eine Entsche i dung treffen musste, und ihr Onkel gab ihr indirekt zu verstehen, welche Entsche i dung er sich von ihr wünschte.


      »Was passiert, wenn ich dieser Heirat nicht zu stim me?«


      »Wir haben nicht genug Leute, um die Engländer allein zu schlagen.«


      »Vielleicht könnten wir Owain und seinen Vater daran erinnern, dass es ihnen nicht gefallen wird, Engländer als Nac h barn zu haben, dass sie sich folg lich selbst einen Gefallen e r weisen, wenn sie uns jetzt beistehen.«


      Clyde blieb stehen, zog sie etwas zur Seite und gab Ness und den anderen ein Zeichen, dass sie weiterge hen sollten. Erst als sie allein waren, richtete er wieder das Wort an seine Nichte.


      »Owain möchte dich zur Frau – dich, verstehst du? Ich glaube, dass die Lloyds uns letztendlich auch ohne diese Eh e schließung helfen werden. Dafür wird Madoc sorgen, doch Owain wird nicht vergessen, dass sein Antrag abgewiesen wurde. Eines Tages wird er seinem Vater die Macht entreißen, und dann wird er sich für deine Zu rückweisung rächen. Wenn er un sere Ländereien nicht auf legale Weise bekommt, wird er sie gewal t sam an sich reißen.« Clyde schaute Josse lyn tief in die Augen. »Dabei werden viele Männer ums Leben kommen – so wie Tomas. Frauen und Kin der werden die Leidtragenden sein.«


      Josselyn mied seinen Blick, so als könnte sie auf diese Weise der schrecklichen Wahrheit auswe i chen. Ob sie Owain heiratete oder nicht – Carreg Du würde seiner Habgier irgendwann a n heim fallen. Doch wenn sie selbst ein Opfer brachte, konnte sie andere Menschenleben retten…


      Sie holte tief Luft. »Wann muss ich mich entscheiden?« Tr ä nen schimmerten in ihren Augen. »Wie viel Zeit bleibt mir?«


      Ihr Onkel stieß einen schweren Seufzer aus. »Schwer zu sagen… Solange ich lebe, kann ich dich beschützen. Doch falls die Engländer einen Konflikt heraufbeschwören…« Er zuckte mit den Schultern. »Außerdem könnte Owain eine andere Frau heiraten, wenn du zu lange zögerst.«


      Diese Bemerkung ging Josselyn auch während des ganzen Gottesdienstes nicht aus dem Kopf. Sie wünschte von He r zen, dass Owain eine andere Frau heiratete, doch damit wäre das Schicksal ihres Dorfs besiegelt. Owain war ein rücksicht s loser Kerl, der Carreg Du erobern würde, wenn er sicher sein konn te, dass niemand stark genug war, um sich ihm in den Weg zu stellen. Noch wurde er von seinem Vater eini ge r maßen in Schach gehalten, aber Madoc war nicht mehr der Jüngste… Und Onkel Clyde war nie ein kriegerischer Mann gewesen. Er hatte die Bedr o hung durch die Engländer lange Zeit nicht wahrh a ben wol len, und es würde ihm noch mehr wide r streben, ge gen walisische Landsleute zu kämpfen.


      Josselyn betete mit seltener Inbrunst: dass ihr Onkel gesund ble i ben, Owain nicht die Geduld verlieren und sie selbst irgendeine rettende Idee haben möge.


      Weil ihr jedoch nichts Vernünftiges einfiel, be schloss sie, sich bei Newlin Rat zu holen. Nach dem Gottesdienst machte sie sich auf die Suche nach dem Barden, fand ihn aber weder am Fluss noch im dornen. Ins Lager der Engländer wollte sie sich nicht begeben, weil sie vermutete, dass Rhonwen ihr wieder einmal heimlich folgte. Am Waldrand rief jemand plötzlich ihren Namen und eilte auf sie zu: Sir Lovell, der Architekt.


      Er hatte einen roten Kopf und schwitzte, als er sie erreichte, denn es war warm geworden. »Was führt dich am Sabbat hierher, Josselyn?«


      »Ich suche Newlin. Habt Ihr ihn irgendwo gese hen?«


      »Gestern hat er sich bis in die Nacht hinein mit Rand unterha l ten, aber heute habe ich ihn noch nicht gesehen.« Sir Lovell räu s perte sich. »Ich bin froh, dich getroffen zu haben, denn ich möchte dich etwas fra gen. Es geht um eine Angelegenheit, die mir zie m lich wichtig ist.«


      Das weckte sofort Josselyns Neugier. Sie sah den Baumeister jeden Tag, und er grüßte sie und die ande ren walisischen Frauen immer höflich, aber sie hatte noch nie unter vier Augen mit ihm gespr o chen. »Worum geht es denn?«


      »Um… um Gladys«, stammelte er verlegen.


      Gladys? Josselyn brauchte einige Sekunden, bis sie begriff, was er meinte, und dann hatte sie das Gefühl, vom Blitz getroffen wo r den zu sein. Sir Lovell interes sierte sich für Gladys – für Tomas’ Witwe!


      Sie wandte sich ab und zupfte nervös an ihrem Rock he r um, verzweifelt bemüht, nicht die Fassung zu verlieren. Fitz Hugh hatte von Anfang an gehofft, dass englische Männer und walisische Frauen sich ineinander verlieben würden, weil er seine Pläne dann leichter in die Tat umsetzen könnte. Und sie hatte ihm unbeabsichtigt geho l fen, indem sie Gladys überredete, als Köchin für die Engländer zu arbeiten!


      Für ihre eigenen Pläne hätte es jedoch verhee rende Folgen, wenn Sir Lovell und Gladys ein Paar würden. Nein, diese Ro manze musste im Keime erstickt wer den!


      Josselyn räusperte sich laut. »Gladys hat es seit dem Tod ihres Mannes schwer genug gehabt. Ihr solltet diese Situation nicht ausnutzen.«


      Seine Bestürzung stand dem Architekten ins Gesicht g e schrieben. »Aber ich möchte ihr doch nur helfen… Auch ich habe meine Frau verloren… Ich weiß außerdem, dass Gladys Kinder hat, um die sie sich kümmern sollte, anstatt für uns zu kochen.«


      »Für ihre Kinder wird jetzt gut gesorgt.« Josselyn zwang sich, grausam zu sein. »Gladys konnte den Verlust ihres Mannes nicht verkraften und hat ihre Kinder schändlich vernachlässigt, bis sie ihr wegge nommen wurden. Jetzt scheint sie sich gefa n gen zu haben, und wenn sie so weitermacht, bekommt sie die Kinder bald zurück, was ihr sehnlichster Wunsch ist. Eine Lia i son mit Euch, einem Engländer, könnte das verhindern. Und selbst wenn sie die Kinder trotzdem zurückbek ä me, würde ihre älteste Tochter ihr niemals verze i hen. Schaut Euch um, Sir Lovell – hinter einem der Bäume lauert bestimmt auch jetzt ein Mädchen, das seiner Mutter grollt, weil sie für Engländer arbe i tet, obwohl diese seinen Vater ermordet haben – Gla dys’ Eh e mann!«


      In Wirklichkeit hatte vermutlich Owain den ar men Tomas auf dem Gewissen, aber Josselyn konnte es mit der Wahrheit nicht so genau nehmen – nicht wenn Sir Lovell sich für Gladys intere s sie r te, nicht wenn Fitz Hughs Wünsche in Erfüllung gingen, und das schon nach zwei Wochen. »Falls Gladys’ Wohl Euch wirklich am Herzen liegt, solltet Ihr sie in Ruhe lassen. Ihr dürft sie nicht zwi n gen, sich zwischen Euch und ihrem Volk zu entscheiden, zwischen Euch und ihren Kindern.«


      Der Architekt nickte und wandte sich zum Gehen, mit hä n genden Schultern und gesenktem Kopf. Er hatte Gladys gern, daran bestand kein Zweifel. Aber war seine Zuneigung groß genug, um auf die Frau zu verzichten, weil das für sie das Be s te war? Oder würde er nur an sich selbst denken?


      Während sie der einsamen Gestalt nachblickte, die langsam den steilen Hügel erklomm, verspürte sie leichte Gewissen s bisse, redete sich aber trotzig ein, das einzig Richtige getan zu haben, denn für Sir Lovell und Gladys konnte es keine g e meinsame Zukunft geben, hauptsächlich wegen der Kinder. Vielleicht könnte eine Waliserin ohne eigene Familie mit einem Engländer glücklich werden, obwohl Josselyn auch das sehr bezweifelte. Die beiden Völker waren viel zu lange verfei n det…


      Auch Owains Familie und deine eigene sind seit la n gem verfeindet, flüsterte eine lästige innere Sti m me. Es war in Wales – wie in ganz Britannien – gang und gäbe, durch Eheschließungen ein friedliches Zusammenle ben zu erreichen. Randulf Fitz Hugh verfolgte im Grunde die gleiche Taktik wie Josselyns Onkel.


      »Taran!«, fluchte sie leise und lief zur Meere s bucht hinab, so als könnte sie auf diese Weise ihren düsteren Gedanken entfli e hen. Wenn nur ihr Vater noch am Leben wäre! Howell ap Carreg Du hätte die En g länder in die Flucht geschlagen und gleichzeitig Owains Mörderbande in Schach gehalten, davon war sie über zeugt. Und er hätte ihr g e holfen, einen guten, starken Ehemann zu finden.


      »Dein Vater hat diesen Ort geliebt.«


      Josselyn zuckte zusammen. »Newlin!« Sie press te eine Hand aufs Herz. »Wie kannst du mich so er schrecken? Und woher weißt du, dass ich an meinen Vater gedacht habe?«


      Der Barde lächelte. »Er hat dich oft hierher mit ge nommen. Erinnerst du dich nicht mehr daran?«


      Josselyn schaute sich um. »Ich erinnere mich daran, dass wir zusammen auf einem Baum saßen… auf die sem Baum.« Sie deutete auf eine uralte knorrige Eiche. »Er ist mit mir auf dem Rücken bis zum Wipfel geklettert, und er hat mich >kleines Eichhörnchen< genannt…«


      »Das ist der höchste Baum weit und breit. Von den obersten Ästen kann man den Horizont sehen.«


      »Der Horizont ist immer sichtbar«, rief sie ihm ins Gedäch t nis. »Wo auch immer man steht – irgendein Horizont ist immer zu sehen. Das hast du mir beige bracht.«


      Newlin grinste. »So ist es. Die Frage ist nur, ob man ihn sehen will oder lieber die Augen schließt.«


      Das ernüchterte Josselyn. Welchen Horizont wollte sie sehen? Welche Zukunft wünschte sie sich? »Ich weiß nicht, was ich tun soll«, gab sie verzweifelt zu. »Ich habe das Gefühl, zw i schen zwei Feinden in der Falle zu sitzen – zwischen den En g ländern einerseits und Owain ap Madoc andererseits.«


      Er nickte verständnisvoll und hinkte in Richtung Meer. »Du hast alle Möglichkeiten überdacht, nehme ich an.«


      »O ja! Wenn ich Owain heirate, wird es bald zum Kampf mit den Engländern kommen. Wenn ich ihn nicht heirate, werden sie sich hier breit machen, und Owain wird eines Tages aus Rache unser Dorf über fallen. Verdammt, warum sind wir immer gezwun gen, um unser eigenes Land zu käm p fen?«


      »Es gäbe noch eine andere Möglichkeit«, sagte Newlin, ohne auf ihre Frage einzugehen.


      »Eine andere Möglichkeit? O ja, wir können natür lich auch ohne Verbündete gegen die Engländer kämpfen – und unte r liegen!«


      Der Barde schaute ihr ganz tief in die Augen. »Du könntest dich aber auch mit den Engländern verbün den!«


      Das war ein so absurder Vorschlag, dass Josselyn laut au f lachte. »Ein Bündnis mit den Englä n dern? Wir sollen uns ihnen unterwerfen? Unser Land und unse re Unabhängigkeit aufgeben? Nein, das wird niemals geschehen!«


      »Du denkst wie ein Mann, Josselyn. Denk lieber einmal wie eine Frau.«


      »Was soll das nun wieder heißen?«


      Newlin zuckte mit seiner unversehrten Schulter. »Sir Lovell bewundert unsere Gladys.«


      »O nein!«, rief sie erbittert. »Du auch? Willst du allen Ernstes, dass walisische Frauen englische Männer heiraten? Auf welcher Seite stehst du eigentlich? Gla dys hat etwas Besseres als einen Engländer verdient. Sie braucht einen walisischen Mann, der ihren walisi schen Kindern ein guter Vater sein und ihr weitere walisische Kinder schenken kann!«


      »Gladys muss selbst nach einem Horizont su chen. Sie muss selbst über ihre Zukunft entsche i den.«


      Josselyn war noch nie im Leben so verwirrt ge we sen. »Du meinst also, dass sie Sir Lovell heir a ten soll te? Aber das wird doch unweigerlich zu einer Katastrophe führen.«


      Sie hatten jene Stelle erreicht, wo die Klippen steil zur Bucht abfielen, wo nur noch Ginster und Heide kraut wuchsen. Von hier aus konnte man in der Ferne das stürmische graue Meer sehen, und rechts ragte Rosecliffe empor – jener schwarze Fe l sen, auf dem die Engländer ihre Festung errichten wollten. Jo s selyn atmete die kalte salzige Luft in vollen Zügen ein und ve r suchte, einen klaren Gedanken zu fassen.


      »Sogar wenn ich es Gladys überlasse, selbst über ihre Zu kunft zu entscheiden, bleibt immer noch die Frage, was ich tun soll – und sag jetzt bitte nicht, dass auch ich einen Engländer heiraten sollte! Newlin, hilf mir!« Sie hob die Arme und ließ sie hilflos wieder sin ken. »Hilf mir! Ich bin völlig verwirrt.«


      Der Barde blickte lange in die Ferne und schau kel te vor und zurück, doch schließlich wandte er sich ihr zu. »Der englische Lord stellt viele Fr a gen.«


      Der englische Lord? Josselyn wollte nicht über Randulf Fitz Hugh reden. Sie wollte die Existenz dieses Mannes vergessen, aber das war natürlich nicht mög lich, denn ihn traf die Schuld an ihrem Unglück. Wäre er nicht nach Carreg Du geko m men, müsste sie Owain nicht heiraten! »Was für Fragen stellt er denn?«


      »Fragen über die Nichte von Clyde ap Llewelyn.«


      Josselyn schnappte nach Luft, einer Panik nahe. Weshalb er sich für Clydes Nichte interessierte, lag auf der Hand: weil sie eines Tages jene Länd e reien erben würde, die er für sich und seinen König bean spruchte. »Weiß er, dass ich diese Nichte bin?«


      »Noch nicht«, antwortete Newlin. »Aber er wird es bald h e rausfinden. Sobald er unsere Sprache besser beherrscht, braucht er nur eine der Frauen zu fragen, die für ihn arbeiten.« Auf die Tatsachen musste er Jos selyn nicht extra hinweisen: sie war es, die Fitz Hugh Unterricht gab, und sie war es auch, die andere Frau en überredet hatte, für ihn zu arbeiten!


      Eine der schwarzen Wolken am westlichen Hori zont schien sich über sie zu senken und ihr die Luft zum Atmen zu rauben. »Wenn er es herausfindet, wird er bestimmt verhi n dern wollen, dass ich jeman den heirate, der ihm gefährlich werden könnte.«


      »Höchstwahrscheinlich.«


      »Dann darf ich ihm wohl keinen Unterricht mehr geben und sollte dem Lager in Zukunft fernble i ben.«


      »Dein Onkel wird dich zweifellos bald fragen, was du in Be zug auf Owain entschieden hast.«


      »Ja, ich weiß«, seufzte Josselyn und setzte sich auf einen fl a chen Stein. Newlin folgte ihrem Beispiel, hüllte sich jedoch zu ihrer großen Enttäuschung in Schweigen. Kalte Windstöße fe g ten über die Klippen: letzte vergebliche Versuche des Winters, den Frühling aufzuhalten. Deprimiert dachte sie, dass mit dem Anbrach einer neuen Jahreszeit auch für sie ein neuer Leben s abschnitt beginnen würde. Das unschuldige Mädchen, das sie so lange gewesen war, musste die entscheidende Schwelle ü berschreiten und zur Frau werden, auch wenn dieser Schritt sehr schmer z haft war…


      »Ich werde dich jetzt verlassen«, sagte Newlin, und gleich darauf war sie allein und fror noch mehr als zuvor. Sie schlang ihre Arme um die Beine, stützte ihr Kinn auf die Knie, blickte aufs Meer hinaus und dach te an Owain.


      Vielleicht hatte er sich ja verändert… Vielleicht war er zu e i nem anständigen Mann herangereift… Unge klärt blieb freilich, wie Tomas ums Leben gekommen war. Niemand hatte Owains Schuld nachgewiesen, aber sie konnte sich noch gut an die grimmige Miene ihres Onkels erinnern, als Dewey seinen Ve r dacht äußerte. Wie sollte sie einen Mann heiraten, den sie insg e heim für einen Mörder hielt?


      »Josselyn?«


      Zum zweiten Mal an diesem Nachmittag zuckte sie erschrocken zusammen, und jetzt hatte sie allen Grund dazu, denn es war nicht Newlin, der ihren Namen gerufen hatte. Diese Stimme war viel tiefer, der Schatten, den der Neuankömmling warf, war viel länger. Noch bevor sie den Kopf hob, wusste sie, dass es Randulf Fitz Hugh war, der dicht neben ihr stand. Er musste sich lautlos angeschlichen haben, sonst hätte sie ihn doch bestimmt gehört…


      »Geht es dir nicht gut? Du siehst so besorgt aus«, erkundigte er sich höflich, doch seine Augen hatten den hungrigen Ausdruck eines Mannes, der eine Frau begehrt. Es war nicht das erste Mal, dass sie ihn bei solchen Blicken ertappte, aber das hatte ihn bisher nicht daran gehindert, sich auf den Unterricht zu kon zentri e ren, sachliche Fragen zum Satzbau, zu Dekli nationen und Konjugationen zu stellen. Cy m raeg war eine komplizierte Sprache, und er schien fest entschlossen zu sein, sie zu lernen, das musste Josselyn anerkennen. Heute war jedoch kein Unterricht vorge s e hen…


      Sie sprang hastig auf, mit weichen Knien und rasendem Her z klopfen. »Mir geht es ausgezeichnet. Ich dachte nur, dass ich hier allein sein würde.«


      »Ich auch.«


      Josselyn wich einige Schritte zurück. Sie musste flüchten, bevor es zu spät sein würde, bevor die magische Anziehungskraft dieses Mannes sie ins Verder ben stürzte…


      Rand sah die Furcht in ihren weit aufgerissenen Augen, und vermutlich wäre es ihm unter Aufbietung seiner ganzen Willen s kraft wieder einmal gelungen, seine Begierde unter Kontrolle zu bri n gen, wenn diese großen Augen nicht zugleich ein Verlangen widerge spiegelt hätten, das seinem eigenen in nichts nac h stand. Nein, er konnte sie jetzt nicht einfach gehen las sen…


      »Was… was macht Ihr?«, stammelte Josselyn, als Fitz Hugh ihre Arme mit festem Griff u m schloss, und wollte sich ihm entwinden, was ihr natürlich nicht gelang.


      »Ich möchte neue Wörter und Ausdrücke in deiner Sprache lernen, Josselyn«, murmelte Rand heiser und zog sie etwas n ä her an sich heran. »All das, was ein Mann zu einer Frau sagt, die ihm gefällt…Was heißt beispielsweise: >Deine Augen sind blauer als der Himmel<?«


      Sie schaute ihn mit diesen riesigen blauen Augen so entgeistert an, als hätte er den Verstand verloren, und er kam sich selbst mehr als töricht vor. Warum versuchte er sie mit poetischen Ausdrücken zu betören, obwohl er nur den flücht i gen Rausch mit einem hübschen Mädchen suchte? Wahrscheinlich hatte er ver gangene Nacht zu viel Wein getrunken…


      Aber ihre Augen waren blauer als der Himmel, und ihr Haar… »Dein Haar duftet nach Sonne und Schnee.«


      Rand vergrub sein Gesicht in den rabenschwar zen Locken. »Josselyn, wie sagt man in deiner Sprache: >Ich begehre dich<?«


      Er hörte, dass sie nach Atem rang, und er spür te, dass sie wie Espenlaub zitterte. Ihm war klar, dass sie in ihm einen Feind sah, dass sie ihn nur unterrichtete, weil sie sich etwas davon erhoffte. Trotzdem begehrte sie ihn genauso, wie er sie begehrte, daran zweifelte er jetzt nicht mehr. Schließlich war er kein liebeskra n ker Jün g ling, sondern ein erfahrener Mann.


      Er zog sie noch dichter an sich heran, presste ihren weichen Körper an den seinen und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich begehre dich, Josselyn, ich begehre dich so sehr… Ich möchte dich in Besitz nehmen… hier und jetzt! Wie drückt man das auf Wal i sisch aus?«
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      Josselyn versuchte sich einzureden, dass sie diese Worte gar nicht kannte.


      Ich begehre dich.


      Das hatte sie noch nie zu jemandem gesagt, und niemand hatte es zu ihr gesagt. Und jetzt hörte sie diese Worte ausg e rechnet auf Franz ö sisch, aus dem Mund eines Feindes. Sie klangen verführerisch, und auch Randulf Fitz Hugh war verfü h rerisch… , Ich falle nur deshalb so leicht auf ihn herein, weil ich ke i nerlei Erfahrungen mit Männern habe, flüsterte eine innere Stimme.


      Vielleicht war es höchste Zeit, erste Erfahrungen zu machen…


      »Gib zu, dass du mich auch begehrst«, murmelte er dicht an ihrem Ohr, und sein heißer Atem streifte ihren Hals wie eine Liebkosung.


      Ein leises Stöhnen entrang sich ihrer Kehle. »Fi dym uno ti«, sa g te sie auf Walisisch.


      »Fi dymuno ti«, wiederholte er und zog sie noch dichter an sich heran, sodass sie sogar durch die Klei dungsstücke hindurch seine Erektion spürte.


      Josselyn wusste, dass sie protestieren, ihm Einhalt gebieten müsste, aber ihr gesunder Menschenver stand kam gegen Neugier und Erregung nicht an. Dass dieser Mann ihr Feind war, spielte keine Rolle. Bald würde sie mit Owain verheiratet sein und seine widerwärtigen Intim i täten erdulden müssen. Hatte sie nicht ein Recht darauf, vorher wenigstens ein ein ziges Mal einen Mann zu umarmen, den sie begehrte?


      Sie dürfte ihn nicht begehren, das war ihr klar. Und doch übte er eine unwiderstehliche Anziehung s kraft auf sie aus… Seufzend schlang sie ihre Arme um sei nen Hals und ü berließ ihm dann bereitwi l lig ihren Mund.


      Der erste Kuss… In ihren Mädchenträumen hatte sie sich diese Situation anders vorgestellt, romanti scher – aber auch längst nicht so atemberaubend. Der Körper des riesigen En g länders war hart, muskulös, aber seine Lippen waren weich und warm. Er war stark und autoritär, der gefäh r lichste Mann, den sie je gekannt hatte, aber gerade dadurch übte er eine so l che Faszination auf sie aus. Und sie fühlte sich ge schmeichelt, dass er ausgerechnet sie begehrte…


      Seine Zunge glitt lockend über ihre Lippen, die sich wie von selbst öffneten, und plötzlich schnellte diese Zunge vor, bemächtigte sich ihres Mu n des. Das war schockierend… es war verwirrend… es war herrlich… Ihr ganzer Körper wurde auf nie gekannte Weise lebendig: ihre Haut prickelte, ihr Blut pulsierte schneller, ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Und wie war es möglich, dass sogar ihr Unterleib plötzlich in Flammen zu stehen schien?


      Ein Schwindel hatte sie erfasst, dem sie nicht entrinnen konnte, nicht entrinnen wollte! Beno m men registrierte sie, dass eine Hand in ihren Haaren wühl te, während die andere Hand sich um ihr Gesäß wölbte und ihren Bauch an das steife Glied presste, das nur die Männer besaßen.


      Josselyn wusste, wie die Paarung bei Pferden vor sich ging, und sie hatte immer vermutet, dass es bei Men schen ähnlich war. Trotzdem versetzte es ihr einen Schock, dieses harte Ding zu spüren, und sie drehte verschämt den Kopf zur Seite.


      »Ah, Josselyn, du bist so süß! Noch süßer, als ich gedacht hatte.« Er wölbte eine Hand um ihr Kinn, sodass sie gezwu n gen war, ihn wieder anzusehen. »Fi dymuno ti. Ich muss dich haben.«


      Sie glaubte zu ertrinken. So fühlte man sich wohl, wenn man unterging und nichts dagegen tun konnte. Seine Augen waren so dunkel wie der Mitternachts himmel – fast schwarz und doch eher grau… Die ge zackte Narbe auf seiner Wange faszinierte sie genau so wie die Adlernase und die buschigen Brauen… wie die raue Stimme, die noch deutlicher als Worte verriet, wie sehr er sie begehrte.


      Eine vernünftige Frau würde das Spiel jetzt abbrechen. Eine kluge Frau würde die Flucht ergreifen und zu Hause in Ruhe überlegen, warum dieser Mann sie derart um den Verstand zu bringen vermochte. Aber Josselyn war eben keine kluge, ve r nünftige Frau…


      »Du schmeckst nach Honig… süß und warm«, murmelte Rand, fing ihre Unterlippe mit den Zähnen ein und zupfte sanft daran. Doch anstatt sich wie der ihres Mundes zu bemächt i gen, hauchte er zarte Küsse auf ihre Wange, auf ihr Ohrläp p chen, auf ihren Hals.


      Es war kaum zu glauben – er berührte nur ihre Haut und löste damit irgendwelche Reaktionen tief in ihrem Innern aus! Wie machte er das nur? Und warum hatte sie bisher nicht geahnt, dass ihr Körper so viele empfindsame Stellen hatte?


      »Nein!«, wehrte sie sich schwach, als er ihren Oberkörper nach hinten bog. Ihre ganze Welt war völlig aus dem Gleichgewicht, und obwohl sie wusste, dass er sie nicht fallen lassen würde, befürchtete sie, auch den letzten Halt zu verli e ren.


      »Ich glaube nicht, dass ich noch lange warten kann«, hörte sie ihn heiser murmeln.


      »Aber… aber ich kann nicht…«, stammelte Josse lyn, deren Gewissen sich regte. Sie lag in den Armen eines Feindes, so als wäre sie ein liederl i ches Frauenzimmer, eine Nutte… »Nein, ich will das nicht!«


      Randulf Fitz Hugh erstickte ihre Proteste mit einem Kuss, und ihr Verlangen trug wieder den Sieg über die Vernunft davon. Sie wehrte sich nicht, als er ein Bein zwischen ihre Knie schob, als sein harter Oberschenkel ihre intimsten Stellen berührte. Gleichzeitig wurde seine Zunge immer kühner, und sie ging auf dieses Spiel ein, erobe r te ihrerseits mit der Zunge einen fremden Mund. Es war wie ein Duell, wie ein Tanz: einer loc k te den anderen, zog sich zurück, griff erneut an…


      Doch obwohl Josselyn lichterloh in Flammen stand, zuckte sie zusammen, als eine Hand sich um ihre Brust wölbte und ein Finger ihre Brus t warze strei chelte.


      »Gefällt dir das nicht?«, flüsterte er ihr ins Ohr.


      »Ich… ich weiß nicht…«


      Rand lachte über ihre ehrliche Antwort. »Hat sich noch kein Mann die Zeit genommen, dich auf diese Weise zu erregen?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein, kein Mann hat mich je so b e rührt.«


      Er hörte plötzlich auf zu lachen, seine Hand be weg te sich nicht mehr, und er runzelte die Stirn. »Du willst damit doch wohl nicht sagen, dass du noch eine Jungfrau bist?«


      Ihr war zumute, als wäre sie mit kaltem Wasser übergössen worden, das die Flammen der Leide n schaft jäh gelöscht hatte. »Lasst mich los!«


      »Beantworte zuerst meine Frage, Josselyn. Bist du noch unb e rührt?«


      Sie starrte ihn wütend an. »Selbstverständlich! Ihr wisst doch, dass ich nicht verheiratet bin. Haltet Ihr alle Waliseri n nen für Huren?«


      Josselyn versuchte sich loszureißen, aber er hielt sie fest.


      »In England behält ein Mann seine jungfräulichen Töchter im Auge. Er erlaubt ihnen auch nicht, allein und unbeschützt durch Felder und Wälder zu schwei fen.«


      »Bedauerlicherweise ist mein Vater seit zehn Jahren tot«, schrie sie. »Und es waren Eure Landsleute, die ihn getötet haben! Doch selbst wenn er noch am Leben wäre, hätte er mich nicht an Spaziergängen gehindert, denn vor der Ankunft der Englä n der hat ten walisische Frauen nichts zu befürchten. Und jetzt lasst mich los!«


      »Warum? Weil du Angst vor mir hast?«


      Angst? Es wäre töricht, keine Angst vor einem Mann zu h a ben, der sie mit einem Kuss um den Ver stand bringen konnte, doch das wollte sie nicht zuge ben. »Ich habe Euch bisher nicht für einen Mann ge halten, der eine Frau gegen ihren Willen nimmt.«


      Er lächelte. »Ich freue mich, dass du eine so hohe Meinung von mir hast. Es stimmt – Verg e waltigung ist nicht mein Fall. Aber du hast mir keinen Wider stand entgegengesetzt.«


      »Vielleicht nicht«, gab Josselyn widerwillig zu, »aber jetzt tu ich’s. Lasst mich los!«


      »Und wenn ich das nicht tue?«


      Er zog sie etwas näher an sich heran, und so fort geriet sie in Panik. »Wenn Ihr mich zu zwi n gen ver sucht, werde ich mich zur Wehr setzen… und Euch hassen!«


      »Du hasst mich doch ohnehin«, rief er ihr ins Gedächtnis.


      »Aber dann werde ich Euch noch viel mehr hassen.« Sie hö r te selbst, wie lächerlich diese Drohung klang. Ihm war es doch ganz egal, welche Gefühle sie für ihn hegte. Zu ihrer großen Überraschung gab er sie j e doch frei und trat einen Schritt zurück.


      »Ich möchte nicht, dass du mich hasst, Josselyn. Auf gar keinen Fall.«


      Auch Josselyn wich etwas zurück, verwirrt, erleichtert, uns i cher, wie sie sich jetzt benehmen sollte. »Was eben passiert ist… es war ein Fe h ler…«


      »Den du bedauerst?« Als sie nicht sofort antwor te te, lachte Rand. »Der einzige Fehler bestand darin, dass ich dich für e r fahrener hielt als du in Wirklich keit bist.«


      Josselyn starrte ihn erbittert an. Wollte er damit sagen, dass er sich nicht solche Freiheiten erlaubt hätte, wenn ihm klar gewesen wäre, dass er es mit einer Jungfrau zu tun hatte? Oder bedeuteten seine Worte, dass er sie nicht mehr begehrte, weil ein unschuldiges Mädchen ihm nichts bieten konnte? Sie fühlte sich zutiefst gekränkt, obwohl das natürlich absurd war. Es sollte ihr ganz egal sein, was er dach te, warum er von ihr abgelassen hatte! Doch es war ihr nicht egal…


      »Ich muss nach Hause.« Sie wollte allein sein, um in Ruhe nachdenken zu können. Zu viel war in viel zu kurzer Zeit auf sie eingestürmt.


      »Warte! Du hast gesagt, dein Vater sei ermordet worden. Was ist mit dem Rest deiner Familie?«


      Ein kalter Schauer lief Josselyn über den Rü cken. Sie hatte ihm schon zu viel verraten. Er durfte nicht erfahren, dass sie die Nichte von Clyde ap Llewelyn war.


      »Ich lebe mit meiner Mutter – und mit meinen Brüdern und Schwestern«, schwindelte sie.


      »Ist das Mädchen, das Harry neulich gefangen hat, deine Schwester?«


      »Ja, aber jetzt muss ich wirklich gehen.«


      »Kommst du morgen, um mich dann zu unter rich ten?«


      Seine dunklen Augen hatten einen Ausdruck, den man fast als Bitte deuten könnte, und sie begriff, dass ihre Unschuld ihn nicht für immer abgeschreckt hatte. Das jähe Glücksgefühl, das sie bei dieser Erkenntnis verspürte, sagte ihr, dass es höchste Zeit war, die Flucht anzutreten. »Ich weiß nicht…«, murmelte sie, machte auf dem Absatz kehrt und rannte davon, ohne sich noch einmal umzudrehen.


      Erst als sie ganz sicher war, dass er sie nicht mehr sehen konnte, blieb sie kurz stehen, um Atem zu schöpfen und sich heftige Selbstvorwürfe zu machen. Sie hätte es nie so weit kommen lassen dürfen! Völlig ausgeschlossen, dass sie Randulf Fitz Hugh weiterhin unterrichtete. Sie musste ihm in Zukunft aus dem Wege gehen, denn andernfalls würde sie in seinem Bett la n den…


      Rand war amüsiert – und frustriert. Was für ein süßes Ding! Im ersten Augenblick war es für ihn eine herbe Enttäuschung gewesen, dass er an eine Jungfrau gera ten war, doch je länger er darüber nachdachte, desto besser gefiel ihm diese Tats a che. Kein anderer Mann hatte sie je berührt. Er würde als Erster diesen reiz vollen Körper erku n den, er würde Josselyn als Erster in Besitz ne h men…


      Bei der bloßen Vorstellung geriet sein Blut in Wallung. Wenn es nur schon so weit wäre!


      »Verdammt!«, fluchte er vor sich hin.


      Osborn schaute von dem Schwert auf, das er schärfte. »Was ist los?« Er grinste verständnisvoll. »Das Mädchen macht dir zu schaffen, stimmt’s? Na ja, wir alle schlafen in den letzten Wochen ziemlich unruhig, aber immerhin bleibt uns die Versuchung erspart, so Adel Zeit in der Nähe eines verführer i schen Fra u en zimmers zu verbringen.« Kichernd fügte er hinzu: »Hast du Josselyn Geld angeboten?«


      »Sie ist keine Hure.«


      »Immerhin arbeitet sie gegen Bezahlung für den Feind.«


      »Das kann man doch nicht miteinander verglei chen. Sie bringt mir Walisisch bei, wofür ich sehr dankbar bin«, knurrte Rand.


      »Außerdem bringt sie dir Geduld bei, wie mir scheint. Hast du dich eigentlich nie gefragt, warum sie dir Sprachunterricht gibt?«


      Rand warf ihm einen warnenden Blick zu. »Ver mutlich will sie uns ausspionieren, um Clyde ap Lle welyn berichten zu kö n nen, welche Pläne wir haben.«


      Osborn schnaubte. »Dann sind diese Waliser erbärmliche Feiglinge. Frauen ins Feindeslager zu schicken, um Informat i onen zu sammeln, ist doch das Letzte! Aber wer ist dieses Mä d chen, das solches Ver trauen genießt?«


      Diese Frage seines Hauptmanns konnte Rand leider nicht beantworten, und sie ging ihm für den Rest die ses freudlosen Ta ges im Kopf herum. Wer war Josselyn? Als sie am nächsten Mo r gen nicht ins Lager kam, wuchs seine Besorgnis. Gladys und die beiden ande ren Köchinnen waren pünktlich zur Stelle, doch er hatte nicht die Absicht, sie über Josselyn auszufragen, denn das würden sie ihr bestimmt erzählen. Es gab andere Möglichkeiten, mehr über dieses rätselhafte Mädchen zu erfa h ren… Er hatte jedenfalls nicht die Absicht, so schnell auf seine Lehrerin zu verzichten, zumal er fest entschlossen war, sie zu seiner Ge liebten zu machen.


      Josselyn faltete sorgfältig ihr bestes Wollkleid, ein Schulte r tuch und einen Rock, rollte die Sachen ordentlich zusammen und schob Strümpfe, Hausschu he, Kämme und ein besticktes Tischtuch dazwischen.


      Das mit Falken, Füchsen, Eichhörnchen und Ot tern bestickte Tischtuch war als Geschenk für ihren Bräuti gam gedacht. Sie hatte sich lange damit abgemüht damals, nach ihrer ersten Monatsblutung, die ankün digte, dass sie ab jetzt im heiratsf ä higen Alter war. Auch in den folgenden Jahren hatte sie fleißig an ihrer Mitgift gearbeitet, weil sie beweisen wollte, dass sie eine gute Ehefrau abgeben würde.


      Jetzt ging es freilich hauptsächlich um die Frage, ob Owain ap Madoc einen guten Ehemann abg e ben konnte, was sie sehr zu bezweifeln wagte. Aber sie würde es bald wissen, denn sobald der Regen ein wenig nachließ, würde sie sich mit ihrem Onkel und einigen wachsamen Männern auf den Weg zum Besitz der Lloyds machen.


      Nach ihrer Flucht vor dem Engländer hatte sie sich den Kopf darüber zerbrochen, was sie jetzt tun sollte. Ihr Abscheu vor Owain hatte sie bis dahin davon abgehalten, eine Entscheidung zu treffen, und es war ausgerechnet die Anziehung s kraft, die Randulf Fitz Hugh auf sie ausübte, die sie zwang, sich den Wün schen ihres Onkels zu beugen. Nur wenn sie heiratete und fortan im Haus ihres Mannes lebte, würde sie die Bedrohung durch die Engländer von ihrer Familie abwenden können.


      Nur dann würde sie nicht mehr in der Gefahr schweben, von einem dieser Engländer erobert zu werden…


      »Du wirst nur die Verträge unterschreiben, nicht wahr?«, fragte Tante Nessie ihren Mann zum dritten Mal. »Die Hochzeit wird nicht ohne mich stattfinden, versprichst du mir das?« Ihre Blicke schweiften ängst lich zwischen Clyde und Josselyn hin und her.


      »Ich heirate niemanden, wenn du nicht dabei bist«, versprach Josselyn und lächelte ihrer Tante beruh i gend zu, weil sie sich nicht anmerken lassen wollte, welche Ängste sie selbst ausstand. Ihre Blicke schweiften durch die Halle, in der sie ihr ganzes Le ben verbracht hatte. Hier war sie von Menschen umgeben gew e sen, die sie liebten und beschützten. Wie würde es ihr in der Ferne ergehen?


      Im Haus ihres Onkels herrschte wie immer geschäf tiges Treiben. Zwei Jungen drehten den großen Spieß, auf dem ein Wildschwein für das Abendessen zubereitet wurde. Eine Magd schrubbte die Wände, zwei andere nähten im Fackelschein. Gladys saß in der Nähe des Feuers und erzählte Davit und Cordula eine Geschichte.


      Nur Rhonwen hatte sich von allen abgesondert. Sie konnte ihrer Mutter immer noch nicht verzeihen und misstraute allen Me n schen. Jetzt hatte sie das Gefühl, dass sogar Josselyn sie im Stich ließ, hockte trotzig in einer Ecke und ließ ihr Vorbild nicht aus den Augen, wenn sie sich unbeobachtet glaubte, wandte aber sofort den Blick ab, wenn Josselyn in ihre Richtung schaute, obwohl diese sich große Mühe gegeben hatte, dem Kind zu erklären, warum sie einen Lloyd heiraten musste.


      Arme Rhonwen, dachte Josselyn. Das Mädchen würde es wohl nicht leicht im Leben haben… gena u so wenig wie sie selbst! Doch das Schicksal ließ ihnen ja keine andere Wahl.


      Seufzend wickelte sie ihre zusammengerollten Sachen in eine Schürze. Der Auf bruch stand unmi t tel bar bevor, denn es nieselte nur noch, obwohl dunkle Wolken am Himmel hingen. Dewey brachte die Pfer de, und die kleine Gruppe konnte sich endlich auf den Weg machen.


      »Wir werden vor Sankt Rupert wieder zu Hause sein«, ver sprach Clyde seiner Frau. »Stellt mehr Wachposten auf«, wies er sodann Dewey an. »Sollten die Engländer herausfinden, was wir im Schilde führen, werden sie nicht gerade begeistert sein.«


      Josselyn war derselben Meinung, äußerte sich aber lieber nicht zu diesem Thema. Sie hatte ihrem Onkel nichts von der letzten Begegnung mit Randulf Fitz Hugh erzählt, weil sie sich ihrer Schwäche schämte. Falls er sich über ihren plötzlichen Sinneswandel in Bezug auf Owain wunderte, hatte er nichts d a von erwähnt.


      Sie ritten in südliche Richtung, durch das bewal de te Tal an den Ufern des Gyffin, auf einem felsigen Pfad, der für Karren viel zu schmal war. Josselyn schaute sich immer wieder um und geriet in Panik. Auch dieses Tal würde sie bald verlassen müssen, ebenso wie ihre Familie und ihr Zuhause! Sie würde unter Menschen leben mü s sen, denen sie nicht ver traute, die ihr nicht sympathisch waren…


      Nein, es war unmöglich! Sie war dazu nicht be reit!


      Ihre sanfte Stute tänzelte nervös, als sie scharf die Zügel a n zog und sich im Sattel umdrehte. Irgendwo dort hinten lag ihr Zuhause, wo sie ihre Kindheit ver bracht hatte, wo sie alle Leute kan n te, wo jeder ihr freundlich gesinnt war.


      Jeder? Jetzt machte sich dort auch ein Englän der breit, der eine Festung errichten und ihr Land an sich reißen wollte. Und wenn sie nicht sehr vorsichtig war, würde er auch sie erobern.


      »Josselyn, was ist los? Die Stute kann dir doch keine Probleme bereiten.«


      Die Stimme ihres Onkels hörte sich im dichten Wald sehr laut an, und für sie war das eine Art Ret tungsa n ker, an den sie sich verzweifelt kla m merte.


      »Nein, es ist nur… ich bin lange nicht mehr gerit ten…« Sie schaute ihn an, obwohl sie wusste, dass ihr die Angst ins Gesicht geschrieben stand. Ihre Blicke trafen sich, und Clyde winkte sie zu sich heran.


      »Komm, reit neben mir! Mit der Zeit wirst du dich daran g e wöhnen.«


      Meinte er nur diesen Ritt, oder wollte er ihr zu verstehen g e ben, dass sie sich auch daran gewöhnen würde, Owains Frau zu sein? Hoffen t lich irrte er sich nicht…


      Rand geriet immer mehr in Wut, während er dem Bericht lauschte.


      »… sechs Männer und eine Frau haben sich auf den Weg gemacht, als der Regen nachließ. Zwei Packpfer de waren auch d a bei.« Osborn legte eine kurze Pause ein. »Sie reiten in südliche Richtung.«


      »Zu den Lloyds?«


      »Wahrscheinlich.«


      Rand ballte die Fäuste. Er hatte gehofft, Kämpfe mit den Wal i sern vermeiden zu können. Es war allgemein bekannt, dass die verschiedenen Famil i en und Stäm me untereinander zerstritten waren, und darauf hatte er vertraut. Er brauchte Zeit, um ihnen zu beweisen, dass er nicht die Absicht hatte, gewaltsam in ihr Leben einzugreifen. Natürlich war er auf gelegentliche Scha r mützel gefasst gewesen, bei denen es um ein gestohlenes Schwein oder eine in Brand gesetzte Vor rat s kammer gehen würde. Aber er wollte keine Schlacht, denn dann bliebe ihm nichts anderes übrig, als die Waliser vernic h tend zu schlagen. Und solche Wunden würden vermutlich nie mehr heilen…


      Bedauerlicherweise ließen die Neuigkeiten je doch nur eine einzige Deutung zu: Clyde ap Llewelyn woll te seine Nichte mit dem Sohn von Madoc ap Lloyd verheiraten, in der Hoffnung, dass die beiden Famili en die Engländer mit verei n ten Kräften in die Flucht schlagen konnten.


      Rand sprang auf und lief in seinem neu errichte ten Quartier hin und her, das vorläufig auch als Haupt halle diente. »Such fünf Männer als Begleiter für dich und mich aus. Wir reiten nach Carreg Du.«


      »Wozu?«, fragte Osborn.


      »Um ein paar Fragen zu stellen und hoffentlich ein paar An t worten zu erhalten.«


      »Und wer soll für uns übersetzen? Das Mädchen hat sich seit drei Tagen nicht hier blicken lassen.«


      Rand würdigte ihn keiner Antwort. Er wusste selbst, dass Josselyn dem Lager neuerdings fernblieb –er war sich dessen schmerzlich b e wusst –, aber er wusste nicht, ob sie es nach dem kurzen Intermezzo auf der Waldlichtung nur mit der Angst zu tun be kommen hatte, oder ob es andere Gründe für ihre Abwesenheit gab.


      Zu der Gruppe von Walisern, die in südliche Richtung geritten war, gehörte eine Frau – zweife l los Cly des Nichte. Was, wenn das Josselyn war? Was, wenn sie ihn hintergangen hatte?


      War die verwaiste Josselyn ap Carreg Du in Wirk lichkeit die einzige Erbin von Clyde ap Llewelyn? Rand ballte wieder die Fäuste. Hatte das verwegene Mädchen ihn zum Narren geha l ten, für ihn gearbeitet, ihn mit ihrem hübschen Gesicht und rei z vollen Kör per betört – und ihn geküsst! –, während es schon be schlossene Sache war, dass sie den Sohn eines Nach barn he i raten würde, damit ihr Onkel einen Verbündeten im Kampf gegen die Engländer hatte?


      »Herrgott!« Er trat wütend nach einem Hocker, riss die Tür auf und stürmte ins Freie. Das ve r dammte Luder hatte ihm gründlich den Kopf verdreht! Wie hatte er nur so blind sein können? Vielleicht war sie gar keine Jungfrau, sondern eine erfa h rene Verführe rin, die ihre Reize ganz gezielt einsetzte, um ihre Ziele zu erreichen.


      Zweifellos würde sie jetzt versuchen, auch diesen Owain ap Madoc zu betören, mit ihren strahlend blauen Augen, den vollen Lippen, dem anmutigen Körper… Und wenn der arme Kerl hil f los in ihrem Netz zappelte, würde sie ihn zum Krieg gegen Rand aufhetzen…


      Osborn räusperte sich hinter ihm. »Glaubst du, dass sie Cl y des Nichte ist und die Lloyds ködern soll?«


      Rand knirschte mit den Zähnen. »Es gibt nur eine einzige Mö g lichkeit, das herauszufinden…«
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      Carreg Du sah ganz anders als englische Dörfer aus, denn es besaß weder eine Burg noch eine Kirche. Ein breiter Weg schlängelte sich zwischen den Steinbau ten mit Schiefer-oder Strohdächern hindurch. Die Häuser standen weit voneinander entfernt und waren oft hinter Bäumen oder Büschen versteckt, während sie sich in England dicht zusammendrängten. Steine markierten die Begrenzungen von Küchengärten, die schon u m gepflügt waren, weil die Pflanzzeit ja dicht bevorstand.


      Rand hielt am Ortsrand kurz an, und seine Be glei ter folgten diesem Beispiel. Kein einziger Dorfbewohner war zu sehen – w e der Mann noch Frau noch Kind. Eine Katze saß auf einem Fenste r brett, machte sich aber gleich darauf lautlos aus dem Staub. Ein magerer Hund, der an einer Tür geschnuppert hatte, b e gann zu bellen, sobald er die Reiter sah, zog jedoch den Schwanz ein und versteckte sich hinter einem Schuppen, als Rand weiterritt. Fitz Hugh zweifelte nicht da ran, dass viele Menschen durch sein unerwartetes Auftauchen genauso ve r unsichert wurden wie die Tiere.


      Er lenkte sein Pferd auf das größte Gebäude im Dorf zu. Es war ein schönes zweistöckiges Haus, ordentlich verputzt, mit kunstvollen Verzierungen über den Fenstern und blühenden Winterrosen auf beiden Seiten der geschnitzten Tür.


      An einem der Fenster in der ersten Etage beweg te sich ein Vorhang, doch das störte Rand nicht – schließ lich kam er in frie d licher Absicht, jedenfalls heute. Er stieg ab, überreichte einem seiner Männer die Zügel und ging auf die Haustür zu.


      Sie wurde geöffnet, bevor er sie erreicht hatte, und der Do l metscher namens Dewey trat über die Schwel le und blieb mit gespreizten Beinen und verschränk ten Armen stehen. Obwohl er einen ganzen Kopf klei ner als Rand war, verriet seine Haltung, dass er nicht einmal vor einem angre i fenden Bullen weichen wür de.


      »Guten Tag«, sagte Rand höflich. Mit Dewey konnte er sich wenigstens mühelos verständigen, auch wenn der Mann seine Feindseligkeit nicht verhehlte.


      »Guten Tag«, knurrte der Waliser.


      »Ich habe gehört, dass Clyde ap Llewelyn eine Reise nach Süden angetreten hat.« Die Überr a schung war jedoch nur an Deweys Augen abzul e sen, und Rand fuhr rasch fort: »Ich würde gern mit Josselyn spre chen.«


      »Sie ist nicht hier.«


      »Ist sie die Frau, die deinen Herrn begleitet?«


      »Hier in Wales gibt es keine Herren!«, erwiderte der Mann ü berheblich.


      »Ist sie seine Nichte?«


      Jetzt grinste Dewey. »Ja.«


      Dieses hinterlistige Luder! Natürlich war es unvernünftig, a ber Rand fühlte sich betrogen und konnte seinen Zorn nur mit größter Mühe ko n trollieren. »Bedeutet das, dass sie mir keinen Sprachunterricht mehr geben wird?«


      »Darüber weiß ich nichts.«


      »Hättest du vielleicht Lust, diese Aufgabe zu übernehmen?« fragte Rand, nur um den frechen Kerl zu ärgern.


      Dewey reagierte erwartungsgemäß empört. »Ich kann meine Zeit nicht damit vergeuden, einem Eng länder Walisisch beiz u bringen! Ich habe Wichtigeres zu tun.«


      »Wichtigeres?« Rands Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Hoffentlich führt ihr nichts Törichtes im Schilde… Es wäre beispielsweise mehr als töricht, wenn Clyde ap Llew e lyn zusammen mit den Lloyds eine Armee gegen mich aufstellen würde. Das wäre nicht nur dumm, sondern tödlich.«


      Dewey versteifte sich, aber seine Augen funkel ten trotzig. Rand deutete eine Verbeugung an, schwang sich aufs Pferd und ritt davon, gefolgt von seinen Männern. Diesmal tauchten in vielen Fenstern und Türspalten Gesichter auf, die den Fremden nachblick ten.


      Glaubten die Dorfbewohner vielleicht, dass die Engländer unverrichteter Dinge abziehen würden? Dann hatten sie sich gründlich getäuscht! Selbst wenn Josselyn diesen Owain ap Lloyd heiratete, würde sich nichts ändern – nur musste Rand bald eine halbwegs hübsche Nutte finden, die ihm auf Wal i sisch ins Ohr flüstern würde, dass sie ihn begehrte – so wie Joss e lyn es getan hatte.


      Er trieb sein Pferd zum Galopp an, doch seinen Gedanken konnte er nicht entfliehen. Während er selbst sich mit irgen d einer Hure begnügen musste, würde Owain sich mit Josselyn vergn ü gen und sie entjungfern – falls sie wirklich noch eine Jungfrau war.


      Doch ob Jungfrau oder nicht – Rand hatte die ses Mädchen unbedingt haben wollen.


      »Hol sie der Teufel!«, fluchte er laut. Josselyn war ein ve r schlagenes Luder, das ihn zum Narren gehal ten hatte.


      Nie wieder würde er so vertrauensselig sein!


      Seit zwei Stunden regnete es wieder in Strömen, und die dun k len Wolken hatten den Anschein erweckt, als setzte die Dämmerung früher als sonst ein. Es war fast dunkel, als die kleine Gruppe endlich Afon Bryn erreichte. Josselyn fror in ihren nassen Kleidern, sie war hungrig und müde. Den Mä n nern ging es genau so – mit dem einzigen Unterschied, dass sie keine Angst zu haben brauchten. Sie selbst zitterte jedoch nicht nur vor Kälte, sondern auch vor Furcht.


      Schweigend ritten sie durch das kleine Dorf, auf ein großes Gebäude zu, das mit Fackeln hell beleuchtet war. Frauen und Kinder begafften sie neugierig – die männlichen Dorfbewo h ner waren eingeladen wor den, die Besucher im Haus von Madoc ap Lloyd zu begrüßen.


      Als Josselyn und ihre Begleiter abstiegen, wurde die Tür weit geöffnet, und ein großer, muskulöser Mann mit grauen Haaren trat über die Schwelle, dicht gefolgt von seinem Sohn, der ihm sehr ähnlich sah.


      Josselyns Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf Owain, und sie musste zugeben, dass er gut aussah ebenmäßige Gesicht s züge, glatte Haut, stattliche Figur… Doch hinter der schönen Fass a de verbarg sich ein grausamer Charakter, davon war sie auf den ersten Blick überzeugt. Sogar jetzt musterte er sie so unverschämt, als würde sie völlig unbekleidet vor ihm stehen, und ihr lief ein eisiger Schauer über den Rücken.


      »Willkommen, Clyde ap Llewelyn«, sagte der ältere Mann herzlich. »Kommt ins Haus und wärmt Euch am Feuer, teilt Essen und Wein mit uns. Wir haben viel zu besprechen.«


      Josselyn wollte ihrem Onkel folgen, wurde aber von Owain aufgehalten. »Du bist erwachsen gewor den«, murmelte er und nahm sie wieder gründlich in Augenschein. »Das sind wirklich sehr appetitliche Rundu n gen!«


      Sie reckte ihr Kinn. »Ich bin nicht mehr das ängstliche Mä d chen, das du vor Jahren gequält hast!«


      Owain grinste unverschämt und starrte auf ihre Brüste. »Das sehe ich.« Er bot ihr seinen Arm dar. »Darf ich dich ins Haus führen?«


      »Das ist überflüssig!«, fauchte Josselyn und wollte an ihm vorbeigehen, doch er packte sie schmerzhaft fest am Arm.


      »Ich bestehe darauf.«


      Hinter ihnen murrte Bower und machte besorgt einige Schritte auf Josselyn zu. Einer von Owains Männern stellte sich ihm in den Weg. Die Sti m mung war plötzlich so gespannt, dass Josselyn sich rasch nach Bower umdrehte. »Alles in Or d nung«, beruhigte sie ihn. An Owain gewandt, erklärte sie kalt: »Du tust mir weh.«


      Nach kurzem Zögern ließ er ihren Arm los. »Tut mir Leid, Josselyn. Ich vergesse manchmal, wie stark ich bin.«


      Ohne etwas darauf zu erwidern, eilte sie an ihm vorbei, nach außen hin gefasst, doch innerlich von kaltem Grauen e r füllt. Flüchtig tauchte Randulf Fitz Hugh vor ihrem geistigen Auge auf. Er war ihr Feind, und Owain war ihr Verbündeter. Dennoch – wenn sie wählen könnte, würde sie zum Feind re n nen, den sie viel weniger fürchtete als den angeblichen Freund.


      Ihre Wünsche spielten aber keine Rolle, rief sie sich ins Ge dächtnis, während sie die mit Fackeln erhellte Halle betrat. Ihre persönliche Zukunft war unwichtig, verglichen mit der Zukunft des walis i schen Volkes. Sie musste Owain heiraten, um ihr Land von den Engländern zu befreien. Ihm würde sie sich hi n geben müssen, er würde der Vater ihrer Kinder sein… Aber sie wusste schon jetzt, dass es eine Qual sein würde, mit di e sem Mann das Bett zu teilen.


      Sie schlief sehr schlecht, in einem kleinen Zimmer gegenüber dem ihres Onkels. Bower schlief auf dem Fußboden vor ihrer Tür – eine symbolische Geste, hatte ihr Onkel versichert, aber das glaubte sie nicht so recht. Er hatte Owain den ganzen Abend über scharf beobachtet, und Josselyn kannte ihn gut genug, um zu spüren, dass Öwains Gebaren ihm genauso zuw i der war wie ihr, dass die ganze Situation ihm nicht behagte.


      Die Männer schliefen noch, als sie aufstand. In der Halle waren drei Dienstboten mit der Zub e reitung des Morgenmahls beschäftigt. Überwacht wurden sie von einer älteren Frau, Madocs ve r witweter Kusine Meriel, die den Haushalt führte. Am Abend, in Ge genwart der Männer, hatte sie kein Wort gesagt, doch jetzt begrüßte sie Joss e lyn mit einem schwachen Lächeln.


      »Setzt Euch ans Feuer. Ich bringe Euch gleich etwas Warmes zu trinken.«


      »Danke, aber Ihr braucht mich nicht zu bedie nen.«


      Meriel zwinkerte ihr verschmitzt zu. »Es wäre sehr töricht von mir, Euch nicht zuvorkommend zu behan deln. Ich wäre heilfroh über die Gesel l schaft einer Frau in diesem Männerhaushalt. Eine Witwe und zwei Witwer – das ist nicht das Wahre…« Offenbar hatte sie das Bedürfnis, jemandem ihr Herz ausz u schütten. »Einer von uns dreien sollte unbedingt wie der heir a ten, und Owain ist der wahrscheinlichste Kandidat. Habt Ihr seinen Jungen schon kennen ge lernt?«


      »Seinen Jungen? Nein, aber…«


      »Ihr braucht Euch keine Sorgen zu machen. Er wird sich schon damit abfinden.«


      »Damit abfinden? Heißt das…«


      »Er will nicht, dass sein Vater wieder heiratet«, fiel Meriel ihr ins Wort und senkte die Stimme zu einem vertraulichen Flü s tern. »Aber Owain ist es ganz egal, was sein Sohn denkt. Mei s tens treibt Rhys sich oh nehin allein irgendwo in den Hügeln herum. Der Junge ist ein Einzelgänger, der meisterhaft mit Pfeil und Bogen umgehen kann, von der Angelrute ganz zu schweigen.«


      »Wie alt ist er denn?«, fragte Josselyn, als die Frau kurz Atem holen musste.


      »Wie alt? Hmm, da muss ich überlegen… Geboren ist er in dem schrecklich kalten Winter, als so vie le Bäume der Schneelast nicht mehr gewac h sen wa ren…« Sie zählte an den Fingern ab. »Jener eisige Winter… dann das Jahr, als Meghan starb… das Jahr, als Toff krank wurde… das Jahr des großen Fiebers… das Jahr, als Gaenor ihr Baby verlor… ein Jahr später ist sie selbst gestorben… Gaenor war Madocs Toch ter«, erklärte sie. »Er muss etwa sieben Jahre alt sein, glaube ich.«


      »Sieben? Und streift allein durch die Gegend? Wo schläft er denn?«


      Meriel zuckte mit den Schultern. »Manchmal hier am Feuer, manchmal im Pferdestall.« Sie schütte l te den Kopf. »Zerbrecht Euch nicht den Kopf über ihn. Es ist sein Vater, mit dem Ihr gut auskommen müsst.«


      Ein kalter Schauer lief Josselyn über den Rü cken. »Ja«, murmelte sie unglücklich. »Ich bin wegen Owain hier.« Konnte sie der älteren Frau vertrauen? Sie wägte ihre Worte sorgfältig ab. »Könnt Ihr mir einen Rat geben, wie ich mich verhalten soll, damit diese Ehe… nun ja… einf a cher wird?«


      Meriel ließ sich mit ihrer Antwort viel Zeit. »Ich will Euch nicht belügen – eine Ehe mit Owain wird nie einfach sein. Er ist kein übler Kerl, aber er kann ein Tyrann sein. Seine erste Frau war viel zu schwach… Er ist ein Mann wie sein Vater und Großvater, ein Mann, der eine starke Frau braucht.« Sie zwinkerte Josselyn zu. »Eine temp e ramentvolle, sinnliche Frau.«


      Josselyn verstand, worauf Meriel anspielte, und erschauerte wieder, diesmal vor Ekel. Sie wusste mit absoluter Sicherheit, dass sie Owain ap Madoc nie begehren würde. Niemals!


      Ihr Abscheu spiegelte sich wohl in ihrem Gesicht wider, denn Meriel bedachte sie mit einem tei l nahms vollen Blick und einem Rat. »Je schneller eine Frau sich mit ihren ehelichen Pflichten abfindet, desto bes ser. Nach einer gewissen Zeit we r det Ihr vielleicht sogar Spaß daran haben. Es gibt Frauen, die gar nicht genug von ihren Mä n nern bekommen können… Jeder Braut geht es so wie Euch, aber das…«


      Sie verstummte, denn auf der schmalen Treppe waren schwere Schritte zu hören. Sobald Madoc ap Lloyd die Halle betrat, schob sie seinen Stuhl zurecht und brachte ihm einen Becher heißen Bieres. Er nick te ihr kurz zu, ohne sie weiter zu beachten. Seine braunen Augen waren auf Josselyn gerichtet. »Es ist gut, wenn eine Frau früh aufsteht.«


      »Ob ich früh oder spät aufstehe, dürfte für die Heiratspläne Eures Sohnes nicht entscheidend sein«, platzte sie heraus.


      Madoc kicherte amüsiert. »Das stimmt – er wünscht sich eine hübsche Frau im Bett, die ihm viele Söhne bescheren wird.«


      »Und im Gegenzug wird er uns helfen, die Engländer zu ve r treiben, die unser Land an sich reißen wol len?«


      »Wir werden euch dabei helfen«, korrigierte Madoc. »Ich bin das Oberhaupt dieser Familie, und wir werden gegen die En g länder kämpfen, auch wenn du Owain nicht heiratest. Jeder Wa liser muss gegen sie kämpfen, denn wenn wir es nicht tun, wer den sie sich bald als Herren in unserem Land aufspie len. Ich will allerdings nicht verhehlen, dass diese Eheschließung sehr wü n schenswert wäre, denn sie würde einen dauerhaften Frieden zw i schen unseren Familien gewährleisten, und davon würden alle pro fitieren.«


      Josselyn runzelte die Stirn. Diese Argumente waren ihr zur Ge nüge bekannt, änderten aber nichts an ihrem Widerwillen gegen Owain. »Ich sehe einer Ehe mit Eurem Sohn nicht mit großer Freude entgegen«, gab sie zu.


      Madoc warf ihr einen scharfen Blick zu. »Hast du einen anderen Liebhaber?«


      »Nein!« Einen Engländer, der sie geküsst hatte, konnte man schwerlich als Liebhaber bezeichnen, oder?


      »Ich werde meinem Sohn ins Gewissen reden. Er ist ein wenig jähzornig, aber er hat Meghan, seine Frau, nie misshandelt. Auch dir wird er nichts zu Leide tun.«


      Ein schwacher Trost für Josselyn… Ihr Onkel betrat die Halle, und Madoc bat ihn höflich an seinen Tisch. Langsam füllte sich der Raum – die Männer früh s tückten, die Frauen bedienten sie demütig!


      Nur Owain kam lächelnd auf Josselyn zu. »Komm, setz dich zu mir und iss etwas.« Seine Stimme war sanft, hatte nichts Fo r derndes an sich, und deshalb hatte sie keinen Vorwand, ihm eine Abfuhr zu ertei len. Alle Augen waren auf sie gerichtet, als er ihr galant seinen Arm bot und sie an den Haup t tisch führte. Sobald sie nebeneinander auf der Bank Platz geno m men hatten, wurden ihnen volle Teller und dampfende Becher serviert. »Danke«, murmelte Jos selyn, als Owain ihr sein Messer übergab, wie das bei Paaren so üblich war.


      »Wenn wir verheiratet sind, wird alles, was mir gehört, auch dir gehören«, versprach Owain. »Nicht nur dieses Messer, sondern auch diese Halle und alles andere.« Er machte eine ausl a dende Geste, bevor er seinen Becher zum Mund führte.


      Du bist noch nicht das Familienoberhaupt, dachte Jos selyn erbost. Owain war viel zu selbstsicher und viel zu ehrgeizig, aber durfte sie ihm das wirklich zum Vorwurf machen? Es waren offenbar typisch männli che Eigenschaften, die sie bei dem englischen Lord nicht gestört hatten, der minde s tens genauso arr o gant war. Warum war Owain ihr dann so zuwider, wäh rend Randulf Fitz Hugh eine unwiderstehliche Anzie hungskraft auf sie ausübte?


      Sie zwang sich, etwas zu essen. Vielleicht tat sie Owain Unrecht, vielleicht hatte er auch lieben s werte Charakterzüge… Vielleicht sträubte sie sich nur gegen diese Heirat, weil man sie ihr aufzwi n gen woll te… Höchste Zeit, das herauszufinden!


      »Könnten wir einen Spaziergang machen?«, schlug sie vor. »Ich würde gern unter vier Augen mit dir sprechen.«


      Owain grinste zufrieden. »Dein Wunsch ist mir Befehl.« Er stand auf und bot ihr wieder seinen Arm.


      »Ich möchte nur reden«, stellte Josselyn vorsor g lich klar. »Mir geht es darum, die Spannung zw i schen uns abzubauen.«


      Er schaute sie lange an. »Also gut«, stimmte er schließlich zu. »Wir werden uns bei einem Sp a zier gang unterhalten, sonst nichts.«


      Alle schauten ihnen neugierig nach, als sie die Halle verli e ßen. Draußen war es ziemlich kalt, und es wehte ein scharfer Wind. Owain führte sie in ein Buchenwäldchen, blieb stehen und wollte nach ihrer Hand greifen. Als sie zurüc k schreckte, funkelten seine Augen vor Wut, aber er b e herrschte sich mü h sam und schenkte ihr ein gezwungenes Lächeln. »Worüber wolltest du mit mir reden?«


      Josselyn räusperte sich verlegen. »Leidest auch du darunter, dass diese Heirat über unsere Köpfe hinweg beschlossen wu r de?«


      Er zuckte die Achseln. »Ich brauche eine Ehe frau.«


      »Und da ist dir jede Frau recht?«


      Owain grinste, sichtlich belustigt über die Verär ge rung, die ihrer Stimme deutlich anzuhören war. »O nein, von einer Ehefrau erwarte ich, dass sie besonders reizvoll und a n schmiegsam ist… so verführe risch, dass ich Nacht für Nacht das Bett mit ihr teilen möchte.«


      »Ich verstehe«, murmelte Josselyn errötend. »Das heißt wohl, dass du in fremden Betten schlafen wirst, wenn die Frau deinen Ansprüchen nicht genügt?«


      »Du hast nichts zu befürchten, schöne Josselyn, denn du bist sehr verführerisch. Soll ich dir zeigen, welche Wirkung du auf mich ausübst?« Ohne ihre Antwort abzuwarten, legte er eine Hand auf seinen Hosenschlitz.


      Josselyn rümpfte angewidert die Nase und wollte ihm den Rücken zukehren, doch er packte sie lachend am Arm. »Deine Zimperlichkeit deutet darauf hin, dass du wirklich noch eine Jungfrau bist. Hab keine Angst, Josselyn – ich werde dich in die Freuden des Ehelebens einführen, und du wirst dich bald glück lich schätzen, meine Frau zu sein.«


      Etwas Ähnliches hatte Meriel gesagt, aber Josse lyn konnte das nicht glauben. Sie musste andere erfahre ne Frauen fragen – Nesta oder Gladys. »Vielleicht«, murmelte sie, nur noch darauf bedacht, dieses auf ihren eigenen Wunsch he r beigeführte Gespräch so schnell wie möglich zu beenden.


      Owain zog sie näher zu sich heran. »Ich finde, dass wir unsere Verlobung mit einem Kuss besi e geln soll ten.«


      »Ich habe noch nicht eingewilligt, deine Frau zu werden!«


      »Aber du wirst es tun. Dir bleibt gar keine ande re Wahl, denn andernfalls werden die Engländer eure Ländereien an sich re i ßen.«


      »Dein Vater hat gesagt, dass alle Waliser jetzt zusammenha l ten müssen, um die Engländer zu vertrei ben. Ob wir nun heir a ten oder nicht – eure Familie wird uns zu Hilfe eilen, weil das auch in ihrem eige nen Interesse ist.«


      »Vielleicht werden wir irgendwann eingreifen aber bis dahin wird von Carreg Du nichts mehr übrig sein. Die Männer werden tot, die Frauen vergewal tigt sein, und die Kinder werden verhungern. Und das alles nur wegen der Zimpe r lichkeit einer Jung frau!«


      Das Bild, das er malte, war erschreckend real, aber es musste nicht unbedingt so weit kommen. »Du könntest dich bereit erklären, uns sofort zu helfen.«


      »Warum sollte ich für Carreg Du mein Leben aufs Spiel se t zen? Das Schicksal eures Dorfes ist mir ziem lich egal. Wenn ich hingegen wüsste, dass du in meinem Bett auf mich wartest, dass du mir starke Söhne gebären wirst, die unsere Familien in Zu kunft zusam menschweißen werden – ja, dann hätte ich einen Grund, sofort gegen die Engländer zu kämpfen.«


      Er zog sie näher an sich heran, so dicht, dass sie seine Körperwärme spürte. Doch nie zuvor war ihr so kalt g e wesen.


      »Küss mich, Josselyn! Lass das kleine Mädchen, das du einst warst, endgültig hinter dir und werde in mei nen Armen zur Frau. Ein Kuss, mehr verla n ge ich im Augenblick nicht.«


      Sie hätte sich gegen ihn zur Wehr setzen und um Hilfe schreien können. Was sie davon abhielt, war ihr Verantwo r tungsgefühl für die Männer, Frauen und Kinder, die unter brit i scher Herrschaft leiden würden. Deshalb hielt sie in seinen Armen still, schloss aber die Augen, weil sie sein triumphi e rendes Lächeln nicht ertragen konnte.


      Nichts geschah, und nach qualvollen Minuten öffnete sie die Augen wieder. Erst jetzt schritt Owain zur Tat, presste sie an sich, rieb sein steifes Glied an ihrem Bauch. Er wartete, bis ihr Gesicht Ekel und Panik widerspiegelte, bis sie vor Furcht zitte r te. Dann beug te er sich über sie und nahm von ihrem Mund Be sitz.


      Auch Rand hatte sie geküsst, und auch damals hatte sie Angst gehabt, aber zugleich war etwas in ihrem Innern g e schmolzen… Owains Parodie eines Kusses jagte ihr hingegen eisige Schauer über den Rücken, rief nichts als heftigen Widerwi l len hervor. Er war nicht direkt brutal, aber völlig rücksicht s los. Während er seine Zunge in ihren Mund zwängte, be wegte er wieder aufreizend die Hüften.


      Josselyn schlug nach seinem Kopf und hatte die Genugtuung, dass er vor Überraschung grunzte und sie losließ. »Immerhin scheinst du temperamentvoll zu sein«, kommentierte er tr o cken. »Ich werde also nicht das Gefühl haben, mit einer Leiche im Bett zu liegen.«


      Sie funkelte ihn wütend an und wischte sich den Mund am Ärmel ab. »Du bist ein Schwein!«, fauchte sie. »Ich mag ein zimperliches Mädchen sein, aber sogar mir ist klar, dass du von Frauen keine Ahnung hast. Sonst würdest du dich nicht so aufführen.«


      Das arrogante Grinsen verschwand von seinem Gesicht. »Mit der Zeit wirst du meine Liebeskünste zu schätzen wissen.«


      Josselyn fiel plötzlich das alte Wiegenlied ein. Wenn Steine wachsen… Sie wich mehrere Schritte zurück und wiederholte: »Du bist ein Schwein!« Dann rannte sie davon. Das fremde Dorf bot keine Sicherheit, aber ihr Onkel würde sie beschützen. Sie konnte Owain nicht heiraten! Es würde über ihre Kräfte gehen…


      Doch die Entscheidung war schon gefallen: Clyde und Ma doc hatten sich über alle Einzelheiten des Ehe vertrags geeinigt. Wenn Josselyn sich jetzt weigerte, Owain zu heiraten, würde es ohne jeden Zweifel zu neuen Fehden zwischen den beiden Familien kom men.


      Immerhin sollte die Hochzeit nicht sofort statt fin den, das war ihr einziger schwacher Trost.


      »Wann dann?« Owain starrte Clyde herausfor dernd an. »Ich brauche eine Frau – jetzt!«


      Der ältere Mann ließ sich nicht einschüchtern. »Wie war’s mit dem Sankt-Georgs-Tag?«, schlug er ruhig vor. »Bis dahin können Josselyn und ihre Tante in Ruhe alle nötigen Vorbere i tungen tre f fen.«


      »Ein vernünftiger Vorschlag«, sagte Madoc. »Vier zehn Tage wirst du wohl noch warten können, Owain.«


      »Die Hochzeit wird in Carreg Du stattfinden«, fuhr Clyde fort. »Und mindestens bis zum Herbst werdet ihr auch dort wo h nen.«


      »Kommt gar nicht in Frage!«, knurrte Owain.


      »Wenn zwischen unseren Familien in Zukunft wirklich Frieden herrschen soll, wirst du diese Bedingung e r füllen müssen«, rief Madoc seinen Sohn wie der zur Ordnung. »Außerdem kannst du unseren gemeinsamen Kampf gegen die Englä n der leichter organisieren, wenn du vor Ort bist.«


      Owains helle Augen schweiften zwischen seinem Vater und Clyde hin und her, und seiner Miene war deutlich anzusehen, wie schwer es ihm fiel, nicht völlig die Beherrschung zu verlieren. Schlie ß lich brachte er ein gezwungenes Lächeln zustande – ein grausa mes Lächeln, das Josselyn erschauern ließ. »Also gut«, willigte er ein. »Wir werden in Carreg Du leben, bis die En g länder in die Flucht geschlagen sind. Danach wird sich jedoch kein Mensch mehr in meine Ehe ein mischen, ist das klar?«


      Diese verhüllte Drohung hallte noch in Josselyns Ohren wider, als die kleine Gruppe den Rückweg antrat. Sobald sie Owains Frau war, würde sie ihm auf Gedeih und Verderb ausg e setzt sein… Zwar durfte er sie nicht misshandeln, aber sie befürc h tete, dass er andere Mittel und Wege finden würde, um ihr das Leben zur Hölle zu machen.


      Die dunklen Wolken am Himmel waren ein Spie gelbild ihrer trostlosen Gemütsverfassung, und trotz des dicken Mantels fror sie bis ins innerste Mark. Kein noch so warmes Kleidungsstück würde sie gegen die Kälte schützen können, die Owain au s strahlte…


      Ihr Onkel schien zu spüren, wie elend sie sich fühlte, denn als der Waldweg etwas breiter wurde, zügelte er sein Pferd, damit sie an seiner Seite reiten konnte. »Bekümmert dich etwas?«, fragte er mit barscher Stimme, aber Josselyn wusste trotzdem, dass er sich große Sorgen machte.


      Sie schüttelte den Kopf. »Alles in Ordnung«, schwindelte sie. Nichts ist in Ordnung, und es wird nie wieder in Ordnung sein, das müsstest du eigentlich wissen, nac h dem du mich mit Owain verkuppelt hast!


      Um sich abzulenken, schaute Josselyn zu den Bäumen empor, wo Vögel und Eichhörnchen den Früh ling mit fröhlichem Zwitschern und Fiepen begrüß ten. Die Espen waren bis auf winzige Knospen noch kahl, während die Eichen sogar im Winter einen Teil ihrer Blätter behalten hatten. In der Astgabel ei nes Haselnussbaums bewegte sich etwas. Ein Iltis? Die kletterten normalerweise nicht auf Bäumen herum, und Bäre n junge gab es um diese Jahreszeit noch nicht.


      Dann sah sie ein Gesicht – das Gesicht eines kleinen Jungen, schmutzig und mit einem blauen Auge, das fast zugeschwollen war. Sie zügelte ihr Pferd, und ihr Onkel drehte sich im Sattel um. »Was ist los?«


      Sie deutete auf den Baum. »Da oben sitzt ein Kind, und es scheint verletzt zu sein.«


      Bower brachte sein Pferd neben ihr zum Stehen. »Das ist Owains Sohn. Rhys heißt er, glaube ich. Ich habe ihn gestern auf dem Hof gesehen, in der Nähe der Küche. Sein Vater hat ihm das blaue Auge ver passt, ich weiß nicht, warum, aber der Kleine hat kei nen Mucks von sich gegeben.«


      Der Junge schien es zu verübeln, dass über ihn geredet wu r de. Er kletterte höher in den Baum hinauf, und Josselyn hielt den Atem an, als er ausrutschte und herunterzufallen drohte, doch sobald er sicher auf einem dicken Ast saß, spähte er wieder nach unten.


      »Haut ab, ihr diebischen Arschlöcher!«, schrie er, holte einen Stein aus seinem schäbigen Mantel und schleuderte ihn auf die Gruppe.


      Bower drohte ihm mit der Faust. »He, du Flegel, hüte deine Zunge, sonst reiß ich sie dir aus dem Kopf!«


      »Versuch es mal, dann schneidet mein Vater dir die Eier ab, und ich esse sie als Abendbrot!«


      »Jetzt reicht7 s aber!« Bö wer wollte absteigen, doch Clyde hielt ihn mit einer Geste davon ab.


      »Lass ihn! Wir haben noch einen weiten Weg vor uns.«


      »Das Bürschchen hätte eine ordentliche Tracht Prügel verdient, weil es so respektlos ist, speziell zu der Frau, die bald seine Mutter sein wird.«


      »Was kann man von Owains Sohn schon erwarten?«, mu r melte einer der anderen Männer, und Jos selyn gab ihm insg e heim Recht. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm…


      Sie ritten weiter, und das Kind schleuderte wei tere Steine, die jedoch niemanden trafen. Josselyn drehte sich im Sattel um und warf einen letzten Blick auf den schmutzigen Jungen, der de m nächst ihrer Obhut anvertraut sein würde. Als hätte er ihre Gedanken erraten, kreischte er von seinem Hochsitz aus: »Ich hasse dich! Ich hasse dich!« Seine hohe Stimme gellte ihr in den Ohren. »Du wirst nie meine Mutter sein!«
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      Rand beobachtete und wartete ab. Seine Späher hatten geme l det, dass Josselyn zusammen mit ihrem On kel und den anderen Männern nach Carreg Du zu rückkehrte. Offenbar hatte sie Owain ap Madoc nicht geheiratet. Jedenfalls noch nicht.


      Und es würde auch niemals dazu kommen, schwor Rand sich.


      Unwillkürlich zog er die Zügel etwas straffer an, und sein großer Hengst schnaubte erwartung s voll. Was hätte er getan, wenn diese Hochzeit, die eine Ver söhnung zwischen zwei ve r feindeten Familien bewir ken sollte, bereits stattgefunden hätte?


      Nun, er hätte natürlich die Wachposten verdop pelt und seinen Leuten befohlen, noch schneller als bisher zu arbeiten. Sie schufteten, ohne zu murren, denn für den Fall, dass die innere Bur g mauer vor dem nächs ten Winter mindestens drei Meter hoch war, hatte er ihnen großzügige Belo h nungen versprochen: sie wür den zwei Jahre keine Steuern bezahlen und nur an halb so vielen Tagen wie vorgeschrieben für ihn arbei ten müssen.


      Rand brauchte diese Mauer, um die Waliser in Schach zu halten, um seine Stärke zu demonstrieren. Zum jetzigen Zei t punkt kämen Kämpfe ihm mehr als ungelegen. Welch ein Glück, dass Joss e lyn noch nicht mit Owain verheiratet worden war!


      Von dem dicht bewaldeten Hügel, der ein idealer Beobach tungsposten war, blickte er auf den schmalen Weg hinab, wo man nur hintereinander reiten konnte. Drei Mann vor Josselyn, drei Mann hinter ihr - eine vernünftige Regelung, um die Frau zu beschüt zen. Doch jetzt, da sie sich ihrem Heimatdorf näher ten, rechnete offenbar niemand mehr mit einem Angriff.


      An einer etwas breiteren Stelle preschte einer der drei Mä n ner an Josselyn vorbei und reihte sich weiter vorne wieder ein. Der Letzte blieb etwas zurück und stieg ab – zweifellos wollte er im Unterholz seine Not durft verrichten.


      Rand gab einem seiner Soldaten ein Zeichen, den leichtsi n nigen Nachzügler gefangen zu nehmen. Gleich würde Joss e lyn nur noch von einem einzigen Reiter Rückendeckung haben! Ein Kinderspiel, sie zu entführen… Sobald sie seine Geisel war, würde ihr Onkel keinen Angriff gegen die Engländer wagen, egal ob mit oder ohne Hilfe anderer Wal i ser…


      Und Rand würde sehr viel Zeit haben, um das verlogene Ge schöpf zu verführen!


      Er hörte einen Vogelruf – das Signal seines Sol da ten, dass die Überrumpelung gelungen war –, und er sah, wie das Pferd des sorglosen Walisers ins Dickicht geführt wurde. Josselyn hatte zum Glück nicht be merkt, dass einer ihrer Beschützer ve r schwunden war. Sie ritt unbekümmert weiter, auf jene Stelle zu, die Rand und Osborn im voraus für ihren Angriff aus gesucht hatten. Dort machte der Weg kurz hinterei nander zwei scharfe Biegu n gen, und es war auch oh ne weitere Absprache klar, dass Osborn den Soldaten hinter Josselyn und Rand das Mädchen entführen würde.


      Sie lenkten ihre Pferde den Hügel hinab, durch das dichte Un terholz, stiegen sodann ab und schlichen sich an den Pfad he r an. Bald kam Josselyn in Sicht, eine schlanke Gestalt trotz des dicken grünen Mantels, in den sie sich gehüllt hatte. Ihr bloßer Anblick genügte, um Rands Blut heißer und schneller pulsieren zu la s sen.


      Das war nicht der Grund, weshalb er sie entfü h ren wollte, rief er sich streng zur Ordnung. Es ging ausschließlich um Taktik, um Politik. Er musste dafür sorgen, dass seine Leute nicht von den Walisern ange griffen wurden.


      Das änderte jedoch nichts an der Tatsache, dass er dieses aufsässige Mädchen begehrte und mit ihm ins Bett gehen wol l te. Eine Vergewaltigung kam für ihn nicht in Frage, aber er war recht zuversichtlich, Josse lyn verfuhren zu können. Doch z u nächst einmal musste er sie rauben…


      Zu seiner Rechten spannte Osborn alle Muskeln an. Jetzt war die Zeit zum Handeln gekommen!


      Wie ein geschmeidiger Tiger sprang Rand aus seinem Ver steck hervor und landete mit einem Satz auf dem Rücken von Josselyns Pferd. Mit einer Hand packte er die Zügel, mit der anderen hielt er ihr den Mund zu. Dann grub er seine Absätze in die Flanken der erschrockenen Stute und lenkte sie in den Wald.


      Josselyn wollte schreien, doch die harte, schwielige Hand hi n derte sie erfolgreich daran, und ihr Rücken wurde an einen breiten Brustkorb g e presst. Im ersten Moment war sie vor Schreck wie gelähmt, aber dann begann sie sich zu wehren, versuchte ihm die Zügel zu entreißen und ihn zu beißen.


      Der Entführer drückte sie noch fester an sich. »Lass das, Joss e lyn! Dadurch kann deine Lage sich nur ver schlimmern.«


      Sie erkannte die Stimme. Randulf Fitz Hugh! Ihre erste Rea k tion war Erleichterung, gefolgt von Scham. Sie hatte gedacht, dass es Owain war, der sie entführt hatte, weil er sich nicht bis zur Hochzeit gedulden wollte. Eine solche Schan d tat wäre ihm durchaus zuzutrauen. Jetzt war sie eine Zeitlang vor ihm in Si cherheit…


      In Sicherheit? Wie konnte sie auf eine derart absurde Idee kommen, wenn sie sich in der Gewalt eines Engländers b e fand?


      Die sanfte Stute hatte lange vor Josselyn einge sehen, dass es sinnlos wäre, sich dem harten Schenkel druck des Mannes zu widersetzen, der die Zügel an sich gerissen hatte. Sie folgte willig seinen Befehlen, bahnte sich einen Weg durch den Wald, einen Abhang hinab, einen Hügel hinauf…


      Schließlich kam ihnen ein Mann entgegen, der einen großen Hengst am Zügel führte – das Pferd des Lords. Rand lockerte seinen eisernen Griff ein wenig und nahm seine Hand von i h rem Mund, allerdings erst, nachdem er Josselyn gewarnt hatte: »Wenn du schreist, wird deinem Landsmann die Kehle durchg e schnitten!« Er drehte ihren Kopf zur Seite, damit sie Haup t mann Osborn sehen konnte, der Bower gefangen genommen, gefesselt und geknebelt hatte.


      In Bowers Augen stand ohnmächtige Wut, aber auch Angst geschrieben, und Josselyn fragte sich, ob Rand wirklich imsta n de wäre, einen hilflosen Mann abzuschlachten. Sie wollte es nicht auf einen Versuch ankommen lassen… So als hätte er ihre Gedanken gelesen, knurrte Rand dicht an ihrem Ohr: »Sind wir uns einig?«


      Sie nickte widerwillig. Was blieb ihr anderes üb rig?


      »Ausgezeichnet.«


      »Was erhofft Ihr Euch von diesem…?« Josselyn kam nicht dazu, ihre Frage zu beenden, denn er band ihr den Mund mit einem Leinenstreifen zu, packte ihre Hände und fesselte sie auf ihrem Rücken. Das ging so blitzschnell, dass sie sich nicht einmal wehren konnte. Dann stieg er ab und zog sie mit sich. Die Fußtritte, die sie ihm versetzte, beeindruckten ihn nicht im Geringsten. Er setzte sie rittlings auf seinen Hengst und schwang sich hinter ihr in den Sattel.


      Außer sich vor Zorn über diese Behandlung, trat sie wieder nach ihm und schaffte es, mit ihrem Absatz sein Knie zu treffen. Ihre Genugtuung, dass er vor Schmerz grunzte, hielt j e doch nicht lange an.


      »Verdammtes Luder, halt still, oder ich werfe dich wie einen Mehlsack über meinen Schoß!«


      Rand vereitelte weitere Tritte, indem er ihre Füße mit seinen Schenkeln an die Flanken des Pferdes drückte, und zugleich umschlang er sie mit beiden Armen und drückte sie an sich. »Sieh endlich ein, dass du diesen Kampf nicht gewinnen kannst.« Eine harte Hand legte sich auf ihren Bauch, und sie spürte sogar durch die warme Kleidung hindurch jeden einze l nen gespreizten Finger. Die andere Hand spielte mit ihren wirren Haaren, und ein Daumen streichelte ihre Hals gr u be. Sie schluckte und wusste genau, dass er nicht nur ihre Furcht, so n dern auch ihre Erregung bemerk te.


      Heilige Mutter Gottes, wie war das möglich? Warum reagie r te ihr Körper auf jede Berührung dieses Mannes, den sie e i gentlich verabscheuen müsste?


      »So ist es besser«, flüsterte er ihr ins Ohr. Die Finger auf ihrem Bauch bewegten sich ein wenig, und der heiße Schauer, der Josselyn überlief, blieb Rand natür lich nicht verborgen. Einen seligen Moment lang saßen sie regungslos da, im Bann von Empfindungen, gegen die beide gleicherm a ßen ankämpften. Dann stieß Rand einen leisen Fluch aus, griff nach den Zü geln und trieb seinen Hengst an…


      Der Ritt dauerte fast eine Stunde, und in dieser ganzen Zeit verlor der Engländer kein einziges Wort, worüber Josselyn sehr froh war, denn sie hatte oh nehin Mühe, ihre widerstre i tenden Gefühle – Wut Angst, Verwirrung und Erregung – unter Kontrolle zu bringen.


      Er saß viel zu dicht hinter ihr… Seine Beine hielten die ihren gefangen, seine Arme streiften ständig an ihren Schultern und Rippen entlang, und ihre auf dem Rücken gefesselten Hände berührten fast seinen Unterleib. Auf einer ebenen Wegstrecke wollte sie ihre verkrampften Finger bewegen und stieß sofort auf etwas Großes, Hartes. Erschrocken ballte sie die Fäus te und beugte sich nach vorne. Der Mann hatte eine Erektion! Und was noch viel schlimmer war – es erfüllte sie mit Stolz, dass er auf sie ähnlich reagierte wie sie auf ihn.


      »Eine unangenehme Situation, stimmt’s?«, murmelte Rand und fummelte an dem Tuch herum, das er als Knebel benutzt hatte. Gleich darauf konnte sie tief durchatmen, und sobald sie ihre Lungen mit frischer Luft gefüllt hatte, wurde sie wieder rebellisch.


      »Sehr unangenehm, das kann man wohl sa gen!«, fauchte sie. »Unangenehm für Euch, denn wegen die ser Entführung werdet Ihr den gebal l ten Zorn aller Waliser zu spüren bekommen!«


      »Man merkt, dass du dich in der Kriegskunst nicht auskennst, Josselyn. Solange ich eine so wertvolle Geisel wie dich besitze, wird es keine Angriffe auf mich und meine Männer geben. A ber mit >unange nehm< habe ich etwas anderes gemeint.« Er schob sich noch näher an sie heran, bis sein steifes Glied ihre geballten Fäuste berüh r te. »Ich finde es jammerscha de, dass wir Feinde sind, denn wir würden ein groß artiges Liebespaar abgeben. Vielleicht können wir es trotz der widr i gen Umstände werden…«


      »Niemals!«, schwor Josselyn. »Lieber würde ich sterben.«


      »Ich glaube kaum, dass du vor eine so schwierige Entscheidung gestellt sein wirst.« Das klang so selbst sicher, dass sie ihm ins Ge sicht geschlagen hätte, wenn ihre Hände frei gewesen wären. So aber musste sie ihre Wut schlucken und versuchte statt dessen, das Thema zu wechseln.


      »Wie lange wollt Ihr uns gefangen halten?«


      Ihr Ablenkungsmanöver schien ihn zu amüsieren, denn dicht an ihrem Rücken vibrierte sein Brustkorb von verhaltenem Lachen. Gleichzeitig deutete er auf Bower, der immer noch gefesselt und geknebelt reiten musste, während Osborn sein Pferd am Zügel füh r te. »Er kommt noch heute Abend frei und wird deinem Onkel und deinem Verlobten eine Botschaft übermit teln. Dich werde ich hi n gegen eine Weile bei mir be halten.«


      Josselyn hoffte inbrünstig, dass er ihr rasendes Herzklopfen, ihr Erschauern und das Prickeln ihrer Haut nicht bemerken würde. Er wollte sie bei sich behalten. Wie lange und zu welchem Zweck?


      Sie erreichten das englische Lager auf Rosecliffe kurz nach Einbruch der Dunkelheit. Josselyn war erschöpft. Die Reise nach Afon Biyn und ihre Angst vor der Ehe mit Owain hatten ihre Ne r ven arg strapa ziert, aber die Entführung durch Randulf Fitz Hugh nahm sie noch mehr mit, denn er übte eine gefährli che Anziehungskraft auf sie aus, und insg e heim war sie glücklich, ihrem Bräutigam entronnen zu sein.


      Freilich nur vorübergehend… Rand war nun ein mal ihr Feind, und sie musste ihr Möglichstes tun, um ihn aus Wales zu vertre i ben. Doch als er vom Pferd stieg, ihre Taille umfasste, sie behu t sam auf die Beine stellte und zu einem neu errichteten Bau führte, wusste sie instinktiv, dass er ihr nichts zu Leide tun würde. Vie l leicht würde er sie daran hindern, dieses Lager zu verlassen, vielleicht würde er gegen ihre Landsleute kämpfen – aber er hatte nicht die Absicht, sie zu ver letzen, im Gegensatz zu Owain, dem es Freude berei tete, Menschen zu quälen.


      Statt dessen könnte Rand sie jedoch verführen… Er brauchte sie nicht zu vergewaltigen, denn sie würde sich ihm bereitwi l lig hingeben – und hinterher schreckliche Gewissensbisse h a ben…


      Er riss die Holztür weit auf. »Hier wirst du woh nen.«


      Josselyn blieb misstrauisch auf der Schwelle stehen und spä h te in den Raum, der warm und gemütlich anmutete: ein Feuer prasselte im Kamin, in den zwei armigen Wandleuchtern bran n ten Kerzen. Doch obwohl sie fror und todmüde war, zögerte Josselyn ein zutreten. »Ich soll dort mit Euch allein sein?«


      Lächelnd legte Rand eine Hand auf ihren Rücken und schob sie vor sich her. Während er die Tür schloss, suchte sie Zu flucht hinter dem massiven Tisch, obwohl sie wusste, dass das völlig sinnlos war. Er konnte sie jederzeit mühelos überwält i gen – und, was noch schlimmer war, ein Lächeln von ihm genü g te, um sie zu entwaffnen.


      »Entspann dich, Josselyn! Du hast von mir nichts zu befürc h ten.«


      Nein, sie würde sich durch ein Lächeln nicht entwaffnen la s sen! Niemals! »Das wagt Ihr zu sagen, nachdem Ihr mich der Freiheit beraubt, gefesselt und geknebelt habt? Und jetzt…«


      »Jetzt würde ich dich gern von den Fesseln be frei en«, fiel er ihr ins Wort. »Aber dazu müsstest du näher kommen.«


      Als sie sich nicht von der Stelle rührte, zuckte Rand mit den Schultern, zog seinen Lederharnisch aus und schnallte den Schwertgurt ab. Dann ließ er sich in einen kunstvoll g e schnitzten Lehnstuhl fallen und winkte mit den Fingern. »Komm her, Josselyn. Wenn es dich stört, gefesselt zu sein, musst du den Mut auf bringen, dich mir zu n ä hern.«


      »An Mut fehlt es mir nicht«, prahlte sie. »Wir Waliser sind keine Feiglinge! Aber ich habe allen Grund, Euch zu misstra u en.«


      Er bückte sich wortlos und zog seine Stiefel aus. »Wie du willst«, brummte er, griff nach dem Krug auf dem Tisch und schenkte sich einen Becher Ale ein, leerte ihn auf einen Zug, seufzte zufrieden und grins te ihr zu.


      »Möchtest du auch Ale, oder trinkst du lieber Wein? Hast du Hunger? Ich selbst bin jedenfalls fast am Ver hungern.«


      Josselyn wollte ihm nicht in die Augen schauen, weil sie b e fürchtete, dass sein Hunger sich nicht nur aufs Essen beziehen könnte. Doch ihr eigener Magen knurrte so laut, dass sie ihren Widerstand aufgab. Mit auf dem Rücken gefesselten Händen konnte man we der essen noch trinken – und Rand hatte ihr i m merhin angeboten, sie von den Fesseln zu befreien.


      Zähneknirschend und mit funkelnden Augen ging sie zu se i nem Stuhl und kehrte ihm wortlos den Rücken zu. Eine Bitte brachte sie beim besten Willen nicht über die Lippen.


      Rand griff nach ihren Handgelenken und zerrte so heftig an dem Leinen, dass sie nach hinten taumelte näher auf ihn zu. Viel zu dicht an ihn heran, beängsti gend dicht…


      Seine Finger waren warm und kräftig, fummelten aber verge b lich an dem straffen Knoten herum. »Ich werde ihn durc h schneiden müssen«, en t schied er und zückte sein Messer. Sein Knie berührte ihr Bein, eine Hand legte sich um ihre Taille. Sie hielt den Atem an.


      Dann durchtrennte die scharfe Messerspitze das Leinen, und sie war frei.


      Nicht ganz.


      Er hielt sie am Handgelenk fest, während er den Dolch auf den lisch warf, bemächtigte sich auch ihres anderen Arms und drehte sie zu sich herum. »Ich will nachsehen, ob du verletzt bist.«


      »Ich bin nicht verletzt. Lasst mich endlich los!«


      Rand ignorierte ihre Proteste und schob ihre Ärmel hoch. »Die Haut ist abgeschürft«, stellte er fest.


      »Habt Ihr etwas anderes erwartet?«, fauchte sie.


      Er schaute sie ernst an. »Ich möchte dir nicht wehtun, Joss e lyn. Aber ich kann dich nicht gehen lassen, das musst du eins e hen.«


      Sie sagte sich zum hundertsten Mal, dass sie ihn hassen müsste, weil er ihr die Freiheit geraubt hatte. Doch wie sollte sie einen Mann hassen, der jetzt so behutsam, so sanft ihre wunden Handg e lenke mas sierte?


      »Und Ihr müsst einsehen, dass ich nicht Eure willige Gefang e ne sein kann«, murmelte sie trotzig.


      »Dann wirst du eben meine unwillige Gefangene sein«, erw i derte Rand ruhig, während seine Daumen über ihre gerötete Haut strichen. Sie stand zwischen seinen^ ausg e streckten Be i nen, blickte in seine uner gründlichen dunklen Augen und e r bebte unwillkür lich, als er leise hinzufügte: »Aber ich frage mich, ob du auf Dauer eine unwillige Gefangene sein wirst…«


      Ihr Herz klopfte so laut, dass sie das Gefühl hatte, riesige Wellen donnerten in ihrer Brust gegen imaginäre Felsen. Als er ihre Handgelenke losließ, wich sie zitternd zurück, prallte gegen den Tisch und taste te sich blindlings auf die andere Seite, wie hypnoti siert von diesen schwarzen Augen.


      »Ich… ich habe Hunger«, stammelte Josselyn, um zu verhi n dern, dass die Situation jetzt völlig außer Kontrolle geriet, dass sie sich willenlos ihrem Feind ergab.


      Rand stand sofort auf, ging zu einem Schrank und holte einen Becher, einen Brotlaib und ein Stück Käse hervor. Er legte alles auf den lisch und steckte sein Messer in den Käse. »Iss… und danach kannst du schlafen gehen.« Er deutete auf das Bett in einer Ni sche.


      »Und wo werdet Ihr schlafen?«, fragte sie miss trauisch.


      Rand grinste. »Bist du bereit, das Bett mit mir zu teilen?«


      Sie schüttelte wild den Kopf.


      »Dann iss… damit wenigstens einer von uns heute nicht völlig ausgehungert einschlafen muss!«, fügte er zweideutig hinzu.


      Sie griff nach dem Messer und verspürte ein flüchtiges Machtg e fühl. Sie hatte eine Waffe – er nicht! Doch als sie ihm einen Se i tenblick zuwarf, begriff sie, dass dieser Vorteil ihr nichts nutzte. Selbst wenn sie ein Schwert in Händen hielte, selbst wenn sie eine echte Chance hätte, ihn zu überwältigen, brächte sie es nicht über sich zuzustoßen. Vielleicht könnte sie es, wenn er ihr Leben – oder das Leben anderer – bedro hen würde, aber er gab ihr zu e s sen und überließ ihr sogar sein Bett. Sie musste versuchen, ihm zu ent kommen, und das würde sie auch tun – aber nicht, indem sie ihn mit seinem eigenen Dolch verletzte.


      Wütend auf sich selbst – eigentlich sollte ihr doch jedes Mittel recht sein, ihren Feind zu bekämpfen –, schnitt sie ein Stück Käse und eine dicke Scheibe Brot ab, schenkte sich Ale ein und trank einen großen Schluck, bevor sie mit Heißhunger zu essen begann. Dies war die schlimmste Mahlzeit ihres Lebens, rede te sie sich ein, wusste aber, dass das nicht stimmte: das Essen an Owains Seite war viel schlimmer gewe sen! Vor die Wahl gestellt, in Rands oder in Owains Gesellschaft zu sein, würde sie sich j e derzeit für den Engländer entscheiden, auch wenn das im Grunde unentschuldbar war. Aber warum sollte sie sich selbst etwas vorm a chen? Ihr Landsmann flößte ihr nur Grauen und Ekel ein, während der Feind sie faszi nierte…


      Bestürzt über ihre wirren Gedanken, leerte sie den Becher. Rand hatte kein Wort gesagt, wä h rend sie aß, aber er ließ sie nicht aus den Augen. Schließlich konn te sie seine Blicke und das en t nervende Schweigen nicht länger ertragen.


      »Nun, wollt Ihr mir nicht erklären, warum Ihr mich entführt habt?«, fragte sie aggressiv. »Sollte das nicht der Fall sein, gehe ich jetzt schlafen. Dieser Tag war sehr anstrengend.« Sie kreuzte die Arme vor der Brust und schaute ihn mit gerunze l ter Stirn an.


      »Erzähl du mir lieber, warum du mir deine wah re Identität verheimlicht hast«, entgegnete Rand.


      »Ich habe Euch nichts verheimlicht. Mein Name ist Josselyn ap Carreg Du.«


      »Du hast verheimlicht, dass du Clydes Nichte und einzige Er bin bist.«


      »Dafür hatte ich meine guten Gründe, wie diese schändliche Entführung beweist.«


      Wie auf ein Stichwort hin klopfte es an der Tür, Rand rief »Herein«, und Bower wurde von Osborn und Alan in den Raum geführt. Er war immer noch gefesselt, und Josselyn eilte besorgt auf ihn zu. Alan wollte ihr den Weg versperren, doch Rand befahl: »Lass sie!«


      »Ist dir nichts passiert?«, flüsterte sie auf Wali sisch.


      »Nein«, antwortete Bower. »Aber was ist mit dir, Mädchen? Hat er dich…?« Er verstummte verlegen, aber Josselyn wusste, was er meinte.


      »Nein«, murmelte sie errötend und versuchte, seine Fesseln aufzuknoten. Als es ihr nicht gelang, warf sie einen Blick auf den Dolch, den sie wieder in den Käse gesteckt hatte, und scha u te sodann Rand fragend an. Er nickte, und gleich darauf war Bower frei und woll te nach der Waffe greifen, doch Josselyn warf sie schnell auf den Tisch zurück. »Das wäre töricht«, e r mahnte sie ihren Landsmann. An Rand gewandt, fuhr sie auf Englisch fort: »Würdet Ihr uns jetzt viel leicht erklären, was Ihr Euch von diesem verrückten Plan erhofft?«
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      Rand blickte dem Waliser nach, der bald mit der Dunkelheit verschmolz. Es war zu spät, um ungeschehen zu machen, was er begonnen hatte, aber er fragte sich unwillkürlich, ob es nicht ein kolossaler Fehler gewe sen war. Würde sein tollkühner Streich die Waliser von einem Angriff abhalten? Oder würden sie sich jetzt erst recht zusammenschließen und mit vereinten Kräften gegen ihn kämpfen?


      Er rieb sich das Gesicht mit den Händen und versuchte, ve r nünftig zu denken. Clyde ap Llewelyn würde Josselyns Leben nicht aufs Spiel setzen, davon war Rand überzeugt. Aber wo blieb der Mann? Warum war er noch nicht hier, um die sofort i ge Freilas sung seiner Nichte zu fordern? Das Dorf war nicht allzu weit entfernt. Lag ihm nichts am Wohlergehen des Mä d chens? Oder war sie doch nicht seine Nichte?


      »Verdammt!«, fluchte er zum Nachthimmel em por. War es möglich, dass Josselyn nur die Rolle der Nich te spielte? Doch welchen Sinn sollte das haben?


      »Himmel und Hölle!« Rand neigte normalerweise nicht zu Selbstzweifeln. Es war nur dieses kleine Lu der, das jetzt in se i nem Bett schlief, das ihn fast um den Verstand brachte.


      Er begehrte sie, obwohl er wusste, dass es ver nünf tiger wäre, die Finger von ihr zu lassen.


      Hatte sie ihn wieder hinters Licht geführt? War sie nun Cl y des Nichte oder nicht? Er war sich einfach nicht sicher…


      Mit einem frustrierten Stöhnen starrte Rand zu seinem Qua r tier hinüber. Ein Soldat bewachte die Tür.


      Aus dem Schornstein stieg Rauch auf. Ein schwa cher Lichtschein schimmerte zwischen den Fenste r läden hindurch. Dort drinnen war es warm.


      Auch Josselyn war warm…


      Fluchend wandte er sich ab und starrte den stei len Hügel hinab. Er sah seine eigenen weißen Atemwol ken, und er konnte auch die dunklen Umrisse der Burgmauern erkennen. Die innere Mauer wuchs rasch in die Höhe – aber nicht schnell genug. Er würde den Bau der äußeren Mauer unterbrechen müssen, damit alle Arbeiter sich auf die innere konzentrieren konnten. Erst wenn sie eine Hö he von zwei Metern hatte, würde er es riskieren können, Josselyn zu ihrem Onkel zurüc k zuschicken.


      Und zu Owain…


      Allmächtiger, die bloße Vorstellung, dass sie in den Armen eines anderen Mannes liegen könnte, brac h te ihn in Rage!


      »Der Wille eines Mannes ist ein seltsames Ding, manchmal s o gar ihm selbst unverständlich.«


      Rands Hand flog zum Griff seines Dolchs. Dann erkannte er die kleine Gestalt, die aus der Dunkelheit auftauchte. Dieser ve r dammte Newlin!


      »Redest du von dir selbst, oder gibst du ein Urteil über mein Verhalten ab?«, knurrte er.


      »Es steht mir nicht zu, Urteile zu fällen«, erwiderte der Barde. »Gott hat uns den freien Willen geschenkt. Ob es Ihm freilich i m mer gefällt, was wir damit ma chen…«Er zuckte mit seiner heilen Schu l ter.


      Rand war an diesem Abend nicht in der Stimmung für rätselhafte Worte. »Wo ist Clyde? Warum ist er noch nicht hier, wenn Joss e lyn wirklich seine Nichte ist?«


      Er dachte, dass der Zwerg ihn keiner Antwort würdigen würde, aber Newlin kicherte amüsiert. »Sie ist seine Nichte, und er wird nicht lange auf sich warten lassen. Aber du solltest eines bedenken: eine Frau kann einen Krieg ausl ö sen, aber sie besitzt auch die Macht, einen dauerhaften Frieden herbeizuführen… Ich möchte mit Josselyn spr e chen«, fügte er abrupt hinzu.


      Ohne Rands Antwort abzuwarten, ging er auf das bewachte Ge bäude zu. Der Engländer folgte ihm kopfschüttelnd, fest entschlo s sen, sich von dem Mäd chen nicht wieder derart verwirren zu la s sen, dass es sein Urteilsvermögen trübte.


      Dem Barden vertraute er, wenn auch nicht zu hundert Prozent. Josselyn traute er hingegen überhaupt nicht über den Weg. Ge wiss, es war nicht zu überse hen, dass sie ihn genauso begehrte wie umgekehrt, doch diese leidenschaftlichen Gefühle waren für sie etwas ganz Neues, während die leidenschaftliche Liebe zu i h rem Volk und ihrem Land tief in ihr verwurzelt war. Sie würde alles daran setzen, um ihm zu ent kommen und Owain zu heiraten.


      »Newlin!«, rief sie erfreut, als der Barde den Raum betrat. Sie lag auf Rands Bett, hatte sich aber nicht ausgezogen, und ihre Miene verdüsterte sich, als sie sah, dass Newlin nicht allein kam. Empört sprang sie von dem hohen Bett hinunter. »Wollt Ihr mir gar keine Privatsphäre gewähren? Darf ich nicht einmal unge stört mit einem Freund reden?«


      »Du kannst froh sein, dass ich dir überhaupt er lau be, mit ihm zu reden. Du bist meine Gefangene, nicht mein Gast!«


      Ihre Augen schleuderten Blitze, und Rand zweifelte nicht daran, dass sie jetzt auch einen Dolch nach ihm geschleudert hätte. Zu ihrem großen Leidwesen musste sie sich damit begnügen, ihn mit Blicken zu ermorden.


      Er schenkte ihr ein freundliches Lächeln, ließ sich in seinen b e quemen Stuhl fallen und machte eine einla dende Geste. »Bitte, unterhalte dich mit deinem Besu cher – aber nur auf Englisch oder Französisch, sonst werde ich Newlin leider bitten müssen zu g e hen. Los, redet! Es ist schon ziemlich spät, und ich bin müde. Es war ein langer, anstrengender Tag.«


      Josselyn kehrte ihm wütend den Rücken zu, atme te tief durch und fragte Newlin: »Weiß mein Onkel, wo ich bin?«


      Der Barde schlurfte langsam im Raum herum, strich mit der Hand über die groben Steinmauern, schnupperte neugierig an der Holztür und am Fen sterrahmen. »Das ist englische Eiche«, stellte er fest. »Hast du sie mitgebracht?«


      Rand hatte sich längst daran gewöhnt, dass Newlin alle Me n schen duzte. »Wenn ich schon in diesem fel sigen Land bauen muss, will ich wenigstens bestes Holz zur Verfügung haben.«


      »Wenn Ihr hier bauen müsst?«, warf Josselyn höh nisch ein. »Ihr wollt doch hier bauen, auf unserem Land!«


      Es war ihm einfach entschlüpft, dass er nicht aus freiem Willen nach Wales gekommen war, doch jetzt beschloss er, dass es nichts schaden konnte, ihr die Wahrheit zu sagen – vielleicht wurde sie dadurch sogar milder gestimmt. »König Heinrich hat mich hergeschickt. Sobald ich die Burg gebaut habe, die er verlangt, und sobald zwischen meinem und deinem Volk Frieden herrscht, werde ich nach London zu rückkehren.«


      »Ihr habt also nicht die Absicht, für immer auf Rosecliffe zu bleiben?«


      »Nein.« Das stimmte, aber Rand war klar, dass Josselyn völlig falsche Schlüsse aus seiner Antwort zie hen würde. Sie begriff noch nicht, dass er persönlich zwar das Land verlassen würde, dass die Engländer aber hier in Nordwales bleiben würden. Irgendwann würde Rand sich von seinem Bruder ablösen lassen. Wenn die Festungsmauern erst einmal standen, müss te s o gar Jasper fähig sein, in diesen Hügeln für Frieden zu sorgen.


      Ihm kam plötzlich eine neue Idee – auf den ersten Blick eine glänzende Idee: er könnte Jasper mit Josse lyn verheiraten!


      Eine solche Eheschließung würde wesentlich dazu beitragen, den Frieden zwischen Engländern und Walisern zu sichern, und die beiden würden b e stimmt Gefallen aneinander finden. Jasper war, was Frauen anging, nicht gerade wählerisch – zwe i fellos wollte er auf diese Weise all die Jahre wettmachen, in d e nen er als künftiger Mann der Kirche enthaltsam gelebt hat te. Und Josselyn würde den potenten Burschen be stimmt vergö t tern.


      Ja, es wäre ein sehr kluger Schachzug, und er hätte schon viel früher darauf kommen sollen. Das einzige Problem bestand da r in, dass er Josselyn keinem ande ren Mann gönnte, nicht einmal seinem Bruder. Wieder einmal grollte er dem König, der ihn in diese uner trägliche Situation gebracht hatte.


      Und er grollte Josselyn, Jasper, sich selbst und diesem Ba r den, der offenbar durch nichts einz u schüch tern war. »Nun, wollt ihr noch etwas besprechen?«, fragte er Newlin in barschem Ton. »Wie du sehen kannst, ist Clydes Nichte unve r sehrt. Ihr wird auch in Zukunft nichts geschehen, solange sie tut, was man ihr sagt.«


      »Solange ich tue, was Ihr mir sagt, soll das wohl heißen!«, schnaubte sie empört und wandte sich Hilfe suchend an Newlin. »Er hält mich in seinem privaten Quartier gefangen! Wie sollte ich mich hier sicher füh len? Mein Onkel wird sich niemals damit abfinden! Er wird…«


      »Dein Onkel wird sich damit abfinden müssen«, fiel Rand ihr ins Wort. »Newlin, sag mir – hat Clyde seine Nichte vielleicht noch gar nicht vermisst? Warum habe ich noch nichts von ihm gehört – oder bist du in seinem Auftrag hier?«


      »Ich hätte gar keine Gelegenheit gehabt, mit ihm zu sprechen, denn er ist noch nicht ins Dorf zurückge kehrt.«


      »Nicht zurückgekehrt?«, rief Josselyn entsetzt und wirbelte zu Rand herum. »Was habt Ihr ihm ange tan?«


      »Ich? Gar nichts…«


      »Ich glaube Euch kein Wort! Ihr habt mich ge raubt, Ihr habt mindestens zwei unserer Männer überwältigt und vielleicht…« Sie griff verzweifelt nach Newlins Händen. »Sag mir, dass er nicht verletzt wurde… dass niemand verletzt wurde!«


      »Beruhige dich«, sagte der Barde. »Heute wurde kein Blut vergossen.«


      »Aber wo ist Onkel Clyde dann?«


      Rand hatte plötzlich einen Geistesblitz. »Er glaubt, dass Owain dich geraubt hat, und sucht dich in Afon Bryn.«


      Josselyn öffnete den Mund, um dieser lächerlichen Behau p tung zu widersprechen, schloss ihn aber wie der, ohne ein Wort gesagt zu haben, und Rand konnte ihrem Gesicht ansehen, dass auch ihr die Wahrheit dämmerte.


      König Heinrich hatte ihn darüber informiert, dass die Waliser untereinander heillos zerstritten waren, aber er staunte trot z dem, dass Clyde ap Llewelyn den Lloyds eine Schandtat eher zutraute als den Englän dern. Diese Ironie des Schicksals war wirklich amü sant.


      »Ich habe Recht, stimmt’s, Newlin? Stimmt’s, Josselyn?« Er lachte über ihre eisige Miene. »Ich lasse euch jetzt allein. Welche Botschaften du deinen Landsleuten auch schicken magst, Joss e lyn – an deiner Situati on wird sich dadurch nichts ändern. Du bist meine Geisel, denn ich muss meine Männer vor Angriffen der Waliser schützen. Das soll Bower deinem Onkel ausrichten, aber vielleicht könntest du es Clyde noch einmal klarmachen, Newlin: solange er meinen Land s leuten nichts zu Leide tut, werde ich auch den seinen kein Haar krümmen.«


      Der winzige Barde warf ihm einen durchdringen den Blick zu. »Wenn ich mit Clyde spreche, werde ich mich auf meine eigenen Beobachtungen beschränken. Er wird wissen wollen, wie es seiner Nichte geht, und ich werde es ihm sagen. Er wird nach de i nen wahren Absichten fragen.« Newlin legte eine kurze Pause ein. »Auch darüber werde ich ihm Auskunft geben.«


      »Und was sind deiner Meinung nach meine wahren Absic h ten?«


      Josselyn kam dem Zwerg mit einer Antwort zuvor. »Dass Ihr uns beherrschen und hier Eure abscheuli chen englischen Sitten einführen wollt, obwohl Ihr selbst unser Land hasst und so schnell wie möglich verlassen wollt!« Ihre Augen funke l ten im Kerzen schein, die langen Haare hingen wirr über ihre Schul tern, und sie hatte die Fäuste kämpferisch in die Hüften gestemmt.


      In London würde sie niemals glücklich sein… Dieser abe r witzige Gedanke schoss Rand ung e beten durch den Kopf. Sie war viel zu wild, viel zu leiden schaftlich. Ihre ganze Liebe gehörte diesem Land, das sie geprägt hatte. Sie würde eine gute He r rin von Rosecliffe abgeben, doch in der Großstadt käme sie sich wie ein Vogel im Käfig vor. Er hatte sie gefangen, aber er würde sie niemals wirklich besitzen…


      Verdammt, wie kam er nur auf so absurde Ideen? Er wollte doch nur mit ihr schlafen, nicht mehr und nicht weniger, und in diesen Genuss würde er vielleicht noch kommen. Es sei denn, dass er endgültig den Ent schluss fasste, sie mit Jasper zu verhe i raten.


      Rand schluckte einen lauten Fluch in letzter Sekunde hinunter und schnauzte statt dessen Newlin an: »Fasst euch kurz, wenn ich bitten darf! Es ist spät, und ich habe keine Lust, im Freien zu schlafen.« Er stürm te aus dem Raum und schme t terte die Tür hinter sich zu.


      Nicht mehr gezwungen, Stärke zur Schau zu stellen, sackte Josselyn in sich zusammen wie ein Segel bei plötzlicher Win d stille. Kraftlos ließ sie sich auf das Bett fallen und warf dem Barden einen flehenden Blick zu. »Oh, Newlin, was soll ich nur machen?«


      »Ich glaube nicht, dass er dir etwas zu Leide tun wird, Kind.«


      »Dass er mich nicht an eine Wand gekettet hat und dass ich mich nicht nur von Brot und Wasser ernähren muss, bedeutet noch lange nicht, dass er mir nichts zu Leide tun wird!«, mu r melte Josselyn.


      Newlin lächelte mit einer Gesichtshälfte. »Glaub mir – er würde sich sogar die eigene Hand abhacken, um dich vor Sch a den zu bewahren.«


      Sie schnitt eine Grimasse. »Du hältst ihn fälsch li cherweise für einen Ehrenmann!«


      »Ich sehe, was ich sehe.«


      »Du siehst mehr als andere Menschen.« Sie durchquerte den Raum und kniete vor ihm nieder. »Sag mir, was ich tun soll! Wie kann ich entko m men und mei nem Volk am besten helfen?«


      »Wenn du fliehst, wird es Krieg geben. Hilft das deinem Volk?«


      »Es ist auch dein Volk! Und ich will nicht, dass wir von En g ländern beherrscht werden – ist das so schwer zu verst e hen?«


      Newlin schwieg sehr lange, so als weilte er an einem Ort, der nur ihm zugänglich war. »Die Steine wachsen.«


      »Was?«


      »Du brauchst dich nur umzuschauen.« Er deute te auf die Steinmauern des großen Raums.


      »Du meinst, dass die alte Prophezeiung sich auf die Bauten bezieht, die er hier errichten lässt?«, fragte Jos selyn mit großen A u gen.


      »Wenn Steine wachsen wie sonst nur Bäume…«, zitierte Newlin.


      Sie sprang erschrocken auf. »Aber dann müssen wir diese Mauern zerstören, bevor sie weiter wachsen können! Ich muss unbedingt fliehen, Newlin! Wirst du mir helfen? Bitte hilf mir.«


      Er tätschelte ihre Hand. »Lausche und lerne, mein Kind«, la u tete sein Rat. »Ich werde mit deinem Onkel reden, sobald er zurückkommt. Dann werden wir sehen… Zerbrich dir nicht den Kopf über Angelegen heiten, auf die du sowieso keinen Ei n fluss hast.«


      »Aber ich kann doch nicht tatenlos zusehen, wie unser Land von den Engländern geraubt wird! Ich muss mir den Kopf ze r brechen, wie sich das verhin dern lässt!«


      »Lausche und lerne«, wiederholte Newlin. »Und mach dir keine Sorgen.«


      Mach dir keine Sorgen.


      Josselyn setzte sich auf den Boden, nachdem der Barde g e gangen war, und schlang ihre Arme um die Knie. Seine letzten Worte hallten in ihren Ohren wider. Mach dir keine Sorgen… Er hatte gut reden! Wie sollte sie sich keine Sorgen machen?


      Sie hob den Kopf und schaute sich in ihrem Gefängnis um. Die Wände waren noch nicht getüncht, und es gab vorerst weder Teppiche noch Wandbehänge, aber auch völlig schmucklos war es ein schöner Raum mit hoher Decke und einem guten Kamin. Doch für sie war es trotzdem ein Gefängnis!


      Auf der Suche nach irgendeinem Schwachpunkt, der ihr die Flucht ermöglichen würde, fiel ihr Blick auf die Fensterläden. Der Wind rüttelte an ihnen, so als wollte er unbedingt eindri n gen – so wie sie unbe dingt entkommen wollte. Josselyn stand auf und ging auf das Fenster zu.


      Die Läden waren von außen verriegelt.


      Erbittert trommelte sie mit den Fäusten gegen das dicke Holz. »Mochyn ofnadwyl Widerliches Schwein!«


      »Geh lieber schlafen«, knurrte eine tiefe Stimme dicht hinter dem Fenster.


      Josselyn sprang wie von der Tarantel gestochen zurück, und vor ihrem geistigen Auge tauchte das arro gante Gesicht von Randulf Fitz Hugh auf, der dort draußen lauerte. »Cil hafrl«, beschimpfte sie ihn.


      »Hmm, lass mich raten, was das heißt. Cil ist ein Hund. Ich nehme an, dass du mich als räudigen Köter oder sowas Ähnl i ches bezeichnet hast. Stimmt’s?«


      »Mochynl Ihr seid ein Feigling, eine Schlange! Sarff yl« Sie zitterte vor Wut und hätte ihn mit bloßen Hän den erwürgen m ö gen.


      Die Fensterläden knarrten. »Ich begehre dich. Ff dymuno ti.«


      Josselyn schnappte nach Luft und wich noch weiter vom Fen s ter zurück, mit rasendem Herzklopfen, ver wirrt, einer Panik nahe. »Nun, ich begehre Euch nicht. Ich hasse Euch. Ihr… Ihr widert mich an!«


      »Sollen wir deine Worte auf die Probe stellen?«


      Rand rüttelte an den Fensterläden. Verdammt, er begehrte di e ses Luder wirklich! Es machte ihn rasend, hier draußen zu stehen und zu wissen, dass sie allein in seinem Quartier war. Seine Hose spannte schmerz haft, und er nahm einen kräftigen Schluck aus dem Weinschlauch, den er in der Hand hatte.


      »Was ist, Josselyn? Hat es dir etwa die Sprache verschlagen? Ich höre ja gar keine Beleidigungen mehr.«


      Er konnte sich selbst nicht erklären, warum dieses aufsässige Geschöpf ihn mehr erregte als alle Frauen, die er bei Hofe gekannt hatte. Die kleine DeLisle hätte er gern geheiratet, weil ihr Vater ein einflussreicher Mann war, aber er war nie verrückt nach ihr gewesen, und die Vorstellung, sie entjungfern zu können, hatte ihn nicht besonders gereizt. Bei Josselyn hingegen…


      »Nanu, hat man dich aus deinem eigenen Haus verbannt?«, rief eine fröhliche Stimme hinter ihm.


      Rand verwünschte seinen Freund, der ihm unter die Nase rieb, dass er sich wie ein Narr aufführte. Zu allem Übel stand hinter Osborn auch noch ein anderer Mann: Alan. Beide hatten die erfol g reiche Entführung offenbar mit sehr viel Wein gefeiert.


      »Ich glaub, sie hat seine Eier fest im Griff, Alan. Was meinst du?«


      Alan grinste. Normalerweise verhielt er sich gegenüber seinem Lehnsherrn sehr respektvoll, doch der Alkohol hatte ihn en t hemmt. »Sie hat kleine, schmale Hände… aber sie sehen trotzdem kräftig aus.«


      »Kräftig genug, um den mächtigen Fitz Hugh zu zähmen?«, lä s terte Osborn weiter.


      »Schluss jetzt!«, knurrte Rand. Schlimm genug, dass sie sich über ihn lustig machten. Noch viel schlimmer war aber der Geda n ke, dass Josselyn hören könnte, was gesprochen wurde.


      »Ich tat an Eurer Stelle die Kleine schnell vernaschen«, riet Alan rülpsend.


      Rand stürmte auf ihn zu und versetzte ihm einen so kräftigen Stoß, dass der Mann auf den Rücken flog. »Schluss!«, brüllte er.


      Doch Osborn ließ sich nicht so leicht einschüchtern, obwohl er vorsichtshalber einige Schritte zurückwich. »Ich finde Alans Vorschlag ganz gut… Hinterher hät test du bestimmt bessere Laune! Oder hast du Angst, dass sie dich abblitzen lässt?«


      »Sie würde mich nicht abblitzen lassen!«, rief Rand wütend. »Niemals! Aber ich habe andere Pläne mit ihr.«


      »Andere Pläne? Welche denn?«, lachte Osborn.


      »Jasper.«


      Er bereute sofort, seine Idee erwähnt zu haben, doch es war schon zu spät. Der Name seines Bruders hing in der Luft und wurde sofort aufgegriffen.


      »Jasper?« Alan rappelte sich hoch und rülpste wieder laut. »Ihr wollt die Kleine Jasper überlassen? Wa rum soll der allen Spaß…« Er verstummte, als Os born ihm einen Rippenstoß versetzte.


      Die ausgelassene Stimmung des Hauptmanns war schlagartig verflogen. »Was ist mit Jasper?«, fragte er ernst. »Willst du di e ses walisische Mädchen mit Jas per verkuppeln?«


      Rand ballte die Fäuste. Seine eigene glorreiche Idee war ihm plötzlich denkbar zuwider.


      Osborn kam neugierig näher, nachdem er vergeblich auf eine Antwort gewartet hatte. »Es ist ein ausgezeichneter Plan«, lobte er. »Sehr weise von dir…«


      »Im Augenblick komm ich mir gar nicht weise vor«, knurrte Rand. Er wollte Josselyn haben, doch wenn sie Jaspers Frau werden sollte, musste er selbst auf sie verzichten… »Verfluchte Scheiße!«, entfuhr es ihm.


      Diese Ehe würde viele Probleme lösen, und er würde seine pol i tischen Ziele nicht wegen einer Frau aufs Spiel setzen. Die Erfa h rung mit Marianne war ihm eine Lehre gewesen. Damals hatte er sich geschworen, dass nie wieder eine Frau seine Pläne zunic h te machen würde, und an diesen Vorsatz würde er sich halten. Er musste sich Josselyn aus dem Kopf schla gen und seine körperl i chen Bedürfnisse bei irgendei ner Nutte abreagieren…


      »Jasper hat sich bisher nur als Hurenbock hervorgetan«, erklärte er seinem Freund. »Als Mann der Kir che war er nicht zu gebra u chen, und Heinrichs Hof ist für ihn nur eine Art königliches Bo r dell. Er hat keinen Ehrgeiz, ihn interessieren nur Weiber, aber bei ihnen hat er großen Erfolg, das muss man ihm lassen. Er wird auch eine Waliserin mühelos um den Finger wickeln.«


      Osborn blickte ihm lange in die Augen. »Wird er zustimmen?«


      Jasper hatte seinen älteren Bruder angefleht, ihn nach Wales mitzunehmen, weil er es sich aufregend vorstellte, ein aufsässiges Volk in die Knie zu zwin gen. Rand hatte nichts davon wissen wo l len. Wenn er ihn jetzt doch nachkommen ließ und ihm auch noch eine schöne Frau in Aussicht stellte…


      »O ja, er wird begeistert sein«, murmelte Rand missmutig, füh r te seinen Weinschlauch zum Mund und trank einen großen Schluck. »Ich werde ihm gleich morgen schreiben.« Dann kehrte er seinem Freund den Rücken zu und entfernte sich rasch.


      Osborn blickte ihm kopfschüttelnd nach. »Er schenkt seinem Bruder die Frau, die er selbst haben will. Verstehe das, wer mag.«


      Alan fühlte sich ermutigt, einen Kommentar abzugeben. »Er hat ja nicht vor, ewig hier zu bleiben, und bei Hofe kann er eine walisische Ehefrau natürlich nicht gebrauchen.«


      In ihrem Gefängnis trat Josselyn vom Fenster zurück und lehnte sich an die kalte Steinmauer. Osbom hatte Alan nicht widerspr o chen, weil dieser den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Selbs t verständlich würde Randulf Fitz Hugh niemals eine Waliserin he i raten… aber er wollte sie wie einen Knochen seinem Bruder z u werfen, diesem Jasper, einem Hurenbock!


      Mit größter Mühe unterdrückte sie ein lautes Schluchzen. Ihr Onkel wollte sie zur Ehe mit einem grausamen Waliser zwingen, Randulf Fitz Hugh woll te sie mit einem englischen Weiberheld verkuppeln… Und für den einzigen Mann, den sie selbst in Betracht ziehen würde, war sie nicht gut genug…


      Nein, rief sie sich streng zur Ordnung. Nein, Rand käme für sie als Ehemann niemals in Betracht! Nicht einmal, wenn er sie auf Knien anflehen würde, ihn zu heiraten! Er war ihr Feind… er würde immer ihr Feind sein.


      Sie musste fliehen, aber wie? Vielleicht könnte sie mit einer Ke r ze das Dach in Brand setzen. Die Männer würden herbeieilen, um sie zu retten, und während der allgemeinen Aufregung könnte sie vielleicht ent kommen…


      Dann schaute sie seufzend zum Bett hinüber. Sie war unsagbar müde, nicht nur von den körperlichen Anstrengungen dieses schrecklichen Tages, sondern noch mehr vom Wirrwarr ihrer Gefühle. Flüchten konnte sie auch morgen noch, und wenn sie ausge ruht war, würde ihr bestimmt etwas Besseres als Brandsti f tung einfallen.


      Morgen würde sie Rands schändliche Pläne vereiteln. Doch jetzt wollte sie nur eines – schlafen!
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      Der Schlaf schenkte Josselyn wenig Erholung, denn sie träumte von Steinen, die auf den Feldern wuchsen, von Steinen, die um sie herum in die Höhe schössen, während sie aß oder schlief, von Steinen, die sie um zingelten… Dann wurde sie durch lautes Hämmern an der Tür aus diesen beunruhigenden Träumen ge ri s sen.


      »Steht auf, Mistress Josselyn!«, rief jemand. »Euer Onkel kommt zu Besuch.«


      Sofort war sie hellwach, sprang aus dem Bett und rannte durch den dunklen Raum zur Tür. »Er kommt hierher?«


      »Ja.« Sie erkannte Alans Stimme. »Macht Euch hübsch! Ihr habt ja einen Wasserkrug… und für etwaige sonstige Bedürfnisse steht ein Eimer bereit«, fügte er kichernd hinzu.


      Sonstige Bedürfnisse? Männer waren allesamt Schweine! Jo s selyn rüttelte an der Tür. »Schließ sofort auf!«


      Sie hörte ihn lachen. »Ich riskier doch nicht, dass Fitz Hugh mir den Kopf abreißt! Die Tür kann nur er öffnen. Beeilt Euch, denn Eure Landsleute werden bald hier sein.«


      Josselyn wusch sich Gesicht und Hände und spülte ihren Mund aus. Sie erspähte einen Hornkamm, wollte ihn aber nicht benutzen. Schlimm genug, dass sie in Rands Bett geschlafen hatte. Seine pe r sönlichen Ge genstände würde sie nicht anrühren, schwor sie sich, denn das könnte den fälschlichen Eindruck von Inti mität erw e cken.


      Lieber kämmte sie ihre wirren Haare mit den Fingern und flocht sie zu einem Zopf, während sie ner vös wartete und bei jedem Geräusch zusammenzuck te.


      Aus der Ferne waren Männerstimmen zu hören raue, b e drohliche Stimmen. Aber kein Waffenlärm, kein Klirren von Stahlklingen – Gott sei Dank!


      Im Zimmer war es sehr still. Sie hatte beim Zubettgehen eine Kerze brennen lassen, die tapfer gegen die Dunkelheit ankämp f te. Dann näherten sich schwere Schritte, und sofort schrillten in Josselyns Kopf alle Alarmglocken. Rand kam, um sie zu holen!


      Die Tür flog weit auf – aber es war nur Osborn, der auf der Schwelle stand, eine Laterne in der Hand, und sie neugierig musterte. »Dein Onkel möchte dich se hen, um sich zu vergewi s sern, dass du wohl behalten bist.«


      »Darf ich mit ihm sprechen?«, fragte Josselyn eisig.


      »Das glaube ich kaum, aber vielleicht gelingt es dir ja, Rand umzustimmen, wenn du ihm schöne Augen machst.«


      Er hielt sie am Arm fest, während sie das Lager durchque r ten. Seine Miene war unergründlich, und Josselyn traute sich nicht, ihn zu fragen, was er mit seiner rätselhaften Bemerkung gemeint hatte. Riet er ihr etwa indirekt, netter zu Rand zu sein, ihn zu ver führen?


      Doch das ergab keinen Sinn. Warum sollte Osborn ihr einen solchen Rat geben?


      Ihr blieb zum Glück nicht viel Zeit, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, denn bald erreichten sie den Platz, wo sich zwei Gruppen von Kriegern gegenüber standen, getrennt durch die noch nicht allzu hohe Mauer. Rands Männer, egal ob Soldaten oder Arbeiter, waren mit Spießen, Äxten und Schwertern b e waffnet und schienen wild entschlossen zu sein, bis zum Tod um di e ses kleine Stück Land zu kämpfen.


      Clyde ap Llewelyn hatte hingegen nur ein Dutzend Mann mitgebracht – weniger als zu dem ersten Tref fen mit den Englä n dern. Josselyn konnte ihren Onkel beim besten Willen nicht verstehen – er hätte Stärke demonstrieren müssen, so wie Ra n dulf Fitz Hugh es tat…


      »Dein Onkel scheint ein weiser Mann zu sein«, bemerkte Os born unerwartet, als er mit ihr gut zwanzig Schritt von der Mauer entfernt stehen blieb. Ihr ver ständnisloser Blick entloc k te ihm ein Grinsen. »Er lässt keinen Zweifel daran, dass er r e den, nicht kämp fen will. Du musst ihm sehr wichtig sein.«


      Während Josselyn ihn jetzt dort stehen sah, wurde ihr b e wusst, wie sehr sie ihn liebte. Er war ein guter Mensch, der in einem schrecklichen Dilemma steckte. Jede Entscheidung, die er traf, konnte sich sowohl positiv als auch negativ auswirken. Es war ihre Pflicht, ihm zu helfen, soweit das in ihrer Macht stand.


      Sie winkte ihm zu, und er erwiderte ihren Gruß und ging auf sie zu, bis Rand ihm den Weg versperr te. Beim Anblick ihres Entführers hielt Josselyn den Atem an, und ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Der englische Lord war so groß, so breit schultrig. Wenn es zum Kampf käme, hätte ihr On kel gegen ihn keine Chance… Und sie selbst hätte gegen diesen Mann erst recht keine Chance… Allerdings glaubte sie nicht, dass er ihr etwas zu Leide tun woll te. Dafür konnte er ihr auf andere Weise gefährlich werden…


      Sie schaute zu Osborn auf. »Ich möchte nicht, dass es me i netwegen zum Kampf kommt.«


      Er ließ die beiden Männer, die sich im Fackelschein gegenüber standen, nicht aus den Augen. »Vielleicht lässt sich das nicht mehr vermeiden, meine Liebe.«


      Josselyn packte ihn am Arm. »Ihr müsst meinem Onkel s a gen, dass ich freiwillig als Geisel hier bleibe. Oder erlaubt mir, es ihm selbst zu sagen.«


      Osborn drehte sich langsam zu ihr um. »Woher kommt diese plötzliche Sanftmut? Rand zufolge bist du eine wilde und zä n kische Person. Und jetzt wirst du plötzlich lammfromm.«


      »Es spielt keine Rolle, ob ich lammfromm oder zänkisch bin. Ihr müsst meinem Onkel sagen, dass ich mich mit der Situat i on abfinde – obwohl sie abscheu lich ist«, fügte sie hastig hinzu, als sie Osborn belustigt schmunzeln sah.


      Er winkte Alan herbei. »Pass gut auf sie auf. Ich soll ihrem On kel etwas ausrichten.«


      Im flackernden Schein der Fackeln maßen Rand und Clyde einander mit kalten Blicken. »Sie wird gut behandelt werden, solange Ihr den Frieden wahrt.«


      Seine Worte wurden übersetzt. Clyde verzog das Gesicht. »Und ich soll einem diebischen Engländer Glauben schenken?«


      Rand überhörte diese Beleidigung, so schwer es ihm auch fiel. Wenn er ein walisisches Mädchen raub te, konnte er nicht erwarten, dass dessen Onkel eine hohe Meinung von ihm hatte. »Sie wird wie eine Dame behandelt werden«, wiede r holte er.


      »Ihr seid ein Narr, wenn Ihr glaubt, auf diese Weise den Fri e den sichern zu können«, entgegnete Clyde. »Sie ist mit Owain ap Madoc verlobt, und er wird die Entführung seiner Braut nicht stillschweigend hin nehmen, sondern mich im Kampf g e gen Euch unter stützen.«


      »Wollt Ihr Josselyns Sicherheit wirklich aufs Spiel setzen?« Rand schüttelte den Kopf. »Wenn ich von Euch und Euren Verbündeten angegriffen werde, verliert Ihr Eure Nichte – und den Kampf!« Er drehte sich unwillig um, als Osborn hinter ihm auftauchte. »Was gibt’s denn?«


      »Josselyn hat mich gebeten, ihrem Onkel etwas auszurichten.«


      Rand zügelte seinen Unmut über die Störung, weil er den Augen seines Hauptmanns ansehen konnte, dass es sich um eine positive Botschaft handelte. »Also gut – was hat sie auf dem Herzen?«


      Rand wandte sich respektvoll an Clyde. »Sie bittet mich, Euch zu sagen, dass sie freiwillig bei uns bleibt, um Blutvergießen zu vermeiden.«


      Rand war sehr zufrieden. Josselyn war ein kluges Mädchen, auf das Wohl ihres Volkes bedacht. Er beob achtete Clyde scharf, während die Botschaft ins Wali sische übersetzt wurde. Der ält e re Mann runzelte die Stirn und starrte zu seiner Nichte hinüber. Auch Rand hätte sich gern nach ihr umgedreht, behielt aber doch lieber ihren Onkel im Auge, und als Clyde ihn wieder a n sah, wusste er, dass er diese Auseinandersetzung gewonnen hatte.


      Dewey übersetzte, was sein Herr jetzt noch zu sagen hatte. »Ich bestehe darauf, dass sie eine Anstands dame bekommt. Es schickt sich nicht, dass sie ganz allein unter Männern lebt.«


      Jetzt war es Rand, der die Stirn runzelte. Eine Anstandsdame? Wie lästig! Aber wenn er Josselyn wirk lich mit Jasper verheir a ten wollte, wäre eine An standsdame vielleicht ganz sinnvoll… Politik musste den Vorrang vor seiner Begierde haben, und wenn er in diesem einen Punkt nicht nachgab, würde Clyde ihm noch weniger als bisher vertrauen.


      »Eine Anstandsdame ist eine gute Idee«, sagte er bedächtig, »aber ich bezweifle, dass irgendeine wali sische Frau sich bereit erklären wird, ständig bei uns zu leben. De s halb schlage ich einen Kompromiss vor –Newlin kann Joss e lyn besuchen, wann immer er will. Der Barde genießt mein Vertrauen, und ich weiß, dass Ihr und Josselyn ihn sehr schätzt.«


      Clyde mahlte mit den Kiefern. »Also gut«, gab er widerwillig nach, fügte jedoch nach kurzem Schwei gen hinzu: »Bei dieser Sache kommt nichts Gutes he raus.«


      »Ich will nur Frieden«, beteuerte Rand.


      »Irgendwann werdet Ihr meine Nichte zu uns zurückkehren lassen müssen.«


      »Sobald meine Burgmauer hoch genug ist, um den Frieden zu gewährleisten, bringe ich sie zu Euch zu rück.«


      Ihre Blicke trafen sich. Clyde ap Llewelyn hatte keine Angst vor den Engländern, begriff Rand, aber er wollte einen Krieg vermeiden. In dieser Hinsicht waren sie sich völlig einig. Blieb nur noch dieser Owain ap Madoc… »Erzählt mir mehr von dem Mann, mit dem Josselyn verlobt ist!«


      Clyde zuckte mit den Schultern. »Mit ihm werdet Ihr größere Schwierigkeiten haben als mit mir.«


      »Liegt ihm nichts an der Sicherheit seiner Braut? Ach ja, das wäre ja nur eine Eheschließung aus taktischen Gründen«, b e antwortete er seine eigene Frage. »Wenn er sie nicht heiraten kann, wird er Euch nicht unterstützen, stimmt’s?«


      Clydes Augen funkelten. »Ihr habt etwas geraubt, worauf Owain Anspruch erhebt. Das wird er nicht tatenlos hinne h men.«


      »Dann ist es Eure Aufgabe, ihn von törichten Handlungen abzuhalten.« Wenn Ihr dazu imstande seid, fügte er insgeheim hi n zu. Er war neugierig auf diesen Mann, der Josselyn heiraten wollte, er würde liebend gern g e gen ihn kämpfen und ihn besiegen, während Josselyn zuscha u te. Danach würde sie ihn überglück lich in die Arme schließen und…


      Nein! Er knirschte mit den Zähnen, um diese Vision schnell s tens aus seinem Kopf zu verbannen. Er hatte nicht die Absicht, mit Owain ap Madoc um eine Frau zu kämpfen. Um Land – ja! Aber nicht um eine Frau.


      »Ich werde mein Möglichstes tun«, versprach Clyde. »Und Newlin wird meine Nichte besuchen und sich vergewissern, dass es ihr an nichts fehlt. Aber das bedeutet nicht, dass wir uns geschlagen geben. Ihr Engländer habt schon einige Male versucht, Wales zu erobern, und es ist euch nie gelungen. Auch diesmal werdet ihr keinen Erfolg haben!«


      O doch, schwor Rand sich, während er dem stolzen alten Mann nachblickte, diesmal würden sie Erfolg haben! Er war hergekommen, um diesen rebellischen Teil des englischen Köni g reichs zu sichern, und auch wenn er selbst nicht die Absicht ha t te, den Rest seines Lebens hier zu verbringen, würden Jasper und dessen Erben sich nie vertreiben lassen.


      Er drehte sich um und erspähte Josselyn. Auch sie hatte den Aufbruch ihres Onkels aufmerksam beob achtet, schien jetzt aber Rands Blicke zu spüren, denn sie schaute zu ihm herüber. Alan hielt sie am Arm fest, doch das schien sie kaum zu beme r ken. Ihre Wangen waren vor Kälte gerötet, einige Locken u m rahmten ihr Gesicht, und Rand hätte liebend gern ihre Geda n ken gelesen. Die Stimme der Vernunft riet ihm, sich von ihr fern zu halten, aber er schlug diese lästige Stimme in den Wind und ging auf Josselyn zu.


      »Du kannst sie loslassen«, befahl er Alan, der sofort gehorchte, aber nicht daran dachte zu verschwinden. Der Kerl trat nur einige Schritte zurück, neben Osborn. Beide starrten Rand und Josselyn neugierig an.


      »Gute Nacht!«, verabschiedete Rand sie barsch. Grinsend zog das Paar sich zurück, und er konnte seine Aufmerksamkeit endlich auf Josselyn konzen trieren.


      Sie schaute sehnsüchtig in die Ferne, in Richtung ihres He i matdorfs, und sah zart und doch wider standsfähig aus, wie die Weiden am Fluss, die sich stürmischen Winden beugten, nur um am nächsten Tag wieder kerzengerade dazustehen.


      Rand widerstand dem heftigen Verlangen, sie tröstend in die Arme zu nehmen. »Deine Botschaft hat zur Entspannung einer schwierigen Situation beigetra gen, und ich danke dir dafür.«


      »Ich habe es nicht für Euch getan.«


      »Das ist mir klar.« Sieh mich an, du eigensinniges Ding!


      Sie tat es wirklich, so als hätte sie seinen stummen Befehl vernommen. »Wie lange wird es dauern, diese Mauer zu erric h ten?«


      »Du meinst wohl, wie lange du in unserer Mitte ausharren musst? Darf ich dich daran erinnern, Josse lyn, dass du es warst, die ursprünglich zu mir kam und für uns arbeiten wollte. Wenn unsere Anwesenheit dich damals nicht gestört hat, ve r stehe ich nicht, warum sie dich jetzt stören sollte.«


      »Ich bin nur hergekommen, um möglichst viel über den Feind zu erfahren, der von Frieden redet, in Wirk lichkeit aber unser Land rauben will«, antwortete sie mit funkelnden Augen. »Das war der einzige Grund, weshalb ich Eure Gesellschaft ertrug.«


      »Du weißt genau, dass das nicht stimmt«, rief Rand ihr ins Gedächtnis. »Du hast mit mir gelacht, du hast mich geküsst, oder hast du das vergessen?« Er senkte die Stimme zu einem heiseren Flüstern. »Du hast in meinen Armen gezittert.«


      Josselyn kehrte ihm den Rücken zu und wollte sich entfernen, aber er packte sie am Arm. »Willst du leug nen, dass du vor Le i denschaft wie Espenlaub gezittert hast? Soll ich dir beweisen, dass ich das jederzeit wie der bewirken kann?«


      »Wenn Ihr das tut, seid Ihr ein noch größerer Schuft, als ich dachte! Wollt Ihr mich vergewaltigen und dann gnädig Eu rem Bruder überlassen?«


      Rand ließ sie so schnell los, dass sie fast das Gleichgewicht ve r lor. Verdammt, sie hatte seine Unterhaltung mit Osborn und Alan belauscht! »Es ist vorerst nur eine Überlegung«, murme l te er verlegen. »Ich habe noch keinen endgültigen Entschluss gefasst.«


      »Ihr habt keinen endgültigen Entschluss gefasst? Ihr! Und was ist mit meinem endgültigen Entschluss? Ich würde eher einen Hund als Euren Bruder heiraten! Und er wird von der Idee, ein zänkisches Weib wie mich zu bekommen, ebenfalls wenig begeistert sein.«


      Bei der Vorstellung, dass Jasper von einer walisischen Furie einen Korb bekommen könnte, musste Rand unwillkürlich grinsen. Er würde seinem von Frauen umschwärmten Bruder eine solche Lehre von ganzem Herzen gönnen! Doch wenn Rand es für poli tisch erforderlich hielt, würde diese Ehe trotzdem geschlossen werden, auch gegen den Willen der Betei ligten… sogar gegen Rands eigenen Willen!


      »Ich werde meinen Bruder warnen.«


      »Ich werde ihn nicht heiraten«, schwor Josselyn. »Niemals!« Sie wirbelte auf dem Absatz herum und rannte davon.


      Rand folgte ihr ohne sich besonders zu beeilen. Er wusste, dass er sie mühelos einholen konnte, falls sie einen Fluchtve r such unternahm. Doch sie kehrte frei willig in ihr Gefängnis zurück, und obwohl sie sich gegen die Tür stemmte, reichten ihre Kräfte natürlich nicht aus, um ihm den Einlass zu verwe h ren. Sie war völlig außer Atem, und im flackernden Kerze n schein kam sie Rand schöner denn je vor. Sie erregte ihn wie keine andere Frau, ob sie nun lächelte oder – wie jetzt –wütend war. Wollte er sie wirklich seinem Bruder übe r lassen? Nein!


      »Macht, dass Ihr hier rauskommt!«, fauchte Josselyn.


      »Das ist meine Wohnung«, rief er ihr in Erinnerung.


      »Dann muss eben ich irgendwo im Freien schlafen.«


      »Ich möchte aber, dass du bleibst.«


      Ein autoritärer Mann hätte sich anders ausgedrückt, das wusste Rand sofort. Er müsste ihr befeh len zu bleiben, er müs s te sie dazu zwingen. Statt des sen hörten seine Worte sich fast wie eine Bitte an – ein Eingeständnis seiner Schwäche für dieses wilde Ge schöpf. Die Verwirrung, die er in ihren Augen las, ver riet ihm jedoch, dass es vielleicht doch die richtigen Worte gewesen waren, um die Schranken niederzu reißen, die sie zwischen ihnen errichtet hatte. Er schloss die Tür mit e i nem Nachdruck, als wollte er die ganze Welt ausschließen – ihren Onkel, seinen Bruder, sogar den König, der ihn herg e schickt hatte.


      »Was macht Ihr?«, fragte Josselyn bestürzt.


      »Morgen kann Newlin dich gern besuchen, aber heute Nacht sind wir allein.«


      »Ich… wir… wir sollten nicht allein sein. Mein Onkel wäre damit nicht einverstanden.«


      »Du hast zweifellos Recht – dein Onkel wäre wütend, wenn er es wüsste. Mich interessiert jedoch viel mehr, ob du damit ei n verstanden bist, mit mir allein zu sein.«


      »Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn.« Sie brachte sich hinter dem Tisch in Sicherheit. »Zuerst versucht Ihr mich zu verfü h ren. Dann weist Ihr mich wegen meiner Unerfahrenheit zurück. Dann entführt Ihr mich und wollt mich mit Eurem Bruder verheir a ten. Und jetzt… jetzt versucht Ihr wieder…«


      Rand vollendete ihren Satz. »Und jetzt versuche ich wieder, dich zu verführen.«


      »Darf ich Euch daran erinnern, dass ich immer noch eine Jungfrau bin? Vielleicht lasst Ihr mich dann in Ruhe.«


      »Nein«, gab Rand zu, während er seinen Schwertgurt ablegte.


      »Ich will das nicht! Ihr werdet mir Gewalt antun müssen.«


      »Das glaube ich kaum.« Er zog seinen Harnisch aus und warf ihn auf eine Truhe.


      »Doch, es wäre eine Vergewaltigung«, beharrte Josselyn. »Ich werde mich Euch niemals freiwillig hingeben! Wollt Ihr mich wir k lich vergewaltigen, nachdem Ihr meinem Onkel versprochen habt, dass mir hier nichts geschehen wird? Wollt Ihr die Frau vergewa l ti gen, die Euren Bruder heiraten soll?«


      Rand hörte die Panik in ihrer Stimme. Ihre Augen spiegelten sowohl Angst als auch Hass wider. Er war recht zuversichtlich, ihr die Angst nehmen zu können, doch ihr Hass könnte sich als unüberwindliches Hin dernis erweisen. Mit der schmerzlichen Er kenntnis, dass er seine Taktik ändern musste, ließ er sich in sei nen Lehnstuhl fallen und legte ein gestiefeltes Bein auf den Tisch. »Also gut, ich akzeptiere deine Argu mente – jedenfalls vorläufig… Trotzdem habe ich kei ne Lust, mein gemütliches Quartier zu ve r lassen, das mir erst seit wenigen Tagen zur Verfügung steht.«


      »Dann werde ich es eben verlassen.«


      »Bedauerlicherweise ist dies vorerst das einzige stabile Gebäude, das wir haben. Es eignet sich am besten als Gefängnis für meine Geisel.« Er zuckte mit den Schultern. »Folglich werden wir di e sen Raum wohl teilen müssen.«


      »Nein!«


      »Wir brauchen ja nicht das Bett zu teilen – es sei denn, du wünscht es.« So wie ich es mir wünsche.


      Sie schüttelte heftig den Kopf. »Ich traue Euch nicht.«


      »Ich traue dir auch nicht, aber wir müssen trotzdem irgendwie miteinander auskommen. Zieh mir die Stiefel aus, damit ich mich in den wenigen verbliebe nen Nachtstunden ein wenig erh o len kann.«


      Sie starrte ihn aus schmalen Augenschlitzen an. »Das soll wohl ein übler Scherz sein! Ich habe nicht die Absicht, Euch zu bedi e nen. Ihr seid mein Feind, und ich weigere mich…«


      Josselyn verstummte erschrocken, als er mit der Faust so hart auf den Tisch schlug, dass der Kerzen leuchter wackelte.


      »Sei dankbar, dass ich dir überhaupt eine Wahl lasse!«, knurrte Rand, erbittert über ihren anhaltenden Widerstand. »Du bist kein Gast, sondern eine Gefangene, und du wirst für deinen Unterhalt ar beiten müssen. Entscheide dich, ob du dich in meinem Bett oder auf andere Weise nützlich machen willst, aber entscheide dich schnell, sonst treffe ich die Wahl – und die dürfte kaum nach deinem Geschmack sein!«


      Ihr Gesicht spiegelte den heftigen Widerstreit zwischen Ve r nunft und Gefühlen wider, der in ihrem Innern tobte. Dass sie ihn in diesem Moment ab grundtief hasste, war verständlich. Was ihn faszinier te, war ihre Fähigkeit, trotz allem logisch zu denken.


      Wie oft hatte er selbst diesen inneren Kampf ausgefochten, wenn es Probleme mit dem König und des sen mächtigsten Baronen gab! Er hatte sehr schnell ge lernt, dass Verstellung vonnöten war, wenn man etwas erreichen wollte, aber er hatte bisher geglaubt, dass Frauen nicht fähig waren, sachlich zu argumen tieren, Vor-und Nachteile gegeneinander abzuwägen. Josselyn schien jedoch die seltene Gabe zu besitzen, ihr Gehirn einzuschalten, anstatt rein emotional zu reagieren.


      Welch ein Jammer, dass sie keine Engländerin war! Mit ihrem Mut und ihrer Schläue wäre sie die ideale Ehefrau für einen eh r geizigen Lord.


      Aber sie war nun einmal keine Engländerin…


      Zähneknirschend zwang er sich, seine eigenen Gefühle mit Logik unter Kontrolle zu bekommen. »Ent scheide dich – ich habe dieses Katz-und-Maus-Spiel zwischen uns langsam satt.«


      Ihre Augen schleuderten Blitze, aber sie beherrschte sich eisern. »Welche Art von Dienstleistungen er wartet Ihr von mir? Soll ich für Euch putzen und waschen?«


      »Das auch – aber vor allem sollst du zu meinem Wohlbefinden beitragen.« Es erfüllte Rand mit Ge nugtuung, dass sie unwillkü r lich errötete.


      »Und was versteht Ihr darunter?«, fragte Josselyn eisig.


      »Nun, beispielsweise kannst du mir beim Ankleiden und Au s ziehen behilflich sein.« Er bewegte wie der provozierend seinen Fuß auf der Tischkante. »Fang bitte mit meinen Stiefeln an.«


      Nach scheinbar endlosem Zögern umrundete Josselyn den Tisch, und Rand genoss seinen Sieg, ob wohl er gleichzeitig en t täuscht war, dass sie lieber für ihn putzen und waschen als mit ihm das Bett teilen wollte. Immerhin würde sie ihn gleich ausziehen müssen – und das war ein Schritt in die richtige Rich tung.


      Sie murmelte etwas auf Walisisch, während sie nach seinem schmutzigen Stiefel griff, und obwohl er die einzelnen Wörter nicht verstand, war ihm. klar, dass es sich um einen Fluch hande l te.


      »Ich möchte auch, dass du mir wieder Unterricht in deiner Spr a che gibst«, sagte er milde.


      »Woher wollt Ihr wissen, ob ich Euch nicht absichtlich etwas vö l lig Falsches beibringe?«


      »Das kann ich natürlich nicht beurteilen, aber ich vertraue da r auf, dass dein Oppositionsgeist nicht all zu lange anhalten wird, Josselyn. Schluss jetzt mit die sen unnützen Wortgefechten. Hilf mir beim Auszie hen, und dann sollten wir schlafen. In wenigen Stu n den graut der Morgen, und dann wartet viel Arbeit auf uns.«


      Sie wusste, dass er Recht hatte, dass weiterer Widerstand ihr im Augenblick nichts nützen würde. Im merhin bot er ihr eine Altern a tive zu seinem Bett an, und darüber sollte sie glücklich sein. Owain hätte sie brutal gezwungen, mit ihm zu schlafen, und das w ä re ungleich schlimmer gewesen als Randulf Fitz Hugh zu bedi e nen!


      Wie es wohl wäre, mit Rand zu schlafen? Widerwärtig b e stimmt nicht, entschied sie, tadelte sich aber sofort streng für de r art verräterische Gedanken. Sie würde ihn bedienen, wie er es verlangte, aber sie würde nicht auf seine männlichen Tricks herei n fallen. Wenn er glaubte, sie durch räumliche Nähe verführen zu können, musste er noch sehr viel über walisischen Stolz lernen! Sie würde die Ohren spitzen und ihre Augen offen halten, und sie würde versuchen zu ent kommen. Sie würde nicht nackt in seinem Bett liegen, sie wollte diesen muskulösen Körper nicht auf sich spüren…


      »Gwrtaith«, fluchte Josselyn leise, während sie an einem schmutzigen Stiefel zerrte.


      Nach den Stiefeln kamen seine Kniestrümpfe an die Reihe, und unwillkürlich betrachtete sie die großen nackten Füße, die da r unter zum Vorschein kamen, die kräftigen Knöchel und dicht behaarten Waden. Er war nicht so schmutzig wie die meisten Männer, und er stank auch nicht. Doch all diese intimen Details inte ressierten sie überhaupt nicht, redete sie sich ein.


      »Und jetzt mein Hemd«, befahl Rand und streckte seine Arme aus.


      Josselyn zuckte zurück, aber er hatte nicht die Absicht, sie festzuhalten, sondern deutete amüsiert auf seine geschnürten Manschetten. »Ich weiß natürlich, dass unsere englische Kle i dung sich von der euren unterscheidet, aber ich vertraue auf dein Geschick.«


      Wortlos lockerte sie die Bänder, zog an den Ärmeln und half ihm, aus dem Hemd zu schlüpfen. »Ich werde es morgen waschen«, murmelte sie, bestürzt darüber, dass das Leinen sich so warm anfühlte. Auf gar keinen Fall wollte sie seinen nackten Brustkorb anschauen…


      »Auch meine Hose ist geschnürt… Wenn du sie vielleicht aufknoten würdest…«, kam der nächste höfliche Befehl.


      »Das könnt Ihr ohne meine Hilfe bewerkstelligen!«, rief Joss e lyn und schleuderte sein Hemd in eine Ecke.


      »in Grunde komme ich überhaupt ganz gut allein zurecht, wenn es um meine Kleidung geht. Aber nachdem du meine anderen Bedürfnisse nicht befrie digen willst, musst du dich wenigstens sonst wie nützlich machen. Kümmere dich also bitte um meine Hose!«


      Rand beobachtete sie scharf, erregt durch ihre Nähe, ve r schnupft über ihren anhaltenden Widerstand. Natürlich wäre es unklug, sie zu entjungfern, wenn sie als Jaspers Frau von gr o ßem politischem Nutzen sein konnte, doch das änderte nichts daran, dass er sie heiß begehrte. Dieses Spiel, das er in Gang gesetzt hatte, war frustrierend, aber er wollte es trotzdem nicht abbrechen.


      Josselyn war nicht minder frustriert. Er war ein Mann wie jeder andere, redete sie sich ein. Bower war genauso groß, Owain genauso muskulös, Dulas hatte genauso dunkle Augen, Dryw besaß viel mehr Char me. Hinzu kam, dass all diese Mä n ner Waliser waren, während Rand dem verhassten Volk der Engländer angehörte. Nichtsdestotrotz war er der Einzige, der ihre Sinneslust weckte. Ein Blick von ihm genügte, und ihre Haut prickelte, ihr Puls beschleunigte sich, ihr Atem stockte… Sie hasste ihn, aber er übte eine schier unwiderste h liche Anzi e hungskraft auf sie aus.


      Dennoch würde sie sich niemals geschlagen geben!


      Josselyn reckte trotzig das Kinn und biss die Zähne zusa m men. »Also gut.« Sie bemühte sich, seinen nackten Oberkörper zu ignorieren, während sie niederkniete und an den Lederri e men herumfummelte, mit denen seine Hose unterhalb der Knie verschnürt war. Seine Haut fühlte sich warm an, und diese Wärme jagte ihr heiße Schauer über den Rücken. Irgendwie schaffte sie es, die Knoten zu lösen, doch bevor sie aufstehen konnte, spürte sie seine Hand in ihren Haaren.


      »Josselyn…«


      Sie war töricht genug hoch zuschauen und geriet sofort in den Strudel seiner dunklen Augen. Er strei chelte ihre Wange – eine zarte Liebkosung, die sie völ lig zu entwaffnen drohte. Seine Erregung war nicht zu übersehen – die gewölbte Hose legte beredtes Zeug nis davon ab. Viel schlimmer war jedoch, dass sie ge nauso erregt war: rasendes Herzklopfen, Atemnot und eine Hitze, die ihren ganzen Körper erfasste deutliche Anzeichen, dass sie am Rand eines Abgrunds taumelte.


      »Josselyn«, murmelte Rand wieder, und sie wäre verloren gewesen, wenn er ihren Namen nicht mit leichtem englischem Akzent ausgesprochen hätte. Dadurch vermochte sie dem Za u berbann zu entflie hen und aufzuspringen.


      »Ich bin fertig. Seid Ihr jetzt zufrieden? Dann lasst mich in Ruhe! Lasst mich endlich in Ruhe!«


      Sie traute sich nicht, Rand auch nur noch einmal flüchtig a n zusehen, weil sie sich ihrer Schwäche bewusst war, und sie betete inbrünstig, dass die Qua len, die er ihr zugefügt hatte, ihm vorerst genügen würden. Hastig zog sie sich in eine Ecke zurück, wo sie den Rest der Nacht verbringen wollte – in ihren Mantel und eine Decke gehüllt. Erst dann riskierte sie unter g e senkten Wimpern hervor einen Blick auf ihren Entführer.


      Er kehrte ihr den Rücken zu, während er seine Hose auszog, woraus sie den Schluss zog, dass keine weite ren Angriffe zu befürchten waren. Doch dann drehte er sich unerwartet um… Sie hätte rasch die Augen schließen sollen, aber statt dessen starrte sie fasziniert seinen gewaltigen Speer an.


      »Siehst du, was du mir antust?«, sagte Rand leise, und als Josselyn ihm ins Gesicht schaute, stellte sie fest, dass er sie nicht verhöhnen wollte, sondern wirklich unter dieser Situation litt. Dann blies er die Kerze aus und legte sich zu Bett.


      Was du mir antust… Seine Worte hallten in ihrem Kopf wider. Es berauschte sie, ihn in diesen Zustand versetzen zu können, obwohl sie völlig unerfahren war. A l lerdings tat er ihr das Gleiche an, wenn nicht noch Schlimmeres…


      Schlaflos wälzte sie sich auf ihrem unbequemen Nachtlager von einer Seite auf die andere.


      »In meinem Bett wäre Platz für zwei«, ertönte eine tiefe Mä n nerstimme.


      »Nein!«


      »Vielleicht besinnst du dich doch noch eines Besseren…«


      Josselyn wollte sich auf keinen Wortwechsel einlassen, der sie entwaffnen könnte. Ihr verräterischer Kör per riet ihr ohnehin, diese Einladung anzunehmen. Wie lange würde ihre Willen s kraft ausreichen, um Widerstand zu leisten?


      Sie musste fliehen, bevor ihr Verstand endgültig vor den Be dürfnissen ihres Körpers kapitulierte…
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      Owain ap Madoc und seine Begleiter galoppierten so wild durch das Dorf, als wollten sie es brandschatzen. Hunde verkrochen sich mit eingezogenen Schwän zen, Frauen packten ihre Kinder und versteckten sich in den Häusern, und die völlig überraschten Männer holten hastig ihre Waffen.


      Hätte Owain tatsächlich einen Überfall geplant, wären wohl viele Hütten in Flammen aufgegangen und viele Menschen ni e dergemetzelt worden, bevor er auf ernsthaften Widerstand stieß. Im Morgengrau en hatte starker Regen eingesetzt, und die aufg e weichte Erde hatte den Lärm der Pferdehufe ge dämpft. Ander n falls hätten die Wachposten viel früher bemerkt, dass ein Du t zend Reiter sich dem Dorf näherte, das mit keinem Angriff rec h nete. Die Engländer hatten Josselyn ja gefangen genommen, um Kämpfe zu vermeiden, und angesichts des ge meinsamen Feindes wäre es mehr als töricht, wenn die Waliser ihre üblichen Fehden fortsetzten.


      Trotzdem hatte Clyde lautes Herzklopfen, während er auf die Ankunft von Madocs rebellischem Sohn wartete, und er stützte sich schwer auf seinen dicken Eichenstock. Owain war unber e chenbar und grausam, machthungrig und blutrünstig. Wenn es keine wirklichen Feinde zu bekämpfen gab, suchte er nach irgendwelchen Vorwänden – angeblichen Kränkungen oder Bele i digungen –, um seine Aggressivität abreagieren zu können. Nicht zum ersten Mal stellte Clyde sich die bange Frage, ob es übe r haupt einen Sinn hatte, Josselyn mit Owain zu verheiraten.


      Dewey kam angerannt, völlig atemlos und mit hochrotem Kopf. »Er will angreifen, um Josselyn mit Gewalt zu befreien.«


      Natürlich wollte Owain angreifen, dachte Clyde müde. Bei e i nem erbitterten Gefecht könnte Clyde leicht getötet werden, und wer wollte hinterher feststellen, ob eine englische oder vielleicht doch eine walisische Waffe ihn niedergestreckt hatte? Sein Tod käme Owain zweifellos sehr gelegen, denn dann könnte er Ca r reg Du unterjochen, ohne mit starkem Widerstand rechnen zu müssen. Dieser Mann wollte sich selbst und aller Welt beweisen, dass er der mäch tigste Herr in Nordwales war, und dazu würde ihm jedes Mittel recht sein.


      Clyde schnitt eine Grimasse. Er hätte Josselyn nicht überreden sollen, diesen Rohling zu heiraten…


      »Ihr habt meine Braut verloren!«, schrie Owain, während er sein erschöpftes Pferd dicht vor Clyde zum Stehen brachte.


      »Ich habe sie nicht verloren – sie wurde geraubt, wie ich Eurem Vater erklärt habe«, erwiderte Clyde ruhig.


      Owains Augen schleuderten Blitze. »Und was wollt Ihr unterne h men, um sie zu befreien?«


      Clyde ließ sich von diesen wütenden Blicken nicht beeindr u cken. »Ich habe nicht vor, die Engländer an zugreifen, denn damit würde ich Josselyns Leben gefährden.«


      »Mit anderen Worten – Ihr wollt tatenlos herumsitzen und die Hände ringen. Wie ein Weib!«, höhnte Owain und spuckte ve r ächtlich auf den Boden vor Clydes Füßen.


      Deweys Hand flog zu seinem Schwertgriff, doch Clyde fiel ihm in den Arm, ohne Owain aus den Aueen zu lassen. »Mit List und Tücke werden wir wesentlich mehr erreichen als mit roher Gewalt. Kräf temäßig sind die Engländer uns nämlich weit überle gen.«


      »Das behauptet Ihr! Ich werde mich nur auf mein eigenes Urteil verlassen.«


      »Auf meinem Land werdet Ihr Euch auf mein Urteil verlassen mü s sen!«


      Nach diesen stolzen Worten trat angespanntes Schweigen ein. Die beiden Männer starrten einander an, der Jüngere außer sich vor Wut, der Ältere nach außen hin gelassen. Als die Stille anda u erte, scharten sich die Männer von Carreg Du um ihren Anführer. Clyde wusste, dass Owain unberechenbar war, aber er würde niemals zulassen, dass dieser Hitzkopf Jos selyns Sicherheit g e fährdete. Um eine weitere Eskala tion der Lage zu verhindern, trat er vor und griff nach den Zügeln von Owains Pferd. »Steigt ab und nehmt eine Erfrischung zu Euch, während ich Euch von mei nem Gespräch mit Randulf Fitz Hugh berichte.«


      »Ihr wollt seelenruhig reden, während dieser Bastard meine Braut vergewaltigt?«


      »Ich halte Fitz Hugh für einen Mann von Ehre. Er hat mir sein Wort gegeben, dass meiner Nichte nichts geschehen wird, und ich bin ganz sicher, dass er sie nicht vergewaltigen wird.« Clyde zog die Zügel noch etwas fester an. »Steigt ab, Owain, und genießt unsere Gastfreundschaft. Dann können wir in aller Ruhe überl e gen, wie wir meine Nichte – und unser Land befreien können.«


      Nach langem Zögern gab Owain nach. Doch obwohl Clyde e i nen kleinen Sieg errungen hatte, war ihm schwer ums Herz, als er den jähzornigen Bur schen in sein Haus führte. Selbst wenn es ihnen mit vereinten Kräften gelingen sollte, Josselyn zu befrei en, würde sie nur vom Regen in die Traufe kommen, denn mit diesem Mann konnte sie nicht glücklich werden.


      »Wo ist Euer Vater?«, fragte er, während sie darauf warteten, dass Nessie ihnen ihren besten Wein ser vierte.


      »Er wartet zu Hause auf eine Nachricht von mir. Sollten wir mehr Männer benötigen, kommt er nach.«


      Mehr Männer würden nicht benötigt werden, schwor Clyde sich insgeheim. Er hatte in der Vergan genheit manch einen Fehler begangen, war vielleicht oft viel zu vorsichtig gewesen. Aber er war nicht so töricht, in seinem Dorf ein größeres Kontingent von Owains Leuten zu dulden.


      Wie hatte er nur glauben können, dass eheliche Bande zw i schen den beiden Familien zu einem dauerhaften Frieden fuhren könnten? Owain wollte kein friedliches Zusammenleben, er wol l te alle Macht an sich reißen… Clyde war fest entschlossen, ihn an einem Angriff auf das englische Lager zu hindern, selbst wenn er dann plötzlich mit zwei Feinden kon frontiert sein sollte – den Engländern einerseits und Owain ap Madoc andererseits!


      Nach dem langen und anstrengenden Tag hätte Rand eigentlich wie ein Toter schlafen müssen. Statt dessen wälzte er sich trotz seiner Müdigkeit unruhig von einer Seite auf die andere und fand keine Erholung.


      Das lag natürlich nur an Josselyn. Obwohl sie, in ihre Decke gehüllt, mucksmäuschenstill dalag, war er sich ihrer Nähe ständig bewusst. Im Halbschlaf fielen ihm Geschichten ein, die er in se i ner Jugend gehört hatte: Paris und Menelaos, die erbittert um die schöne Helena gekämpft hatten… König Arthur, der von einer Frau betrogen worden war… Würde ihm selbst ein ähnliches Schicksal beschieden sein?


      Sobald der Morgen graute, warf er die Wolldecke zurück und sprang aus dem Bett. »Aufstehen!«, rief er dem Bündel in der Ecke zu.


      »Ciffiaidd!«


      Rand hätte diesen leisen Fluch zwar nicht übersetzen können, aber er genoss Josselyns schlechte Laune. Wenn er unter ihrer Gegenwart litt, sollte es ihr nicht besser ergehen! »Los, aufst e hen!«, wiederholte er. »Hol Wasser und hilf mir bei der Morge n wäsche!«


      »Myfi casau ti – ich verabscheue Euch!«, fauchte sie mit funkel n den Augen, während sie seinem Befehl gehorchte. Ihre Wangen waren vom Schlaf gerötet, ihre Kleidung war zerknittert, das lange Haar hing ihr wirr über die Schultern… Sie sah Rands Meinung nach bezaubernd aus, nur ihre grimmige Miene störte ein wenig.


      »Bevor ich mich um Eure Bedürfnisse kümmern kann, muss ich meine eigenen verrichten«, murmelte sie und fügte erbittert hinzu, als er nicht sofort rea gierte: »Allein!«


      Rand begriff endlich, was sie meinte, und ging auf die Tür zu, wobei er auf den Nachttopf deutete. »Selbstverständlich… aber beeil dich.«


      Josselyn bedankte sich nicht, aber er hatte auch nicht damit g e rechnet, dass sie es tun würde. Was ihn störte, war, dass sie gar nichts mehr sagte, denn selbst wenn sie fluchte, übte ihre Stimme eine erotische Wir kung auf ihn aus. Es müsste herrlich sein, wenn diese Stimme ihm Liebesworte ins Ohr flüstern würde, in seinem Bett dicht an ihn geschmiegt, schlaftrunken und warm…


      Törichte Träume eines Mannes, der viel zu lange keine Frau gehabt hat, rief Rand sich zur Ordnung, während er sein Quartier verließ und die Tür zu schlug. Draußen atmete er begierig die kalte Luft ein, die ihm zu einem klaren Kopf verhelfen sollte. Er durfte nicht zulassen, dass seine Gedanken ständig um diese Frau krei s ten, die keinen Hehl daraus mach te, dass sie alle Engländer hasste. Es könnte verhee rende Folgen haben, wenn er ihren Reizen erlag…


      Die Wachablösung war schon erfolgt, und jetzt kamen auch die Arbeiter gähnend aus ihren Behausun gen und streckten ihre ste i fen Glieder. Mit der Ent führung von Clydes Nichte hatte Rand dafür gesorgt, dass sie das erste Drittel der Burgmauer errichten konnten, ohne walisische Angriffe befürchten zu müs sen. Seine tollkühne Aktion hatte sich gelohnt, denn nun hatte er Zeit g e wonnen. Alles würde gut gehen…


      Seine Selbstzufriedenheit verflog, als Osborn mit düsterer Mi e ne auf ihn zukam und schon aus einiger Entfernung rief: »Wer soll jetzt kochen? Die Frauen sind nicht gekommen, und in der Küche ist das Feuer ausgegangen.«


      Auch Sir Lovell näherte sich mit besorgter Miene. »Gladys ist noch nicht da… Ob ihr etwas zugestoßen ist?«


      »Die Weiber kommen nicht, weil dieser verfluchte Waliser es nicht mehr erlaubt!«, schnaubte Osborn wütend.


      Sir Lovell runzelte die Stirn. »Wie könnt Ihr Euch da so sicher sein?«


      »Ich bin mir ganz sicher. Verdammt, ich scheine hier der einzige Mann zu sein, den diese walisischen Wei ber nicht um den kleinen Finger wickeln können!«


      »Du irrst dich«, sagte Rand. »Ich selbst habe Clyde gesagt, dass nur Newlin unser Lager betreten darf, solange Josselyn meine Geisel ist. Wir werden eben wieder selbst kochen müssen. Das haben wir anfangs ja auch getan. Es wird schon klappen.«


      Beide Männer starrten ihn an, als hätte er soeben befohlen, dass sie gefoltert würden. »Was ist mit ihr?« Osborn deutete auf Rands Quartier. »Warum kann sie nicht für uns k o chen?«


      »Ich habe ihr andere Pflichten übertragen.«


      Osborn grinste. »Diese Pflichten dürften sie nicht daran hi n dern, für uns zu kochen.«


      Sir Lovells Stirn legte sich wieder in tiefe Falten. »Was für Pflichten?«


      »Nächtliche, was denn sonst?«, antwortete Osborn, bevor Rand es tun konnte.


      »Ich habe sie nicht angerührt«, schwor er verdrossen und fügte insgeheim hinzu: Ich wünschte, ich hätte es getan!


      »Das solltet Ihr auch in Zukunft unterlassen!« So resolut red e te Sir Lovell sonst nur, wenn es um bauli che Probleme ging. »Das Mädchen wird hier als Gei sel festgehalten, und ihm darf kein Leid geschehen. Das habt Ihr dem Onkel versprochen.«


      »Ich habe nicht vor, mein Wort zu brechen«, knurrte Rand, erbost darüber, von zwei Seiten bedrängt zu werden. Wenn Osborn Hunger hatte, glich er einem aggressiven Bär, und er wü r de keine Ruhe geben, bis wieder eine Frau in der Küche stand und für ordent liches Essen sorgte. Und Sir Lovell war ein Mann von hoher Moral, der niemals dulden würde, dass einer Frau auch nur ein Haar gekrümmt wurde. Aber wie sollte er dem Baumeister begreiflich machen, dass Jos selyns Wohlerg e hen auch ihm selbst sehr am Herzen lag?


      Vielleicht wäre es wirklich das Beste, sie in die Küche zu schicken. Wenn sie den ganzen Tag beschäf tigt war, blieb ihr wenig Zeit, Fluchtpläne zu schmie den.


      Andererseits würde er sie dann nicht ganz für sich allein h a ben…


      Bevor Rand eine Entscheidung getroffen hatte, flog die Tür weit auf, und Josselyn stürmte ins Freie. »Ich lasse nicht über mich verfügen, so als wäre ich gar nicht vorhanden!«, schimp f te sie, ihre kleinen Fäuste in die Hüften gestemmt.


      »Kannst du kochen?«, fragte Osborn sofort. Im Gegensatz zu Rand schien er gegen ihre weiblichen Reize gefeit zu sein.


      »Ich glaube, keine allzu schlechte Köchin zu sein… Jedenfalls kann ich das besser als waschen und stop fen«, fügte sie mit e i nem giftigen Blick in Rands Rich tung hinzu.


      »Dann komm mit!« Osborn packte sie am Handgelenk und wollte sie in die Küche schleppen.


      »Halt!«, brüllte Rand und packte ihre andere Hand. Einen A u genblick lang zerrten beide Männer an ihr, so als wäre sie ein besonderer Leckerbissen, um den zwei Raubvögel kämp f ten. Rand wollte sie mit nie mandem teilen, und das wusste Joss e lyn bedauerlicherweise, wie das triumphierende Funkeln ihrer Augen verriet. Sie war zwar seine Geisel, aber das würde sie nicht davon abhalten, möglichst viel Unruhe zu stiften. Und für die Männer, die seinem Kom mando unterstanden, war nichts so wichtig wie die Essensfrage – verständlicherweise wollten sie bei ihrer schweren Arbeit gut ernährt werden.


      Rand hätte Josselyn in diesem Moment erdrosseln mögen. Sie hatte es darauf abgesehen, ihn zu bekämp fen, ihm Steine in den Weg zu werfen, wo immer sie konnte. Wäre er in ihrer Situat i on, würde er zweifel los genauso handeln. Einen guten Anführer erkannte man daran, dass er nicht überreagierte, dass er ruhig entschied, ob Vormarsch oder Rückzug geboten war.


      »Ich erlaube ihr, die Mahlzeiten zuzubereiten«, leitete Rand seinen Rückzug ein, fügte aber hinzu: »Vor her gibt es zwischen uns aber noch einige Dinge klar zustellen.«


      Er ließ ihr Handgelenk los, und Osborn folgte seinem Be i spiel. Josselyn schaute Rand an. »Was wollt Ihr klarstellen? Dass Ihr unbedingt meine Hilfe beim Kämmen benötigt?«, fragte sie unschuldsvoll, aber ihre blauen Augen blitzten b e lustigt. Sie amüsierte sich auf seine Kosten! Höchste Zeit, ihr in Erinnerung zu rufen, wer hier das Sagen hatte.


      »Sie kommt gleich«, sagte er zu den beiden Männern. »Os born, sag deinen Soldaten, dass das Früh stück bald fertig sein wird. Sir Lovell, sagt Euren Ar beitern bitte das Gleiche.« Er ru n zelte die Stirn, als sie nicht sofort gehorchten. »Geht jetzt!«


      Josselyn wollte sich ihnen hastig anschließen, wurde aber am Mantel festgehalten. »Du gehst noch nicht!«


      Osborn grinste. Er hatte sein Ziel erreicht und schlenderte gemächlich auf die Wachen zu, die mür risch vor der Küche herumstanden. Auch Sir Lovell entfernte sich nach einem let z ten besorgten Blick auf Josselyn.


      Endlich war Rand mit ihr allein. Freilich schien das ganze La ger nichts Besseres zu tun zu haben als sie zu beobachten. Sein einziger schwacher Trost war, dass niemand hören konnte, was gesprochen wurde.


      »Beglückwünsche dich nicht voreilig zu deinem Erfolg, Josselyn«, sagte er ruhig. »Du hast nur ein klei nes Scharmützel g e wonnen, weiter nichts. Und im Grunde nicht einmal das, denn wenn du mich gefragt hättest, hätte ich dir bereitwillig Zutritt zur Küche gewährt.«


      Ihr selbstzufriedener Gesichtsausdruck verflog, und Rand konnte sich den Grund denken. Sie hatte eigentlich wenig Lust, in der heißen Küche für so viele Personen zu kochen, denn das war wahrlich keine leichte Arbeit. Es war eine pure Trotzreaktion gewesen, mit dem Ziel, ihn zu demütigen. Und jetzt saß sie in der Patsche!


      »Haferschleim wird als Frühstück genügen«, erklärte er g e nüsslich. »Bereite große Mengen zu und sorg dafür, dass er heiß bleibt. Beim Mittagessen wer den Odo und ein zweiter Mann dir helfen. Ich würde Fisch vorschlagen…«


      »Habt Ihr keine Angst, dass ich Euch vergiften könnte?« Wäre sie eleganter gekleidet und kunstvol ler frisiert gewesen, hätte man sie aufgrund ihres stol zen Auftretens und ihrer hoc h mütigen Miene durch aus für eine Dame aus höchsten Adelskre i sen oder gar für eine Königin halten können. Aber ihr schlic h ter Wollmantel und die wirren Locken erinnerten ihn daran, dass sie eine Waliserin war, die nicht an den Königshof gehö r te, wohin er eines Tages zurückzu kehren hoffte. Nein, die einzig vernünftige Lösung war, sie mit Jasper zu verheir a ten… auch wenn das für ihn selbst einen schmerzlichen Verzicht b e deutete.


      »Du wirst uns nicht vergiften, weil das genauso töricht wäre wie ein Angriff deines Onkels. Es hätte unabsehbare Folgen für euer Dorf.«


      »Zunächst einmal hättet nur Ihr unter den Folgen einer Ve r giftung zu leiden!«


      »Du kannst nicht uns alle vergiften«, erwiderte Rand. »Aber ich warne dich, Josselyn. Sollte auch nur einer meiner Männer erkranken, weil du dich als Gift mischerin betätigst, wird Ca r reg Du einen hohen Preis dafür bezahlen müssen!«


      Ihre Blicke trafen sich, und ihm war so, als prallten scharfe Klingen aufeinander. Wäre sie wirklich fähig, eine solche Wah n sinnstat zu begehen? Rand war nicht bereit, ein Risiko einzug e hen. »Du wirst jede Mahl zeit, die du zubereitest, in meiner Ge genwart vorkos ten.«


      Josselyn zuckte mit den Schultern, konnte ihre Wut aber nicht ganz verbergen. »Ganz wie Ihr wünscht… Mylord!« Aus ihrem Mund klang die respektvolle Anrede wie der reinste Hohn. Sie wandte sich zum Gehen, aber Rand hielt sie wieder fest und zog sie etwas dichter an sich heran, sodass ihre Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander entfernt waren.


      »Noch etwas, Josselyn – wenn das Essen fertig ist, möchte ich, dass du zu mir kommst. Ich brauche ein Bad, und meine Haare müssen geschnitten werden.«


      Ihr Arm fühlte sich warm und weich an, ihre Augen waren strahlend blau, sie atmete laut, und ihre Haut roch nach Seife… Das alles berauschte seine Sinne, doch ihre Worte glichen einer kalten Dusche. »Wenn Ihr hofft, dadurch attrakt i ver auf Frauen zu wirken, vergeudet Ihr nur Eure und meine Zeit!«


      Rand tat so, als hätte er ihre Beleidigung nicht verstanden. »Danke für das Kompliment, dass ich auch im jetzigen Zustand attraktiv bin, aber jeder Mensch sollte das Beste aus sich m a chen, findest du nicht auch?«


      »Twpsyn«, murmelte Josselyn und übersetzte mit beißender Ironie: »Das heißt > Einfaltspinsel. Kann ich jetzt gehen?«


      Rand ließ sie widerwillig los. Viel lieber hätte er ihre scharfe Zunge mit Küssen entwaffnet, hätte die sen Kampf zu seinen Gunsten entschieden – natürlich im Bett… Aber es wäre unklug, sich von Gelüsten lei ten zu lassen. Dafür stand einfach zu viel auf dem Spiel. Er war nicht freiwillig nach Wales gekommen, aber nachdem er nun einmal hier war, wollte er das Beste da r aus machen. Er würde auf Rosecliffe eine mächtige Festung errichten, damit der König ihm zu größtem Dank verpflichtet war, wenn er nach London zurüc k kehrte. Josselyn wäre dort fehl am Platz, das durfte er nie ve r gessen. Ihre Aufgabe würde es sein, als Jaspers Frau den Fri e den zwischen Engländern und Walisern zu gewährleisten.


      Trotzdem bedauerte er von ganzem Herzen, sie damals auf den Klippen nicht in Besitz genommen zu haben, nur weil sie eine Jungfrau war. Sie hätte sich ihm bereitwillig hingegeben, davon war er überzeugt. Jetzt würde er sich – so befürchtete er – immer nach diesem Mädchen sehnen, das er mit seinem Br u der verheiraten wollte.


      Rand beobachtete, wie sie hoch erhobenen Hauptes in Richtung Küche marschierte. Die Männer machten ihr bereitwillig Platz, ohne dass jemand eine unflätige Bemerkung machte. Zwar waren alle ausgehungert nach Frauen, doch ihre knurrenden Mä gen hatten den Vorrang.


      Erst nachdem Josselyn in der Küche verschwunden war, wandte Rand sich ab, atmete tief durch und mur melte: »Tzvpsyn«. Sie hatte Recht, ihn als Einfaltspinsel zu bezeichnen – in ihrer Nähe benahm er sich wirk lich wie ein Narr!


      Von nun an würde das anders werden… Es war ganz gut, dass sie in der Küche beschäftigt war, denn wenn er wüsste, dass sie in seinem Quartier putzte oder auf seinem Bett fa u lenzte –, könnte er sich nicht auf seine eigene Arbeit konzentri e ren.


      Doch während er, ohne gefrühstückt zu haben, die Burgmauer inspizierte, hatte er herrliche Bilder vor Augen: Josselyn beu g te sich über ihn, während er in der Wanne saß, sie schrubbte ihm den Rücken, sie schnitt ihm die Haare…


      »Twpsyn«, murmelte er wieder vor sich hin. »Twp syn…«


      Wer war hier der Einfaltspinsel? Diese Frage stellte Josselyn sich einige Stunden später, nachdem sie den Haferschleim zum Frühstück und einen herzhaften Fischeintopf als Mittagessen zubereitet hatte. Odo hatte von Gladys gelernt, wie man schmackhaftes Brot backte, sodass alle Männer sehr zufrieden gewesen waren. Den Abwasch konnte sie einem Arbeiter übe r lassen, der sich den Knöchel verstaucht hatte und des halb vorerst nicht am Bau eingesetzt werden konnte.


      Doch obwohl sie nichts mehr zu tun hatte, obwohl ihr heiß war und sie sich liebend gern gewaschen hätte, verweilte sie in der Küche. Sie wollte nicht in Rands Quartier zurückkehren, weil er sich möglicher weise dort aufhielt.


      Sie schöpfte frisches Wasser und trank direkt aus der Kelle. Den Rest goss sie auf ein sauberes Tuch, mit dem sie sich Gesicht und Hals kühlte. Weil es keine Schürzen gab, hatte sie ihren Rock mit einem zerrissenen Stück Sackleinen geschützt und ihre Ärmel hoch gekrempelt, und ihre wirren Haare hatte sie zu e i nem Zopf geflochten, aus dem sich immer wieder einzelne Strähnen lösten.


      Etwas Gutes hatte die anstrengende Arbeit gehabt ihr war kaum Zeit geblieben, an Rand zu denken, obwohl sie bemerkt hatte, dass er weder zum Frühstück noch zum Mittagessen kam. So viel zu seiner lächerlichen Drohung, sie würde jede Mahlzeit unter seinen Augen vorkosten müssen!


      Aber warum war er weggeblieben?


      Josselyn rief sich streng zur Ordnung. Er würde schon nicht verhungern. Wahrscheinlich hatte einer seiner Männer ihm das Essen gebracht. Und ihr war es viel lieber, ihn nicht zu sehen… Sie wrang das Tuch aus und hängte es auf die Leine in einer Ecke der Küche. In Rands Nähe konnte sie keinen klaren Gedanken fassen, das wusste sie inzwischen aus bitterer Erfahrung. So verführerisch es wäre, die heiße Küche zu verla s sen – draußen liefe sie Gefahr, ihrem Entführer zu begegnen. Deshalb setzte sie sich auf die Fensterbank, stützte ihr Kinn auf die Faust und starrte den Himmel an. Sie musste in Ruhe nac h denken, Pläne schmieden, wie sie fliehen könnte.


      Es würde schwierig sein, das war ihr klar. Als einzige Frau fiel sie natürlich auf, und alle Engländer wussten, dass sie eine Geisel war, die man im Auge behalten musste. Vielleicht wü r de sich trotzdem eine günstige Gelegenheit zur Flucht ergeben, aber sie durfte sich nicht darauf verlassen.


      Welche anderen Möglichkeiten gab es, ihre Freiheit zurückz u erlangen, bevor Rand seinen Plan, sie mit seinem Bruder zu verheiraten, in die Tat umsetzen konnte?


      Sobald sie daran dachte, kochte sie vor Wut. Dieser unve r schämte Kerl! Zuerst wollte er sie verführen, und dann b e schloss er über ihren Kopf hinweg, sie seinem Bruder zu übe r lassen! Dieser Jasper hielt sich wahrscheinlich für genauso unwiderstehlich wie Rand…


      Ihr Zorn machte panischer Angst Platz. Gnade ihr Gott, wenn der Bruder auch nur annähernd so faszi nierend wie Rand sein sollte!


      Sie musste entkommen, das war ihre einzige Rettung… Auf Dauer würde sie sonst Rands Verfüh rungskünsten erliegen, und das durfte nicht gesche hen, sonst endete sie vielleicht wir k lich als Frau seines Bruders… Wann Jasper wohl auf Rosecliffe eintreffen würde?


      Josselyn hielt plötzlich den Atem an, weil sie einen glänze n den Einfall hatte, wie ihr arroganter Entführer gezwungen we r den könnte, sie laufen zu lassen.


      Sie war eine Geisel. Folglich brauchte auch ihr Onkel eine Geisel… Er könnte Jasper Fitz Hugh auflau ern und ihn gefa n gen nehmen…


      Um seinen jüngeren Bruder zu retten, würde Rand einem Austausch der Geiseln bestimmt zustimmen!
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      Jasper Fitz Hugh starrte mit gerunzelter Stirn auf die Pe r gamentrolle in seiner Hand. Er hatte vergange ne Nacht mehr Wein getrunken, als gut für ihn war, und er hatte sich beim Sex wieder einmal völlig ver ausgabt. Sein Kopf dröhnte, sein Körper war steif, und er befürchtete fast, dass sein Manne s stolz eines Tages wegen Überanstrengung abfallen könnte. Und jetzt, kurz nach Sonnenaufgang, hatte er auch noch einen Brief e r halten, der überhaupt keinen Sinn er gab.


      Er schaute von den Buchstaben auf, die vor seinen Augen verschwammen, und schnitt eine Grimasse, denn jede noch so kleine Bewegung war schmerzhaft. »Weshalb dieser plötzliche Sinneswandel?«, fragte er den müden Kurier. »Warum beordert mein Bruder mich jetzt sofort nach Wales, nachdem er mir zuvor befohlen hatte, in London zu bleiben?«


      Der Mann zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht, My lord, aber auf seinen Befehl hin bin ich so schnell geritten, als wäre der Teufel hinter mir her. Wir sollen uns noch heute auf den Weg machen.« Er trat von einem Bein aufs andere, als Jasper ihm aus verquollenen Augen einen ungläubigen Blick z u warf. »Das sind seine Worte, nicht meine, Mylord. Ich wür de mich ganz gern ein paar Tage ausruhen.«


      »Er will, dass ich London noch heute verlasse?«


      Als der Kurier nickte, stand Jasper mühsam auf, konnte sich allerdings kaum auf den Beinen halten. »Hol meinen Knappen und warte draußen«, murmel te er.


      Gleich darauf stand Lawrence im Zimmer, und Jasper musste weitere Anweisungen geben. »Wir brechen morgen nach Wales auf. Sorg dafür, dass man mir heißes Wasser für ein Bad bringt, und dann be gleite den Kurier in die Küche, gib ihm was Ordentli ches zu essen und reichlich zu trinken – vom besten Wein.« Er rieb sich das Gesicht, denn die bloße Vor stellung, in seinem derzeitigen Zustand auf einem Pferderücken sitzen zu müssen, verursachte ihm hef tige Übelkeit. »Tu dein Möglich s tes, um den Mann zum Reden zu bringen. Ich will wissen, was bei mei nem Bruder los ist… Und gib mir schnell den Nach t topf!«


      Sobald der Knappe diskret die Tür hinter sich geschlossen hatte, entleerte Jasper seinen Mageninhalt in den Nachttopf, doch auch während er würgte, frag te er sich nach den Gründen für Rands unerwarteten Sinneswandel. Vielleicht würde La w rence ja irgendet was in Erfahrung bringen… Wie auch immer, er konnte es kaum erwarten, diese Reise anzutreten, und bei der Ankunft in Wales würde er völlig nüchtern sein und einen klaren Kopf haben.


      Bei seinem Bruder würde er nicht so viel trinken können wie hier in London, aber das war vielleicht gar nicht so schlecht. Viel erschreckender war der Ge danke, dass es dort keine Frauen geben würde…


      Jasper spülte seinen Mund mit schalem Wein aus und wischte sich die Lippen am Ärmel ab. Es würde keine englischen Fra u en geben, aber Frauen gab es überall. Auch wenn sie seine Sprache nicht verstan den – es gab bessere Mittel und Wege der Völkerver ständigung.


      Walisische Frauen wären eine reizvolle Abwechslung. Die Engländerinnen hatte er ohnehin satt, ob es sich nun um Nutten oder um adlige Damen handelte.


      Angeblich sollten Waliserinnen besonders temperamentvoll sein…


      Er bewegte vorsichtig den Kopf, ignorierte den Schmerz und brüllte: »Lawrence, wo bleibt mein Ba dewasser?« Ein Ritter dur f te nicht wehleidig sein, und schon heute Nachmittag würde er wieder Bäume ausreißen können! Sein Bruder sollte stolz auf ihn sein können. Grinsend kratzte er sich am Unterleib. Er würde Rand beweisen, dass er seinen Mann stehen konnte!


      Pläne zu schmieden war eine Sache, sie in die Tat umzusetzen eine ganz andere. Nachdem Josselyn den ganzen Nachmittag damit verbracht hatte, Möglich keiten und Ideen abzuwägen, war ihr klar, dass sie sich in Gefahr begeben musste, wenn sie etwas Nüt z liches erfahren wollte. Sie durfte Rand nicht aus dem Weg gehen, sie musste möglichst viel Zeit in seiner Nähe verbringen und ve r suchen, ihn auszuhorchen, ohne seinem Charme zu erliegen.


      Er ist ein Engländer, und ich hasse alle Engländer, sagte sie sich immer wieder vor, wie eine Beschwörung, wie ein Gebet. Er ist ein Englä n der, und ich hasse alle Englän der! Als sie ihn und Sir Lovell in der Nähe der Burg mauer erspähte, unweit des Waldrands, beschloss sie, zur Tat zu schreiten.


      »Wartet!«, rief Odo ihr nach, als sie die Küche verließ, aber sie schenkte ihm keine Beachtung. Wie lange würde es dauern, bis Rand auf sie aufmerksam wurde?


      Sie kam nicht weit, nur bis zur Schenke, an der eifrig gebaut wurde, als ein stämmiger Soldat sich ihr in den Weg stellte. »Ha l lo, Miss, Ihr dürft Euch nur in der Küche oder in Sir Rands Qua r tier aufhalten!«


      Josselyn machte einen Bogen um ihn herum und schritt hoheitsvoll in Richtung des Waldes, so als wäre sie die Herrin von Rosecliffe – was ja auch den Tatsa chen entsprach, obwohl die Engländer ihr Land zu rauben versuchten.


      »Bleibt stehen!«, schrie der Soldat.


      Sie sah aus dem Augenwinkel heraus, dass Rand sich nach ihr umgedreht hatte. Ein Fluchtversuch wäre sinnlos, denn er würde sie mühelos einholen, noch bevor sie den Waldrand e r reicht hätte. Trotzdem beschleunigte sie ihre Schritte, neugierig auf seine Reaktion, die auch prompt erfolgte: er rannte los. Befriedigt darüber, dass es ihr gelungen war, ihn aus der Ruhe zu bringen, änderte sie die Richtung und ging ihm entgegen.


      Rand blieb stehen und versperrte ihr mit verschränkten A r men den Weg. »Kannst du mir verraten, was du hier zu suchen hast?«


      Ohne sich von seinem typisch männlichen Gehabe und den funkelnden Augen einschüchtern zu lassen, lächelte sie unschuldsvoll. »Ich habe nach Euch Aus schau gehalten… We l chen anderen Grund sollte ich haben, die interessante Arbeit in Eurer Küche zu unterbrechen?«


      Rand grinste über ihren Sarkasmus. »Du wolltest doch selbst dort arbeiten«, rief er ihr ins Gedächtnis.


      »Weil ich gar keine andere Wahl hatte! Was sollte ich denn sonst tun? In meinem einsamen Gefängnis sitzen und Eure Strümpfe stopfen?«


      »Einsam brauchst du dort nicht zu sein. Wenn du mich bi t test, werde ich dir gern Gesellschaft leisten.«


      »Euch bitten?« Josselyn hätte ihm am liebsten sämt liche Schimpfwörter an den Kopf geworfen, die sie kannte, aber sie wusste, dass er ihre Empörung ge nießen würde. Deshalb z ü gelte sie ihre Wut, auch wenn es ihr sehr schwer fiel. »Wenn ich hier schon die Rolle einer Geisel spielen soll, während Ihr diese häss lichen Mauern errichtet, solltet Ihr mir wenigstens ein Minimum an Komfort bieten!«


      »Ist mein Quartier etwa nicht komfortabel?«


      »Den Bedürfnissen eines Mannes mag es gerecht werden, a ber nicht denen einer Frau.«


      Rand grinste wieder. »Wenn du in meinem Bett schlafen möchtest, brauchst du mich also nur zu fra gen.«


      Ihm würde dieses unverschämte Grinsen schnell vergehen, wenn er eine schallende Ohrfeige bekäme! Aber Josselyn hatte sich geschworen, ihr Tempera ment zu zügeln. »Was ich möc h te, sind saubere Klei der, meine Kämme und sonstige Dinge, die für eine Frau wichtig sind.«


      »Ich verstehe.« Seine dunklen Augen musterten sie von Kopf bis Fuß, und sofort begann ihre Haut zu prickeln. »Du bist auch jetzt schön, Josselyn. Wenn du noch schöner wärst…«


      Er vollendete seinen Satz nicht, und seine heisere Stimme raubte Josselyn den Atem. Warum musste er solche Dinge s a gen? Und warum reagierte sie so töricht darauf?


      Er ist mein Feind, und ich hasse ihn, rief sie sich streng in Erinn e rung. »Was Ihr von meinem Aussehen haltet, ist unwichtig. Ich soll doch Euren Bruder beein drucken, nicht Euch!«, sagte sie provozierend.


      Nach einem längeren Schweigen stieß er laut den Atem aus. »Ja… meinen Bruder… natürlich… Sag mir, was du benötigst, dann schicke ich einen meiner Männer zu deinem Onkel.«


      Das würde ihr gar nichts nützen! Erbittert starrte sie zum Wald hinüber, der Rosecliffe von Carreg Du trennte. Der Wind brachte vertraute Frühlingsdüfte mit sich, die ankündigten, dass die Natur zu neuem Leben erwachte. Nur sie selbst saß in einem Käfig… »Soll ich eine Liste schreiben?«


      Rand lachte. »Damit du irgendwelche Botschaften übermitteln kannst, die ich nicht verstehe? Nein, das kommt nicht in Frage… Du wirst dich mit einem mündlichen Auftrag begnügen müssen.«


      Josselyn stöhnte inwendig, hielt aber plötzlich die Luft an, weil sich im Wald irgendetwas bewegt hatte. Rand hatte das nicht bemerkt, weil er sie beobachtete. War es möglich, dass einer der Männer ihres Onkels sie retten wollte?


      Unwillkürlich trat sie etwas näher an die Mauer heran, die an dieser Stelle nur hüfthoch, aber sehr dick war. »Lasst mich überlegen, was ich alles brau che«, murmelte sie, um Zeit zu schinden, während sie Ausschau nach dem Mann hielt, den sie gesehen zu haben glaubte. »Unterwäsche… Strümpfe…«Hatte sie sich die Gestalt im Wald vielleicht nur eingebildet?


      Nein, die unteren Äste einer Steineiche schwankten… ein Ge sicht lugte hervor… Rhonwens Gesicht!


      »Strümpfe…«, wiederholte Josselyn automatisch, von lä h mendem Schrecken erfasst. Warum hatte Gla dys nicht besser aufgepasst und ihre Tochter daran gehindert, das Dorf zu ve r lassen? Allerdings war Rhonwen ein aufsässiges Mädchen, das seiner Mutter noch immer grollte…


      »Sonst noch etwas?«


      Josselyn zuckte zusammen, als sie die Stimme ihres Entführers hörte, der kaum eine Armeslänge von ihr entfernt stand und sie nicht aus den Augen ließ. Was würde er tun, wenn er das Kind entdeckte?


      Nichts! Er würde Rhonwen nichts zu Leide tun! Weshalb sie sich so sicher war, hätte sie nicht erklären können, aber ihre Ängste verflogen, und plötzlich kam ihr die Idee, das Mädchen könnte ihr sogar hel fen. »Wir haben Besuch«, sagte sie zu Rand und deu tete auf Rhonwens Versteck.


      Als erfahrener Krieger geriet er natürlich nicht in Panik, so n dern versuchte den Feind ausfindig zu ma chen, ohne sich von der Stelle zu rühren. So reagierte ein Raubtier, das Gefahr wi t terte: es spannte alle Mus keln an, um sofort sprungbereit zu sein.


      »Geh in mein Quartier!«, befahl er Josselyn.


      Sie lächelte hämisch. »Warum? Vielleicht sind es ja meine Landsleute, die mich befreien wollen.«


      Ihre Belustigung war von kurzer Dauer, denn Rand schob sie grob hinter sich und zückte sein Kurz schwert. Ihr wurde klar, dass sie mit dem Feuer spiel te. »Nein!«, rief sie und packte se i ne Hand, die das Schwert hielt. »Es ist nur Rhonwen – das kle i ne Mäd chen, das schon einmal hier war!«


      Im selben Augenblick kam aus dem Wald ein Stein angefl o gen, der jedoch nur gegen die Mauer prallte. »Lass sie frei, du Schwein!«, kreischte eine schrille Kinderstimme auf Walisisch. »Lass sie frei, du Schuft, du Unmensch!«


      Josselyn spürte, dass Rand sich entspannte, und gleichzeitig kam ihr zu Bewusstsein, dass sie seine Hand umklammerte. Sie zuckte zurück, als hätte sie sich an einer heißen Ofenplatte verbrannt.


      Rand schob sein Schwert wieder in die Scheide und drohte dem unsichtbaren Kind mit der Faust. »Verschwinde, kleiner Satansbraten! Mach, dass du nach Hause kommst!«


      »Sie versteht kein Wort von dem, was Ihr sagt«, rief Josselyn ihm in Erinnerung.


      »Dann sag du ihr, dass sie in Zukunft zu Hause bleiben soll, weil ich andernfalls auch sie gefangen nehmen werde.«


      »Das würdet Ihr niemals tun.« Josselyn schüttelte den Kopf. »Es ist eine leere Drohung, das wissen wir beide genau.«


      Rand lächelte ihr verschmitzt zu. »Kennst du mich schon so gut?«


      Josselyn wandte schnell den Blick ab. Er ist mein Feind, und ich hasse ihn! Sie musste die günstige Situa tion ausnützen, sie durfte sich nicht von seinem sym pathischen Lächeln ablenken lassen. »Die Kleine macht sich Sorgen um mich. Ich werde versuchen, sie zu beruhigen…« Sie räusperte sich und rief laut, natürlich auf Walisisch: »Rhonwen, bist du das?«


      »Lauf weg, Josselyn, renn, so schnell du kannst! Wenn er dich verfolgt, werfe ich ihm einen Stein an den Kopf!«


      »Was will sie mit dem Stein machen?«, fragte Rand hinter Jo s selyn.


      »Sie will ihn Euch an den Kopf werfen«, klärte sie ihn auf.


      »Hmm… Sag ihr, dass du hier nicht misshandelt wirst, dass sie nach Hause gehen soll.«


      »Hör mir aufmerksam zu, Rhonwen! Wie du siehst, bin ich u n versehrt, aber ich möchte, dass du meinem Onkel eine sehr wichtige Botschaft überbringst.«


      »Warum rennst du nicht einfach weg?«, schrie Rhonwen. Der Ast schwankte, ein Fuß tauchte auf, dann der zweite. Mit einem anmutigen Satz landete das Mädchen auf dem Boden. »Be eil dich! Du kannst bestimmt schneller rennen als er.«


      »Was hat sie gesagt?«, wollte Rand wissen.


      »Es ist nicht leicht, sie davon zu überzeugen, dass ich nicht in Lebensgefahr schwebe. Schließlich hat sie soeben gesehen, dass Ihr Euer Schwert gezogen habt. Verständlich, dass ein Kind dann das Schlimmste be fürchtet. Ich werde ihr wohl noch einige Minuten gut zureden müssen.«


      »Dann tu das! Ich kann meine Zeit nicht ewig mit frechen Gö ren vergeuden.«


      Josselyn unterdrückte ein triumphierendes Grinsen. »Hör zu, Rhonwen! Sie wollen, dass ich einen Engländer heirate – den Bruder meines Entführers. Sag meinem Onkel, dass er Au s schau nach diesem Mann halten und ihn gefangen nehmen soll, sobald er hier ankommt. Im Austausch gegen ihn werde ich bestimmt freigelassen werden.«


      »Einen Engländer heiraten?« Sogar aus dieser Entfernung konnte Josselyn sehen, dass das Gesicht des Mädchens Entse t zen widerspiegelte.


      »Wenn mein Onkel diesen Mann schnappt, wird mir dieses Schicksal erspart bleiben. Du musst es ihm erklären. Glaubst du, dass du das kannst?«


      Josselyn betete inbrünstig, dass Rhonwen begreifen würde, wie wichtig dieser Auftrag war. Das Mädchen schob sich die Haare aus dem Gesicht und spuckte auf den Boden.


      »Ich hasse diese Engländer! Sie haben meinen Vater umg e bracht. Aber ich werde nicht zulassen, dass sie auch dich u m bringen.«


      »Wirst du meinem Onkel Bescheid sagen?«


      »Natürlich.«


      »Nun?«, fragte Rand. »Sie scheint sich zu beruhigen.«


      »Ich habe ihr gesagt, dass sie sich um mich keine Sorgen zu machen braucht.«


      »Dann sag ihr auch noch, welche Sachen du benötigst. Vie l leicht fühlt sie sich wohler, wenn sie dir irgendwie nützlich sein kann.«


      Josselyn warf ihm einen erstaunten Blick zu, den er aber nicht sah, weil er das kleine Mädchen betrachtete. »Also gut«, mu r melte sie verwirrt. »Rhonwen, du kannst noch etwas für mich tun. Sag meiner Tante, dass ich meine Kämme und ein paar Kleidungsstücke brauche. Ich muss vielleicht noch eine Weile hier im Lager bleiben. Jedenfalls soll er das glauben.«


      »Ich werde es ihr ausrichten«, versprach das Kind. »Mach dir keine Sorgen, Josselyn. Wir werden dich befreien, und wir we r den diese verdammten Englän der auf ihre Schiffe treiben und blutüberströmt zu ihrem König zurückschicken!« Rhonwen winkte ihrer Freundin zu und verschwand mit flatterndem Rock im Wald.


      »Was hat sie zuletzt gesagt? Ich habe etwas von Engländern und Schiffen verstanden.«


      »Ihr Vater wurde von Engländern ermordet, und sie hat sich geschworen, ihn zu rächen.«


      »Ein blutrünstiges kleines Ding!«


      »Aus gutem Grunde… Jedenfalls wird sie meiner Tante s a gen, was ich benötige. Ihr braucht also keinen Eurer Männer nach Carreg Du zu schicken.«


      »Da fällt mir aber ein Stein vom Herzen«, spottete Rand. »Vielleicht verrätst du mir jetzt, wohin du vor hin unterwegs warst?«


      Josselyn zuckte mit den Schultern. »Ich habe Euch gesucht, was denn sonst? Befürchtet Ihr, dass ich einen Fluchtversuch unternehmen könnte?«


      »Ich bin ganz sicher, dass du es versuchen würdest, wenn auch nur die geringste Erfolgschance bestün de.«


      Sie warf trotzig den Kopf zurück. »Natürlich!«


      Die untergehende Sonne brach zwischen den Wolken hervor und verlieh Rands rabenschwarzen Haaren einen rötlichen Schimmer. Er sah unglaublich attraktiv aus… Josselyn räu s perte sich. »Ich kehre jetzt in die Küche zurück.«


      Er packte sie am Arm. »Du hast mir noch nicht erklärt, w a rum du mich gesucht hast.«


      Sie spürte seine Finger, und sofort liefen ihr heiße und kalte Schauer über den Rücken. Verzweifelt such te sie nach einer einleuchtenden Antwort. »Ich… ich hoffte, Euch überreden zu kö n nen, mich freizulassen… In meiner Naivität dachte ich, dass Ihr vielleicht einsehen würdet, wie absurd Euer Plan ist, mit Hilfe einer Geisel den Frieden zu sichern.«


      »Aha… und du hattest natürlich keine Ahnung, dass jemand sich im Wald versteckte?«


      »Woher hätte ich das wissen sollen?« Josselyn riss sich von ihm los. »Werdet Ihr mich freilassen?«


      Rand schüttelte den Kopf. »Nein.« Er musterte sie, so als wollte er ihren Wert abschätzen – für sich selbst oder für seinen Bruder? »Nein, ich werde dich vorerst behalten, damit meine Männer arbe i ten können, ohne ständig mit einem Angriff rechnen zu müssen.«


      »Ciffiaidd!« Wütend kehrte sie ihm den Rücken zu und entfernte sich mit großen Schritten. Rand folgte ihr gemächlich.


      »Hol mir etwas Essbares aus der Küche«, rief er ihr nach, »und sag Odo, dass ich heißes Wasser für ein Bad brauche. Dann erwa r te ich dich in meinem Quar tier. Deine Arbeit ist für heute noch nicht beendet.«


      Josselyn kickte einen Stein aus dem Weg. Viel lieber hätte sie ihn dem arroganten Engländer an den Kopf geworfen! Musste er sie so quälen? Nun gut, dann würde sie ihn ihrerseits quälen! Minde s tens drei Waf fen hatte sie entdeckt, die sie gegen ihn verwenden konnte, und sie würde hemmungslos Gebrauch von ihnen m a chen.


      Verwundbar machte ihn beispielsweise die Tatsache, dass er ein Mann von Ehre und Anstand war. Diese Erfahrung hatte sie während ihrer kurzen Be kanntschaft mehr als einmal gewundert, denn früher hatte sie alle Engländer für gewissenlose Schurken gehalten. Ihre zweite Waffe war sein Plan, sie mit sei nem Br u der zu verheiraten. Er würde seiner künftigen Schwägerin nichts zu Leide tun, davon war sie überzeugt.


      Ihre dritte – und stärkste – Waffe musste sie allerdings sehr vorsichtig einsetzen, denn mit ihr könnte sie sich auch ins eig e ne Fleisch schneiden. Er begehrte sie, und wenn sie sein Blut in Wallung brachte, nur um ihm dann die Befriedigung seiner Lüste zu ver weigern, würde er Qualen leiden! Sie durfte fre i lich nicht schwach werden, und genau darin bestand das Pro b lem…


      Als sie atemlos die Küche erreichte, warf sie einen Blick z u rück. Rand war stehen geblieben, um mit Alan zu sprechen, aber er schaute plötzlich in ihre Richtung, und sofort klopfte ihr Herz zum Zersprin gen.


      Josselyn ballte die Fäuste und biss die Zähne zusammen. Verdammt, sie durfte sich von diesen dunk len Augen nicht entwaffnen lassen! Sie würde ihm etwas zu essen bringen und beim Baden helfen, wenn er darauf bestand, aber sie würde stark bleiben. Nur dann hatte sie eine Chance, zu ihrer Familie zurück zukehren.


      Und zu Owain?


      Nein, entschied sie endgültig. Sie würde Owain nicht heir a ten. Sie konnte ihn nicht heiraten. Davon würde sie ihren Onkel überzeugen, sobald sie wieder bei ihm war, und dann würden sie gemeinsam überlegen, welche anderen Mittel und Wege es gab, die Engländer zu vertreiben.


      Du kannst den Gedanken, Owains Bett zu teilen, nicht ertragen, weil du Randulf Fitz Hugh begehrst, sagte ihr eine lästige innere Stimme, und sie musste ihr Recht geben. Aber er ist mein Feind, und ich ha s se ihn, rief sie sich sofort ins Gedächtnis. Das durfte sie nie verges sen…


      Wütend auf Rand, noch mehr aber auf sich selbst, riss sie die Küchentür auf und schnauzte Odo an: »Dein Herr wünscht jede Menge heißes Wasser, so schnell wie möglich!«


      »Will er schon wieder ein Bad nehmen?«


      »Er weiß nicht, was er will«, murmelte Josselyn verdrossen.


      Odo grinste. »O doch, das weiß er genau – er will Euch, Miss!«


      »Mach dich an die Arbeit, anstatt dummes Zeug zu reden!«, rief sie erbittert, während ihr heiße Röte in die Wangen schoss. Alle wussten, was Rand wollte, und alle glaubten, dass er es bekommen würde. Wahrscheinlich wurden schon Wetten abg e schlossen, wann er sein Ziel erreichen würde…


      Von walisischem Stolz hatten diese Dummköpfe natürlich keine Ahnung, aber sie würde ihnen – allen voran dem eingebildeten Randulf Fitz Hugh – bewei sen, dass eine Walis e rin sich niemals dem Feind er gab…
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      Odo schleppte zuerst die wertvolle Zinnwanne herbei, dann mehrere Eimer heißes Wasser. Josselyn machte keine Ansta l ten, ihm zu helfen. Sie malte sich ängstlich aus, was ihr bevo r stand.


      Würde Rand alle Kleidungsstücke ablegen? Würde er verla n gen, dass sie seinen ganzen Körper wusch, oder sich mit Armen und Rücken begnügen? Sie hatte noch nie eine Badewanne ges e hen. Gebadet wurde im kalten Fluss, oder man wusch sich mit heißem Wasser, das man aus einem Eimer in die Wasc h schüssel goss, und mit der Seife, die ihre Tante selbst zubere i tete. Wozu brauchte Rand diese Badewanne?


      Ihr war klar, dass er ihre Hilfe eigentlich nicht benötigte. Er wollte sie nur schikanieren – oder in Ver suchung führen…


      Als Odo ihr grinsend zuwinkte, verlor sie die Fassung. »Mach, dass du wieder an deine Arbeit kommst! Und sorg dafür, dass ich sofort die Sachen bekomme, die mein Onkel und meine Tante mir schicken werden. Hast du verstanden?«


      Der Mann ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Ich kann nichts dafür, wenn Ihr Probleme mit Lord Ran dulf habt, Miss! Ein Jammer, dass er Euch für sich reserviert hat!«


      »Verschwinde!«, fauchte Josselyn, doch sobald er gegangen war, wünschte sie, er wäre wieder da. Die Gesellschaft eines einfältigen Engländers war immer noch besser als allein zu sein und zu grübeln. Womit könnte sie sich beschäftigen? Ihre Blicke schweiften durch den großen Raum, in dem sich die Dä m merung breit machte. Sie brauchte unbedingt mehr Licht, damit ke i ne verführerische Atmosphäre aufkam jedenfalls keine, die ihr selbst gefährlich werden könnte. Zwar hatte sie immer noch die Absicht, Rand durch aufreizendes Benehmen zu quälen, aber sie durfte selbst nicht schwach werden. Sie hielt sich vor A u gen, dass ihr die Freiheit winkte, wenn sie ihren waghalsigen Plan in die Tat umsetzte. Er ist mein Feind, und ich hasse ihn, betete sie wie eine Litanei, während sie die Lampe und vier Kerzen anzündete.


      So ist es viel besser, entschied sie, als goldenes Licht die Scha t ten vertrieb. Sollte sie auch das Kaminfeuer anfachen? Nein, entschied sie, dann wäre der Raum viel zu gemütlich. Je kälter es war, desto kürzer würde sein Bad ausfallen. Vielleicht hatte sie Glück, und sein überhitztes Glied gefror zu Eis und fiel ab…


      Josselyn musste selbst über ihre absurde Idee lachen. Aber die Welt wäre zweifellos ein wesentlich angenehmerer Ort, wenn man gewisse Männer auf diese einfache Weise kastrieren könnte. Ein Zauber bad, der Schwanz fiel ab, und schon war es mit der Macht vorbei! Seiner Potenz beraubt, würde bestimmt sogar Owain lammfromm werden… Sollte sie ge zwungen werden, ihn zu heiraten, bliebe ihr vielleicht nichts anderes ü b rig als ihn zu entmannen…


      Doch im Moment war nicht Owain ihr Problem, sondern Randulf Fitz Hugh. Sie hörte seine schweren Schritte vor der Tür und hatte gerade noch Zeit, sich auf einen dreibeinigen Hocker zu setzen, bevor er den Raum betrat.


      »Oh, welch ein Bild des Behagens bietet sich mir heute Abend!« Er grinste ihr zu. »Ein dampfendes Bad, ein voller Te l ler und eine schöne Frau, um mich zu verwöhnen.« Rand zog seine Handschuhe aus und hängte seinen Schwertgurt an einen Haken. »Ich wer de zuerst baden, dann essen. Komm, hilf mir beim Ausziehen, Josselyn. Und stell das Essen näher ans Fe u er, damit es warm…«Er runzelte die Stirn. »Wa rum brennt kein Feuer?«


      »Wolltet Ihr ein Feuer? Ihr habt nichts davon erwähnt.«


      »Vielleicht hast du ja nur deshalb kein Feuer im Kamin g e macht, weil du lieber ein Feuer in mir entfa chen möchtest.« Seine Augen glitten hungrig über ihren Körper. »Das dürfte dir nicht schwer fallen, denn die Funken sprühen schon.«


      Er ist mein Feind, und ich hasse ihn! Josselyn warf ihm einen Blick tiefer Verachtung zu. »Hat Euer Bruder genauso b e schränkte Interessen wie Ihr? Sieht er in jeder Frau auch nur ein Lusto b jekt?«


      Ihre Worte ernüchterten ihn ein wenig. »Ich befürchte, dass du Jasper richtig beschrieben hast jedenfalls genießt er den Ruf, ein unverbesserlicher Weiberheld zu sein. Was hingegen mich betrifft, so sehe ich in dir wesentlich mehr als ein bloßes Lustob jekt.«


      »Selbstverständlich – ich bin auch ein nützliches Werkzeug, das Ihr einsetzen könnt, um Eure politi schen Ziele zu erre i chen.«


      »Ich dachte eher daran, dass du eine nützliche Magd a b gibst, die mir Schmutz und Schweiß abwa schen kann!«


      »Eine Magd?«, rief Josselyn empört.


      »Lass mich ausreden. Ich sehe in dir auch eine tüchtige Übe r setzerin und Lehrerin.«


      Seine Worte klangen so aufrichtig, dass sie etwas besänftigt war. Doch das hielt nicht lange an, denn Rand warf sich in seinen Lehnstuhl und streckte ihr ein gestiefeltes Bein entg e gen. »Im Augenblick brau che ich aber weder die Übersetzerin noch die Lehre rin, sondern die Magd. Also, Magd, komm her und zieh deinen Herrn aus, damit er baden kann, bevor das Wasser kalt ist.«


      Irgendwie bezwang Josselyn ihre Wut, irgendwie widerstand sie der Versuchung, ihn mit seinem eige nen Schwert zu entmannen. Diesen Kampf hatten sie schon einmal ausgefoc h ten, und sie wusste, dass sie ihn nicht gewinnen konnte. Deshalb zog sie ihn rasch aus. Stiefel, Strümpfe, Harnisch, Hemd und Hose.


      »Mit dem Rest kommt Ihr wohl allein zurecht«, murmelte sie und kehrte ihm den Rücken zu. Sie hatte nicht die Absicht, seine Unterhose anzurühren.


      »Ich möchte aber, dass du mir hilfst«, sagte Rand mit rauer Stimme.


      Josselyn schluckte. Unterdrücke die Gefühle, die er in dir weckt, sobald du ihn berührst. Denk nur daran, dass du ihm entkommen musst! Sie drehte sich um, hielt ihren Blick aber starr auf sein Gesicht gerichtet. »Ich kenne mich mit den Sitten der Norma n nen nicht aus. Muss eine Ehefrau ihren Mann auf diese Weise bedienen? Wird Euer Bruder von mir erwarten, dass ich dieses Ritual vollziehe?«


      Bei der Erwähnung seines Bruders runzelte er die Stirn, was sie mit Genugtuung zur Kenntnis nahm. »Soll ich dieses Bad e ritual mit Euch üben, damit ich später Euren Bruder zufrieden stellen kann?«, fuhr sie honigsüß fort.


      Rand knirschte mit den Zähnen. »Ich hatte noch nie eine Eh e frau und weiß deshalb nicht, ob und in wel cher Weise sie ihren Männern behilflich sind. Wahr scheinlich ist das von Ehepaar zu Ehepaar verschie den.« Ohne sie aus den Augen zu lassen, streifte er langsam seine Unterhose ab.


      Josselyn zwang sich, nur in sein Gesicht zu schauen. Er wol l te sie provozieren, aber sie würde ihn nicht gewinnen lassen, obwohl sie ihn nur zu gern ganz nackt g e sehen hätte. Um der Versuchung nicht doch noch zu erliegen, zählte sie rückwärts, zuerst auf Walisisch, dann auf Franz ö sisch, dann auf Englisch, bis Rand leise fluchend in die Wanne stieg.


      Sie atmete tief durch und streckte ihre steifen Finger, die sie zu Fäusten geballt hatte. Ihre Handflächen schmerzten, weil sie die Nägel tief in die Haut gegra ben hatte, doch das war nicht weiter schlimm. Sie hatte ihm widerstanden, und nur das zäh l te!


      Jetzt würde sie herausfinden, ob Rand ihr widerstehen konnte!


      »Nun, wie badet eine Normannin ihren Mann?« Sie trat dicht an die Wanne heran und wiegte sich leicht in den Hüften.


      Er stieß wieder einen Fluch aus, diesmal in rauem Englisch. »Als Erstes macht sie Feuer im Kamin!«


      »Wie Ihr wünscht!« Sie schenkte ihm ein süßes Lächeln und machte sich an die Arbeit. Die kleinen Zweige, die schon o r dentlich aufgeschichtet waren, brannten sofort lichterloh, und nach kurzer Zeit konnte sie größere Scheite nachlegen.


      Rand saß währenddessen regungslos in der Wanne. Er griff weder nach der Seife noch nach dem Wasch lappen, und er plantschte auch nicht im Wasser he rum. Aber sie hörte ihn atmen, und das genügte, um sie zu verwirren. Als es keinen Vorwand mehr gab, vor dem Kamin zu kauern und das Feuer zu beob achten, stand sie widerwillig auf, drehte sich um… und geriet sofort in den Bann seiner dunklen Augen.


      »Vielleicht sollte ich dich doch nicht mit meinem Bruder ve r heiraten.«


      Ihr Herzschlag stockte bei dieser unerwarteten Bemerkung, und danach setzte er in rasendem Tempo wieder ein. Josselyn wollte lieber nicht allzu lange darüber nachdenken, warum es ihr nicht völlig egal war, wie er sich ihre Zukunft vorstellte. Wütend über sich selbst, warf sie die Seife zwischen seine Knie, die aus dem Wasser hervorragten. »Ihr könnt nach Eurem Belieben Pläne schmieden, aber das ändert nichts daran, dass letztlich alle Engländer – Ihr selbst, Euer lüsterner Bruder und Eure Soldaten und Arbeiter aus Wales vertrieben werden! Und dann werde ich heiraten, wen ich will!«


      »Diesen Owain ap Madoc?«


      Josselyn schleuderte auch den Waschlappen ins Wasser. »Owain ist fast so widerlich wie Ihr!«


      »Du findest mich widerlich? Das ist mir bisher noch nicht au f gefallen.«


      »Ihr seid ein Engländer, und das genügt, um jede treue Toc h ter von Cymru abzustoßen.«


      Rand streckte seine Arme auf der Wannenumrandung aus. »Vielleicht sollte ich dich warnen, dass Jas per sogar zwei No n nen in sein Bett gelockt haben soll.«


      Josselyn starrte ihn mit offenem Mund an. Zwei Nonnen? Das war doch nicht möglich! »Ihr lügt!«


      »Sobald er hier ist, kannst du ihn ja fragen, ob es sich nur um Gerüchte handelt… Er sollte selbst ein Mann der Kirche we r den, eignete sich aber nicht für ein enthaltsames Leben.« Rand beobachtete sie aus schmalen Augenschlitzen. »Wenn Nonnen ihm nicht widerstehen können, frage ich mich, wie ein so le i denschaftliches Geschöpf wie du das schaffen will.«


      Er tauchte im Wasser unter, und als sein Kopf wieder zum Vorschein kam, stand Josselyn immer noch zur Salzsäule erstarrt da. Ein gefallener Kirchenmann, der sogar Nonnen verfü h ren konnte? Vielleicht über trieb Rand, aber sie durfte dieses Risiko nicht einge hen, sie musste fliehen, bevor sein Bruder hier eintraf, denn falls er noch attraktiver als Rand sein sollte, wü r de es ihr möglicherweise wie jenen Nonnen erge hen.


      Doch das würde sie diesem arroganten Engländer nicht auf die Nase binden! »Wenn er so unwidersteh lich ist, werde ich vie l leicht mit ihm gar nicht so un glücklich sein, wie ich dachte. Wann kommt er denn an?«


      »Bald.«


      Bald… Mit dieser vagen Information würde ihr Onkel nichts anfangen können! Rands Gesicht verriet leider nichts von seinen Gefühlen, was sie noch mehr in Wut brachte. Nein, er würde sie nicht in die Knie zwingen! Niemals! Entschlossen schob sie ihre Ärmel hoch und fischte den Waschlappen aus dem Wasser zum Glück, ohne irgendwelche Körperteile zu berühren. »A l so, was wird mein normannischer Ehe mann als Nächstes von mir erwarten?«


      »Vermutlich wird er dir raten, zunächst einmal die Seife zu finden.«


      »Wenn Ihr sie mir gebt, kann ich Euch den Rücken schrub ben.«


      »Du warst es doch, die mir die Seife zwischen die Füße g e worfen hat!«


      Josselyn schaute in seine funkelnden Augen und wusste, dass er glaubte, sie würde nicht den Mut auf bringen, nach der Seife zu suchen. Er kannte eben keine walisischen Frauen! Mit einer Verwegenheit, die sie selbst überraschte, tauchte sie ihren Arm wieder ins Wasser, und diesmal versuchte sie nicht, se i nen nackten Beinen auszuweichen, sondern berührte ab sichtlich seine Schenkel.


      »Wo ist die Seife nur?«, fragte sie, während sie den Boden der Wanne abtastete und dabei immer wieder seine Haut streifte.


      Es war ein gefährliches Spiel, auf das sie sich eingelassen hatte – aber es war auch erregend… Ihr Kopf war dem seinen ganz nahe. Wenn sie jetzt aufschauen würde…


      Sie fand die Seife zwischen seinen Füßen und wollte sich au f richten, doch plötzlich klemmte er ihren Arm zwischen seinen Beinen ein, und sie saß in der Falle, die sie selbst ausgelegt hatte. Rand griff nach ihrer Hand und führte sie zwischen seine Oberschen kel.


      »Siehst du, was du mir antust?«, murmelte er heiser, wä h rend er mit ihrer Faust, die das Seifen stück umklammerte, sein steifes Glied rieb. »Spürst du es?«


      Josselyn konnte nicht antworten. Sie hatte ihn mit seiner Be gierde quälen und die geplante Heirat mit seinem Bruder als Schutzschild benutzen wollen. Doch sie hatte ihre eigene Be gierde gewaltig unter schätzt!


      Als Rands andere Hand ihren Hals umschlang und in ihren Haaren wühlte, ließ sie die Seife fallen.


      »Siehst du, was du mit deinen Spielchen angerichtet hast?« Er zog ihren Kopf näher an seinen heran und bemächtigte sich ihrer Lippen. Sofort vergaß sie ihre Fluchtpläne, seinen Bruder und sogar die Tatsa che, dass er ihr Feind war. Sie wollte nur noch küssen und geküsst werden, wollte sich diesen Schwi n del erregenden Gefühlen überlassen, die mit aller Macht über sie hereinbrachen…


      Rand gab ihre Hand frei, die sich zu Josselyns großer Ve r wunderung selbständig machte und vom muskulösen Schenkel über Hüfte und Bauch zum breiten Brustkorb wanderte. Was war nur mit ihr los? Wie war es möglich, dass die fremde Zunge, die in ihren Mund eingedrungen war, ihren Willen lah m te?


      Eine große nasse Hand legte sich auf ihre Brüste, und sie pr o testierte schwach: »Nein, wartet…«


      »Ich kann nicht länger warten.« Er presste sie an sich und küsste sie noch leidenschaftlicher. Wusste er, dass seine Zunge ein Feuer in ihrem Bauch entfachte, dass seine Finger heiße Schauer durch ihren ganzen Körper jagten? Trotzdem redete sie sich immer noch ein, es mit ihm aufnehmen zu können. Auch sie konn te ihre Zunge in seinen Mund schnellen lassen, auch sie konnte mit den Fingerspitzen an seinen Brust warzen zupfen. Sie konnte dieses Spiel gewinnen…


      Doch als Rand ihre Röcke hochschob und ihre nackte Haut streichelte, begriff sie endgültig, dass eine blutige Anfängerin keine Chance gegen einen erfahre nen Spieler hatte, dass sie Wachs in seinen Händen war.


      »Befreien wir dich von dem vielen Wollzeug!« Wasser schwappte aus der Wanne und durchnässte Josse lyn, als er sich abrupt aufsetzte und an der seitlichen Verschnürung ihres schlichten Kleids herumfummel te.


      »Nein… Nicht… Was macht Ihr da?«


      Rand küsste sie wieder, und sie schmolz in seinen Armen d a hin. »Ich bringe dir bei, wie ein Mann geba det werden möchte. Jeder Mann«, fügte er hinzu, wäh rend er ihr das Kleid und Un terhemd von den Schul tern streifte und ihre nackte Haut mit heißen Küssen bedeckte.


      »Das… das hat mit Baden doch gar nichts zu tun«, stammelte Josselyn atemlos.


      »O doch, es ist die Einleitung zu einem köstlichen Bad.« Rand zerrte an ihrem Mieder, und plötzlich waren ihre Brüste entblößt.


      Noch nie hatte ein Mann sie so gesehen, und natürlich war es völlig schamlos zuzulassen, dass ausge rechnet ihr Feind sie so sah, aber sie genoss seine bewundernden Blicke, und ihre ros i gen Brustwarzen schwollen wie reife Knospen an. Als Rand sie mit einem Finger umkreiste, konnte sie einen wohligen Seu f zer nicht unterdrücken, und sie stöhnte leise, als er die Spitzen mit dem Daumen zu reiben begann.


      »Soll ich dich dort küssen, Josselyn?« Er schaute ihr tief in die Augen. »Möchtest du das?«


      »Ja…«


      Es konnte doch unmöglich sein, dass sie eine solche Frage b e jahte… Aber sie hatte es getan, und als Rand zuerst an einer, dann an der anderen Brustwarze leck te, wusste sie, dass es doch die richtige Antwort gewesen war, denn noch nie hatte sie sich so herrlich leben dig gefühlt.


      »Ich werde dich mit Küssen baden«, flüsterte er zwischen seinen Liebkosungen. »Ich werde dich ver zehren… dich zur Frau machen…«


      Zur Frau machen!


      »Und was ist mit Eurem Bruder?«


      Rand wölbte seine Hände um ihre Brüste und schaute zu ihr auf. Sein Gesicht spiegelte glühendes Verlangen wider. »Ve r giss meinen Bruder.«


      Er rieb ihre Brustwarzen, und sie glaubte vor Wonne oh n mächtig zu werden. Doch sie durfte nicht un terliegen. Noch nicht.


      »Ihr werdet mich also nicht zwingen, ihn zu heiraten?«


      Anstatt zu antworten, wollte er wieder ihre Brüste küssen, aber sie nahm seinen Kopf zwischen ihren Händen gefangen. »Ich muss wissen, was Ihr plant. Werde ich diesen Jasper he i raten müssen?«


      Rand schüttelte den Kopf. »Nein.«


      Josselyn seufzte erleichtert. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie verzweifelt sie sich gewünscht hatte, ihn sagen zu hören, dass er sie nicht an seinen Bruder ab treten würde. »Was habt Ihr dann mit mir vor?«


      »Sogar einer Jungfrau müsste eigentlich klar sein, was ich vorhabe.«


      Mit diesen Worten stieg Rand aus der Wanne und zog sie an seinen nassen Körper. »Ich werde dich lie ben… hier und jetzt.« Er wollte sie küssen, doch irgendwie gelang es ihr, den Kopf etwas zur Seite zu drehen.


      »Werde ich weiterhin Eure Geisel sein?«


      Er grinste. »Ja, aber ich verspreche dir, dass du eine sehr will i ge Geisel sein wirst.«


      »Und ich brauche Euren Bruder wirklich nicht zu heiraten, wenn er hierher kommt?« Es war wichtiger denn je, das noch einmal bestätigt zu bekommen.


      »Nein.« Rand suchte wieder ihre Lippen, doch Josselyn hatte weitere Fragen.


      »Wie lange werde ich also noch Eure Geisel sein müssen?«


      Er stieß einen schweren Seufzer aus. Seine Brusthaare kitze l ten ihre Brustwarzen, was wohlige Schau er auslöste. »Unsere Vereinigung wird nichts an den Tatsachen ändern. Du bleibst meine Geisel, solange ich keine andere Möglichkeit habe, den Frieden zwi schen unseren Völkern zu sichern.«


      Keine unerwartete Antwort. Trotzdem war Josselyn enttäuscht. »Ihr wollt also mit mir ins Bett gehen – wie lange, weiß der liebe Himmel – und mich dann ent ehrt zu meiner Familie zurüc k schicken?«


      Sein Schweigen bewies, dass sie ins Schwarze getroffen hatte, und ihr Herz war plötzlich schwer wie Blei. Wider besseres Wissen hatte sie gehofft, dass er vehement widersprechen wü r de. Frustriert versuchte sie sich aus seinen Armen zu befreien, aber er griff nach ihrem Kinn und zwang sie, ihn anzus e hen.


      »Hast du erwartet, dass ich dir einen Heiratsantrag machen würde?«


      »Ich würde niemals einen Mann wie Euch heiraten!«, fauchte Josselyn erbittert.


      »Wenn du keine…« Rand verstummte mitten im Satz, aber sie konnte ihn mühelos ergänzen:… Wali serin wärst… Seine Miene hatte sich verdüstert. »Wir scheinen uns also einig zu sein, dass eine Heirat nicht in Frage kommt. Aber wir wollen etwas voneinander…« Um seinen Worten Nachdruck zu ve r leihen, presste er sein steifes Glied an ihren Bauch. »Du möc h test in die Geheimnisse der Liebeskunst eingeführt werden, und ich möchte dein Lehrer sein.« Mit gespreizten Fingern rieb er sanft ihr Gesäß.


      »Nein… ich möchte das nicht«, behauptete Josselyn und stemmte sich gegen seine Brust, doch Rand lachte nur.


      »Du lügst… Soll ich es dir beweisen?« Er bog sie über se i nem Arm zurück und begann ihre Brüste zu streicheln.


      »Das… das ist eine Vergewaltigung!«, keuchte sie mit g e schlossenen Augen, wie Espenlaub zitternd.


      »Du weißt genau, dass das nicht stimmt«, murmelte Rand he i ser, und insgeheim musste sie ihm Recht geben. Er brauchte ihr keine Gewalt anzutun, denn sie war Wachs in seinen Händen…


      Josselyn wehrte sich nicht mehr, als er sie zum Bett führte, und sie wehrte sich auch nicht, als er sie voll ends auszog. Sie hätte nicht sagen können, wie es dazu kam, dass sie nackt auf der Matratze lag und seine heißen Lippen spürte, die an ihren Brustwarzen saugten. Harte Bartstoppeln zerkratzten ihre zarte Haut, doch seltsamerweise steigerte das den Genuss… Alles, was hier geschah, war so falsch – und doch so richtig! So mus s te Eva sich gefühlt haben, als sie vom Teufel verführt wurde! Die Schlange war so un widerste h lich, der Apfel so süß… Aber sie würde einen hohen Preis bezahlen müssen, einen viel zu hohen Preis…


      »Nein, Rand, wir dürfen nicht…«


      Zum ersten Mal war ihr sein Vorname entschlüpft. Er hob den Kopf, und ihre Blicke trafen sich. Er knie te zwischen ihren g e spreizten Beinen, sein schwerer Brustkorb lastete auf ihrem Bauch. Ihre kleinen Hände sahen auf seinen breiten Schultern geradezu lächerlich hilflos aus. Sie war ihm nicht gewachsen weder seiner Kraft noch seiner magischen Anzie hungskraft. Trotzdem musste sie versuchen, ihm Ein halt zu gebieten, bevor es endgültig zu spät sein würde.


      »Du willst es genauso wie ich«, versicherte Rand, rutschte etwas tiefer und übersäte ihren Bauch mit heißen Küssen, fuhr mit der Zunge in ihren Nabel, zupfte zart an ihren Schamha a ren.


      Josselyn kämpfte immer noch verzweifelt gegen ihre Lust an, packte ihn bei den Haaren. »Nein, ich… ich will mich für meinen Ehemann aufsparen!«


      Er schaute auf. Seine Augen glühten vor hungriger Leide n schaft, aber er beherrschte sich mühsam. »Du willst Jungfrau bleiben?«


      Sie zögerte. Natürlich wollte sie das, redete sie sich ein.


      Natürlich!


      Sie zwang sich zu nicken.


      Rand atmete sehr laut und schnell, knirschte mit den Zä h nen, knurrte: »Also gut.«


      Erleichtert und enttäuscht zugleich kroch sie auf dem Bett von ihm weg. Sie musste ihre Blöße be decken, musste dieser überwältigenden Aura von Lust und Leidenschaft irgendwie entrinnen. Doch Rand hielt sie plötzlich an den Hüften fest und pres ste seine Wange an ihren Unterleib. »Du sollst eine Jungfrau bleiben, wenn das wirklich dein Wunsch ist.«


      »Es ist mein Wunsch«, flüsterte Josselyn, obwohl das gelogen war.


      Dann brachte sie kein Wort mehr hervor, denn er begann die dunklen krausen Haare zu küssen, die ihre intimsten Ste l len verhüllten. Sie zitterte am ganzen Leibe, als seine Zunge alle Hügel und Täler zwischen ihren Beinen erforschte und an einem Punkt verweilte, der besonders intensiv auf jede Berü h rung reagierte.


      Die Stimme der Vernunft sagte ihr, dass sie ihn zurückst o ßen müsste, doch ihr Körper war nicht mehr bereit, auf diese mahnende Stimme zu hören. Er wollte Genüsse auskosten, die ihm noch nie zuteil geworden waren…


      Rand setzte nicht nur seinen Mund ein, sondern auch seine Hände. Er knetete ihre Brüste, zupfte an den Brustwarzen und steigerte damit ihren Sinnen rausch.


      Josselyn kapitulierte endgültig, wölbte sich seinen Liebk o sungen schamlos entgegen, überließ sich den Flutwellen, die sie mitrissen und auf einen Gipfel zutrieben, von dessen Existenz sie nichts geahnt hatte. Sie schenkte Rand alles, was er begeh r te, und noch vieles mehr: ihren Körper, ihren freien Willen… und sogar ihr ungestümes walisisches Herz.
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      Josselyn hätte nicht sagen können, wie lange sie einfach d a lag, noch ganz benommen von dem überwälti genden Erlebnis ihrer ersten Ekstase. Erst als sie Rands Blicke spürte, schlug sie die Augen auf und strich mit den Fingerspitzen über seinen harten, muskulösen Arm.


      »Das war nur eine Hälfte des Vergnügens, meine Süße. Es gibt noch Besseres… viel Besseres«, murmel te er mit jener heis e ren Stimme, die ihr bewies, wie sehr er sie begehrte, wie schwer es ihm fiel, ihr Lust zu bescheren, während er selbst unbefriedigt blieb.


      Sie brachte kein Wort hervor, konnte keinen klaren Gedanken fassen. Rand schien ihr Schweigen als Ermutigung aufzufa s sen, einen weiteren Angriff zu wagen, denn er spreizte ihre Beine und führte sein steifes Glied an ihre verborgene Grotte heran. Josse lyn hatte lautes Herzklopfen – vor Angst, aber auch vor freudiger Erwartung. Sie wusste, dass er nicht gel o gen hatte. Sie wusste, dass es unglaublich schön sein würde.


      Sie wollte, dass er sie zur Frau machte.


      Langsam, sehr behutsam drang er in die enge Höhle ein. Es tat ein bisschen weh, fühlte sich aber dennoch erregend an. Sie schaute ihn an. Seine Haut hatte im weichen Kerzenlicht einen goldenen Schim mer. Er musste ein Gott aus uralten Ze i ten sein, ein Gott, der Menschengestalt angenommen hatte, um sie zu verführen, denn ein normaler Mann – noch dazu ein Feind – hätte sie doch unmöglich so verzaubern können…


      Eine völlige Verwirrung der Gefühle trieb ihr Tränen in die Augen. Rand küsste ihr die salzigen Trop fen von den Wangen und raunte ihr beruhigend zu: »Hab keine Angst – ich werde dich so schmerzlos wie möglich entjungfern.«


      Er küsste sie leidenschaftlich, lenkte sie erfolgreich ab, und plötzlich, als sie am wenigsten damit rechne te, stieß er kraf t voll zu und überwand mühelos die Barriere. Josselyn schnappte nach Luft, als sein Speer sie durchbohrte, sie hörte sein erleic h tertes Stöhnen und dann hämmerte jemand an die Tür.


      »Rand, schläfst du? Verdammt, Mann, wach auf! Eines uns e rer Boote brennt!«


      Josselyn und Rand erstarrten, als die grausame Realität ihrem Liebesrausch ein jähes Ende bereitete. Er hatte Schweiß auf der Stirn, seine dunklen Augen glühten vor Leidenschaft, sein Glied, kaum ans Ziel gelangt, wollte die heiße, feuchte Grotte nicht verlas sen. Doch die Faust donnerte unentwegt weiter an die Tür.


      »Rand, ich weiß doch, dass du da bist! Beeil dich, Mann! Die Waliser haben eines der Boote am Strand in Brand gesetzt!«


      Fluchend stemmte Rand sich hoch, fluchend sprang er aus dem Bett, fluchend schlüpfte er in seine Hose. »Hol dich der Teufel, Osborn! Möge deine grausame Seele in der Hölle schmoren!«


      Josselyn lag regungslos auf dem Bett, wie gelähmt vor Entse t zen über ihr eigenes Verhalten. Allmächti ger, was war nur in sie gefahren? Wie hatte sie sich einem Feind so bereitwillig hingeben können? Natür lich brauchte er keine Hilfe beim Auskleiden und beim Baden! Aber diesem Schuft war jedes Mittel recht gewesen, um sie zu verführen, und sie war dar auf hereingefallen, hatte ihm kaum Widerstand entge gengesetzt, nicht einmal, als er sie triumphierend in Besitz nahm.


      Während ihre Landsleute alles daran setzten, um sie zu re t ten, hatte sie in Rands Armen vorüberge hend sogar vergessen, dass sie eine Waliserin war… Doch das würde ihr nie mehr passieren… Sie würde nie mehr schwach werden…


      Wenn sie jetzt einen Dolch zur Hand hätte, würde sie ihm seinen Mannesstolz abschneiden und Schwei nen zum Fraß vo r werfen!


      »Bleib hier!«, befahl er, während er einen Stiefel anzog. Seine Miene spiegelte Bedauern wider – vermut lich weil ihm keine Zeit geblieben war, seinen wider lichen Samen in sie zu ergießen. Welch ein Glück, dass sie gestört worden waren…


      Osborn stürzte ins Zimmer herein. »Herrgott, Rand, wo bleibst du denn?«


      »Uffern dan!«, kreischte Josselyn, während sie hastig eine Decke über ihren nackten Körper warf. »Cer! Raus hier!«


      Der Hauptmann ignorierte sie völlig. »Alan ist verletzt«, b e richtete er. »Es sieht schlimm aus.«


      »Verfluchte Scheiße!« Rand zog den zweiten Stiefel an und griff nach seinem Hemd und dem Schwert gurt. Auf der Schwelle drehte er sich noch einmal um. »Bleib, wo du bist, Jo s selyn«, wiederholte er. »Wir werden das noch heute Nacht zu Ende führen.«


      Sie schüttelte langsam den Kopf. »Es ist schon zu Ende.«


      Kalte Nachtluft drang in den Raum, aber seine Augen glü h ten genauso heiß wie zuvor. »Wir haben noch kaum angefangen… Du solltest nicht auf mich wütend sein, sondern auf deine Landsleute, die unser Liebesspiel gestört haben.«


      Die schwere Eichentür fiel hinter ihm ins Schloss, und sie blieb allein zurück – wütend auf Rand, wütend auf ihre Land s leute, wütend auf sich selbst…


      Rand schwor sich, dass Köpfe rollen würden, während er in der kalten Nacht zum Strand eilte. Sie hat ten nur drei Boote – zwei Kähne und eine größere Barke –, und die brauchten sie dringend zum Fischen und zum Entladen der Schiffe, die ihnen in regel mäßigen Abständen Vorräte liefern würden. Ausg e rechnet die Barke war vernichtet worden – verdammt!


      »Wer hielt Wache?«


      »Geoffrey«, antwortete Osborn grimmig. »Wenn Alan nicht hinzugekommen wäre, hätten die Schur ken noch mehr Schaden angerichtet.«


      Vom steilen Klippenpfad aus sah die verkohlte Barke wie das Gerippe eines riesigen Fisches aus. Männer hasteten mit Eimern umher, schöpften Meer wasser und schütteten es auf die Glut. Ein Soldat lag regungslos am Ufer – Alan; ein zweiter hockte wie ein Häuflein Elend daneben, den Kopf in den Händen vergraben, schaute aber auf, als Rand näher kam.


      »Er hat mir das Leben gerettet«, schluchzte Geoffrey, ohne sich der Tränen zu schämen, die ihm über das schmutzige Gesicht liefen. »Hat sich vor mich geworfen…« Der junge Bu r sche fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen. »Er wird doch nicht sterben, Mylord?«


      Alans Gesicht war so bleich, der Blutfleck auf seinem Wa f fenrock so groß, dass Rand das Schlimmste befürchtete. Ein Mann kniete neben dem Verletzten und presste einen Lappen auf die Wunde, um die Blu tung zu stoppen.


      »Wie geht es ihm?«, fragte Rand.


      »Schlecht, Mylord, aber er lebt noch… und er ist ja ein kräft i ger Kerl«, fügte der Mann hoffnungsvoll hin zu.


      Es stank nach Rauch und Blut – Gerüche, die Rand von Schlachtfeldern nur allzu bekannt waren. Er rümpfte angew i dert die Nase, erfüllt von kaltem Zorn. Diese Tat würde nicht ungesühnt bleiben, schwor er sich.


      »Stellt eine Bahre her«, befahl er einem Wachposten, »und tragt ihn vorsichtig in die Küche.« Dann wandte er sich dem völlig verstörten Geoffrey zu. »Er zähl mir, was passiert ist. Ich will jede Einzelheit wis sen. Wie viele Männer waren es? Was hast du gesehen und gehört?«


      »Ich… ich hab nur drei gesehen, aber vielleicht waren’s auch mehr. Ich hab dort drüben gesessen«, stammelte Geoffrey und deutete auf einen kleinen Hügel, wo eine alte Decke im Gras lag. »Ich hab nicht geschlafen, Mylord… ich schwör’s, ich hab nicht geschlafen.«


      »Woher sind sie gekommen? Vom Meer?«


      »Ich hab kein Boot gesehen.«


      »Auf dem Landweg können sie nicht gekommen sein«, warf Osborn ein. »Wir haben die ganze Umge bung abgesucht und keine Fußspuren gefunden.«


      »Drei Männer – vielleicht auch mehr – gelangen vom Meer aus an Land… ohne Boot?«, dachte Rand laut nach. »Waren sie nass?«


      Geoffrey überlegte, nickte langsam. »Ja, der Kerl, der mich festhielt, war nass. Glaubt Ihr, dass sie her geschwommen sind?«


      Rand gab keine Antwort, sondern stellte eine weitere Frage. »Was haben sie gesagt? Hast du irgend welche Namen gehört?«


      Geoffrey schnitt eine Grimasse. »Sie haben Walisisch geredet. Ich konnte kein Wort verstehen.«


      »Nicht einmal einen Namen?«


      »Wartet… Der Kerl, der Alan verletzt hat, hat die blutige Klinge an seinem Rock abgewischt, gelacht und was gerufen, das sich wie >Owei< oder so ähnlich angehört hat. Vielleicht war das ein Name.«


      »Owain ap Madoc«, stellte Osborn nüchtern fest, tauschte e i nen kurzen Blick mit Rand, nickte und eilte den steilen Pfad hinauf.


      Rand starrte aufs Meer hinaus. Der Kampf hatte also doch begonnen… Er betete nicht oft, aber jetzt, an diesem dunklen Strand, wo die Wellen friedlich plätscherten, tat er es doch. Li e ber Gott, rette Alan! Er ist ein guter Soldat und ein guter Mann, und er ist viel zu jung, um zu sterben.


      Hingegen bat er Gott nicht, ihm bei der Suche nach Owain ap Madoc zu helfen. Wenn es um Rache ging, brauchte Rand ke i nen Beistand…


      Zwei Stunden später bestand Hoffnung, dass Alan überleben würde. Er hatte zwar viel Blut verloren, aber die Schwertklinge hatte offenbar keine wichtigen Organe beschädigt. Er war sogar schon kurz zu sich gekommen und hatte trotz seiner Schmerzen Geoff reys Geschichte bestätigt. Drei Männer, angeführt von Owain. Der Kerl wollte seine Braut zurückhaben, mutmaßte Rand. Würde er sie noch wollen, wenn er wüsste, dass sie keine Jungfrau mehr war?


      Mit gerunzelter Stirn leerte Rand einen Becher Rotwein. Er hatte gehört, dass die Waliser auf die Unschuld einer Braut weniger Wert legten als die Eng länder. Nach ihren Gesetzen konnte ein Mädchen nicht zur Ehe gezwungen werden, aber es konnte auch nicht gegen den Willen seines Vaters heiraten. Es gab natürlich auch englische Lords, die ihren Töch tern erlau b ten, bei der Wahl des Ehemanns ein Wort mitzureden, aber kein Engländer, der etwas auf sich hielt, würde ein Mädchen heiraten, das schon einen Liebhaber gehabt hatte. Die Waliser schienen in dieser Hinsicht liberaler zu sein.


      Rand knirschte mit den Zähnen. Es wäre also keine Schande für Owain, Josselyn zu heiraten, selbst wenn allgemein bekannt wäre, dass ein anderer Mann sie entjungfert hatte. Aber Rand schwor sich, dass es nicht dazu kommen würde, denn der Schurke hatte wegen seines hinterhältigen Angriffs den Tod mehr als verdient! Und Owains Braut würde noch in dieser Nacht wieder Rand gehören!


      Alan schlief. Es war die dunkelste Stunde der Nacht, ohne Mond, ohne Sterne. Höchste Zeit, Josse lyn Gesellschaft zu lei s ten…


      Zu Rands großer Überraschung standen zwei Wachposten vor seinem Quartier, einer an der Tür, einer am Fenster. »Sie hat versucht zu fliehen«, berich tete der kleinere Mann und trat vorsichtshalber einen Schritt zurück, bevor er hinzufügte: »Wir mussten sie fesseln.«


      »Was?«, brüllte Rand, außer sich vor Wut. Niemand außer ihm hatte das Recht, Josselyn anzurühren.


      »Sie hat sich wie eine Furie aufgeführt«, brachte der Soldat hastig zu seiner Verteidigung vor. »Wollte mir die Augen auskra t zen! Seht Ihr?« Er deutete auf einen langen Kratzer auf der Wange.


      »Und sie hat versucht, Euer Bett zu verbrennen!«, meldete der andere Mann. »Das ganze Gebäude woll te sie in Brand setzen! Zum Glück konnten wir das Feuer noch rechtzeitig löschen.«


      Feuer? Dieses heimtückische kleine Luder! Sie würde ganz gut zu dem Bastard Owain passen! »Geht schlafen«, befahl er den Wächtern. »Ich werde jetzt persönlich auf sie aufpassen.«


      Die beiden Männer grinsten einander verstohlen zu, und Rand wusste natürlich, was sie dachten, aber es war ihm völlig egal. Er kochte vor Zorn, während er in sein Quartier stürmte. Owain konnte er in dieser Nacht nicht bestrafen, doch Josselyn sollte ihre Tat bit ter bereuen!


      Sie war an einen Bettpfosten gefesselt, die Hände auf dem Rücken. Die Haare hingen ihr wirr ins Ge sicht, ihr Kleid war zerri s sen, die linke Brust halb ent blößt. Trotz seiner Wut auf sie und ihre Landsleute drehte sich Rand bei diesem Anblick fast der Magen um. Hatten seine Männer ihr Gewalt angetan? Hatten sie ihre Brüste begrapscht, oder waren sie vielleicht noch weiter gega n gen?


      Dann gnade ihnen Gott!


      »Josselyn!« Er hörte selbst, dass seine Stimme viel zu besorgt klang. Verdammt, sie war seine erbitterte Feindin, die vor nichts zurückschrecken würde, um ihn von ihrem Land zu vertreiben. Höchste Zeit, sei nen Verstand zu gebrauchen, anstatt seinem Schwanz das Kommando zu überlassen!


      Sie hob langsam den Kopf, warf die Haare zurück und starrte ihn hasserfüllt an. Ihr Gesicht war mit Ruß beschmiert, doch ansonsten schien sie unversehrt zu sein.


      Von seinem Bett konnte man das beim besten Willen nicht sagen. Die Laken waren verkohlt, und aus einem Loch in der Ma t ratze quoll Stroh hervor – nas ses, halb verbranntes Stroh. Rand fühlte sich plötzlich sehr müde. Würde diese Nacht noch mehr Wahnsinn mit sich bringen? Er atmete tief durch, um sich keine Schwäche anmerken zu lassen.


      »Du hast dein Schicksal besiegelt«, sagte er mit grimmiger Miene. »Von nun an wirst du keine Frei heiten mehr genießen.«


      »Freiheiten?«, fauchte Josselyn erbost. »Für Euch zu schuften nennt Ihr Freiheiten? Ha, dass ich nicht lache!«


      Sie straffte hochmütig die Schultern und reckte das Kinn. Beim Kampf mit seinen Männern hatte sie einen Schuh verloren, aber es gelang ihr sogar mit gefesselten Händen, so würdevoll wie eine Königin aufzutre ten. Kein Wunder, dass Owain sie begeh r te.


      Aber er würde sie nicht bekommen… Zweifellos würde der Bastard wieder versuchen, sie zu befreien, doch Rand würde ihn in eine Falle locken und gefan gen nehmen. Sobald ihr Anführer in einem Verlies schmachtete, würden die Waliser einsehen, dass es vernünftiger war, Frieden zu halten.


      Und dann konnte Rand in aller Ruhe entscheiden, was er mit Josselyn machen wollte.


      Heute Nacht brauchte er zum Glück keine endgültigen En t scheidungen zu treffen…


      »Die Arbeiten, die du auszuführen hattest, waren nicht besonders anstrengend, und manche können sogar Spaß m a chen. Ich denke, darüber waren wir uns vorhin einig.«


      »Wir waren uns über gar nichts einig!«, behauptete sie, doch bei dieser Lüge schoss ihr heiße Röte in die Wangen.


      Rand ging auf sie zu. »Vielleicht sollte ich deinem Gedächtnis ein wenig nachhelfen.«


      »Kommt mir ja nicht zu nahe!«


      Er trat dicht an sie heran, widerstand jedoch der Versuchung, ihren schlanken Körper zu berühren. Sie roch nach Rauch und Schweiß. Rand setzte sich auf die Bettkante und klopfte auf die beschädigte Matrat ze.


      »War es eine symbolische Geste, das Bett anzuzünden? Bevor wir so abrupt unterbrochen wurden, hat ten wir hier ein loder n des Feuer ganz anderer Art ent facht, erinnerst du dich noch da r an?«


      Ihr Kinn bebte ein wenig. Oder bildete er sich das nur ein? Jedenfalls war es ihr sichtlich unangenehm, an die leidenschaf t liche Szene erinnert zu werden. Er bohrte genüsslich weiter in der Wunde herum.


      »Seltsam, nicht wahr, wozu ein Bad führen kann?« Rand streckte eine Hand aus und fuhr mit den Knöcheln über ihre rußige Wange. »Du hast mich sehr schön gebadet, Josselyn. Es war das denkwürdigste Bad meines Lebens… Jetzt bin ich an der Reihe, dir diesen Dienst zu erweisen.«


      Sie starrte ihn verunsichert an. Was führte er jetzt wieder im Schilde? Seit ihr Fluchtversuch so jämmerlich gescheitert war, hatte sie allen Grund gehabt, sich Sorgen zu machen. Die beiden Engländer, die sich ihr in den Weg gestellt und das Feuer g e löscht hatten, bevor es um sich greifen konnte, waren sehr grob mit ihr umgegangen, und als sie gefesselt am Bettpfosten stand und vergeblich an den Lederriemen zerrte, hatte sie entsetzt bemerkt, dass der kleinere Mann an seiner Hose herumfummelte. Sie zweifelte nicht da ran, dass er sie verg e waltigt hätte, wenn sein Kame rad ihn nicht gewarnt hätte. Die Furcht vor Rands Zorn war zum Glück größer gewesen als seine Lü s ternheit.


      Aber jetzt war Rand selbst hier, und er brauchte sich vor niemandem zu fürchten. Er konnte mit ihr machen, was er wollte, und was am schlimmsten war – sie wusste nicht, wie sie darauf reagieren würde.


      Als er zur Wanne ging, den Waschlappen aus dem kalten Wasser fischte und mit Seife bestrich, wuchsen ihre Ängste, doch sie würde eher sterben als sich etwas davon anmerken zu lassen. Trotzig drehte sie den Kopf zur Seite, um zu verhindern, dass er ihr den Ruß vom Gesicht wusch.


      »Rührt mich nicht an!«


      »Es ist doch nur ein Bad, Josselyn. Du wirst besser schlafen, wenn du sauber bist.«


      »Besser schlafen werde ich erst, wenn ich Euch nicht mehr sehen muss!«


      Er griff nach ihrem Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. »Das kann noch sehr lange dauern.«


      »Vielleicht geht es aber auch viel schneller, als Ihr glaubt!«


      Rand rieb ihr den Ruß von der Wange. Seine Hand war warm, der Lappen um so kälter. »Owain wird es zweifellos wieder versuchen«, sagte er ruhig.


      Es war also wirklich Owain gewesen, der das Boot in Brand gesetzt hatte. Sie hatte es von Anfang an ver mutet.


      »Aber er wird keinen Erfolg haben«, fuhr Rand fort. »Er muss dich sehr begehren. Vielleicht legt sich das, wenn er erfährt, dass wir miteinander geschlafen haben.«


      Josselyn mied seinen Blick, denn sie befürchtete, dass er an ihren Augen die Wahrheit ablesen könn te: ihren Abscheu vor Owain, mit dem sie niemals schlafen würde, dessen Nähe sie kaum ertragen konn te.


      Doch das brauchte Rand nicht zu wissen. »Es wird Owain nicht stören«, murmelte sie. »Sobald er zusam men mit meinem Onkel euch Engländer vertrieben hat, wird er seinen Sieg g e nießen und sich die Freude nicht durch irgendwelche Lappalien verderben las sen.«


      Rand berührte ihre Lippen mit dem nassen Lappen. »Englische Mütter waschen ihren Kindern den Mund mit Seife aus, wenn sie sie bei einer Lüge ertappen.«


      Sein Daumen strich sanft über ihre Unterlippe, und gegen i h ren Willen schaute sie ihn an. Er stand dicht vor ihr, seine Brust war nur wenige Zentimeter ent fernt, seine Füße berüh r ten ihre Fußspitzen. Diese Nähe überwältigte sie, raubte ihr die Kraft… Plötz lich schob er ihre Haare nach hinten und hielt sie daran fest.


      Wollte er sie vergewaltigen, während sie an den Bettpfosten gefesselt war, wie eine Kriegsbeute? Sie hatte oft gehört, wie Männer damit prahlten, was sie nach einer gewonnenen Schlacht mit Frauen anstell ten, die ihnen in die Hände fielen. In dieser Hinsicht unterschieden Waliser sich nicht von En g ländern. Aber sie hatte gehofft, dass dieser eine Mann anstä n diger als die Mehrzahl seiner Geschlechtsgenossen war.


      Obwohl ihr die Kehle eng war, brachte sie irgendwie hervor: »Wenn Ihr mich vergewaltigen wollt, dann tut es gleich!«


      »Ich habe nicht die Absicht, dich zu vergewaltigen.«


      Sein heißer Atem streifte ihre Wange. Seine Augen glühten im Halbdunkel. Es war klar, was er vorhatte…


      »Es wird eine Vergewaltigung sein, auch wenn Ihr das nicht zugeben wollt«, stammelte sie heiser.


      »Nein.«


      Er hätte sie küssen können, aber zum Glück tat er das nicht. Wenn er sie geküsst hätte, wäre sie wieder verloren gewesen. Er hatte natürlich Recht – er brauchte sie nicht zu vergewa l tigen, um sein Ziel zu erreichen…


      Doch anstatt sie zu küssen, fuhr er mit dem Waschlappen über ihren Hals, über ihre Schultern, über den Brustansatz. Und obwohl das nasse Tuch so kalt war, dass sie eine Gänsehaut bekam, liefen ihr heiße Schauer über den Rücken.


      Würde er ihr das Kleid ausziehen?


      »Tut das ja nicht!«, warnte sie atemlos.


      Rand hob den Kopf und schaute ihr in die flackernden Augen. »Keine Angst, ich tu es nur, wenn du mich darum bittest.«


      »Das wird nie der Fall sein!«


      Seine Antwort bestand nur aus einem Lächeln dem wissenden Lächeln eines selbstbewussten Man nes. Er wollte sie verführen – und vermutlich würde es ihm gelingen!


      »Das… ist nicht fair. Bindet mich wenigstens los.«


      »Später.« Er kniete nieder und wusch ihre Füße, dann die Kn ö chel, die Waden… Dabei schob er ihren Rock hoch, bis zu den Knien, bis zu den Hüften… Als der Lappen über die Innenseiten ihrer Oberschenkel strich, zitterte sie so stark, dass nur die Fesseln sie auf recht hielten. Sie sehnte sich danach, dass er sie an ihrer empfindsamsten Stelle berührte, aber er hielt in seiner Arbeit inne und schaute zu ihr auf.


      »Soll ich weitermachen?«, fragte er mit rauer Stimme, die bere d tes Zeugnis von seiner Erregung ablegte. Seine linke Hand glitt an ihrem Schenkel auf und ab, mied aber die Gegend zwischen ihren Beinen. »Sag es mir, Josselyn. Sag mir, was du willst!«


      Natürlich kannte er die Antwort bereits, er konnte sie mühelos an ihrem Zittern, ihrer Röte, an ihren fiebrig glänzenden Augen ablesen. Aber er wollte, dass sie es aussprach.


      Lieber würde sie sich die Zunge abbeißen!


      »Ich will dich haben, Josselyn«, gab statt dessen Rand zu. »Ich möchte dich küssen, überall… hier ganz besonders.« Er presste seine Lippen auf ihren Bauch. »Was ich vorhin gemacht habe, hat dir gefal len. Ich verspreche dir, dass du es dieses Mal noch mehr genießen wirst.«


      Josselyn grub ihre Zähne in die Unterlippe, konnte jedoch einen schwachen Seufzer dennoch nicht unter drücken, den er ric h tig als Zustimmung deutete. Mit einem erleichterten Stöhnen vergrub Rand sein Ge sicht zwischen ihren Beinen und u m schlang ihr Gesäß mit beiden Händen. »Verdammt, musst du mich immer so quälen?«, knurrte er heiser.


      Er stand abrupt auf und öffnete seine Hose, während er gleichzeitig ihren Rock bis zur Taille hoch schob. Sein Glied an ihren Unterleib gepresst, löste er ihre Fesseln, hob eines ihrer Beine an und drang mit einem kraftvollen Stoß tief in sie ein.


      »Rand!«, keuchte sie, doch er erstickte diesen schwachen Protest mit einem leidenschaftlichen Kuss, der ihr auch den let z ten Rest von Verstand raubte. Sie umschlang seinen Hals mit einem Arm – den anderen hielt er hinter ihrem Rücken gefangen – und überließ sich hemmungslos ihrer Lust.


      Nein, das war keine Vergewaltigung… Sie gab sich ihm bereitwillig hin, sie genoss diese Vereinigung, und Rand steige r te diesen Genuss mit jedem harten Stoß, bis sie den Gipfel e r reichte und einen gebroche nen Schrei ausstieß. Gleich darauf spürte sie, wie ein heißer Samenstrom sich in ihren Leib ergoss.


      Erst jetzt ließ er ihren Arm los, und sie klammerte sich an seinen Schultern fest, um nicht kraftlos auf den Boden zu si n ken.


      Rand hielt sich immer noch am Bettpfosten fest, und die ha r te Eiche drückte schmerzhaft gegen ihren Rücken. Doch ob sie ein paar blaue Flecken davontra gen würde, spielte keine Rolle. Die Verletzungen, die er ihrem Herzen zufügen könnte, würden wesentlich schlimmer sein… vielleicht sogar tödlich…
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      Rand erlaubte ihr nicht, etwas zu sagen. Er löschte alle Lic h ter und nahm sie zu sich ins Bett. Trotz ihrer Erschöpfung glau b te sie, neben ihm nicht einschlafen zu können. Aber es gelang ihr mühelos, und sie schlief selig, bis er sie weckte, um ein neues Liebes spiel zu beginnen. Ihre schwachen Proteste erstickte er mit Küssen und Liebkosungen an den ve r schie densten Stellen ihres Körpers. Er war kühn und hung rig, und sie verwehrte ihm nichts, weil er wieder ein loderndes Feuer in ihr entfacht hatte.


      Irgendwann zogen sie sich aus, und Josselyn dachte vage, dass sie in dieser Nacht viel mehr als nur ihre Kleidungsst ü cke abgelegt hatte: auch ihre Jungfräulichkeit und ihr Scha m gefühl hatte sie ab gestreift, so als wären es lästige Hüllen gewesen. Aber sie kam nicht ins Grübeln, denn Rand zog sie an seine Brust, so als wollte er sie sogar im Schlaf be schützen.


      Beschützen oder festhalten, um einen weiteren Fluchtve r such zu verhindern? Das war ein wichtiger Unterschied, ging ihr im Kopf herum, doch sie war viel zu müde, um klar denken zu können. Raubte kör perliche Befriedigung einem Menschen vielleicht den Verstand?


      Sie schreckte aus tiefem Schlaf hoch, als laut an die Tür g e hämmert wurde. Das kam ihr bekannt vor, aber diesmal hörte sich das Klopfen nicht ganz so dringlich an, und es war auch nicht tiefe Nacht, sondern heller Morgen. Sie versteckte ihr Gesicht an einer warmen Brust, noch nicht bereit aufzuwachen.


      Eine warme Brust? Josselyn riss ihren Kopf zurück, so als hätte sie sich verbrannt.


      »Guten Morgen!«, sagte dicht neben ihr eine tiefe Stimme. Sie wollte aus dem Bett flüchten, doch Rand packte sie am Handgelenk und zog sie auf seinen Kör per, der eine köstliche Wärme verströ m te. Außerdem drückte etwas Hartes gegen ihren Bauch, und sie wusste mittlerweile genau, was das zu bedeuten hat te. »Bleib hier«, murmelte er.


      Die Faust trommelte wieder an die Tür. »Verdammt, Rand, bist du so beschäftigt, dass du nicht einmal hören willst, dass wir Gesellschaft bekom men?«


      Rand runzelte die Stirn. »Gesellschaft? Wer ist es denn? Wieder irgendwelche Waliser?«


      »Nein, es scheint Simon Lamonthe zu sein«, antwortete Osborn. »Jedenfalls ist es sein Banner, das im Wind flattert.«


      Weitere Engländer! Schlagartig war Josselyn hellwach. Ihr Kö r per schmerzte an einer Stelle, deren Existenz sie bis gestern nicht bewusst wahrgenom men hatte, die Rand aber wohl viel zu sehr bean sprucht hatte… Drei Mal in einer einzigen Nacht, und sie hatte ihn nicht daran gehindert! Doch für Gewis sensbisse blieb ihr jetzt keine Zeit. Weitere Engländer? Hatte Rand Hilfe geholt, um einen Vergeltungsschlag gegen Owain führen zu können?


      Wollte er Carreg Du angreifen?


      Es gelang ihr nicht, sich aus seinem stählernen Griff zu befreien. »Ist er schon da?«, rief er seinem Freund durch die Tür zu.


      »Fast«, lautete die Antwort.


      »Dann sag Odo Bescheid, dass wir Wein und irgendwas halbwegs Essbares brauchen. Ich werde unsere Gäste hier empfa n gen.«


      Osborn räusperte sich laut. »Und was wird aus deiner… äh… Geisel?«


      »Schick zwei Wachen her – aber nicht die beiden Kerle von ge s tern!« Rands Augen waren auf Josselyn gerichtet, obwohl er mit seinem Hauptmann redete. »Sie wird in wenigen Minuten fertig sein, um sich in der Küche nützlich machen zu können.«


      Osborn entfernte sich, und Josselyn lag immer noch nackt auf i h rem Feind, der jetzt zugleich ihr Liebhaber war. Sie spürte jeden Muskel, jeden Knochen seines schönen Körpers, aber seine Mi e ne war unergründ lich.


      »Du wirst dich nicht blicken lassen, solange Lamonthe hier ist«, befahl er.


      »Warum soll er mich nicht sehen?«, fragte sie, viel zu verwirrt, um logisch denken zu können. »Walisi sche Frauen waren doch schon immer eine begehrte Kriegsbeute von euch Engländern!«, fügte sie sarkas tisch hinzu.


      Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Ich werde die letzte Nacht immer als sehr schön und genussreich in Erinn e rung behalten – und du auch, selbst wenn du es nicht zugeben willst. Was La monthe betrifft, so wird er dich haben wollen, wenn er dich zu Gesicht bekommt. Er gehört nämlich zu jenen Männern, die in Waliserinnen tatsächlich nur eine begehrte Kriegsbeute sehen. Möchtest du, dass er dich vergewaltigt?«


      Die barsche Stimme und die harten Worte taten ihr so weh, dass sie am liebsten geweint hätte. »Würdest du das zulassen?« I r gendwann während der Nacht war sie dazu übergegangen, ihn zu duzen. Es wäre albern, einen Mann förmlich anzureden, mit dem man nackt im Bett lag.


      Würde er sie einem anderen englischen Lord überlassen, falls dieser sie begehrte? Könnte er wirklich so grausam sein, nach allem, was geschehen war?


      »Ich habe es dir schon einige Male gesagt – walisische Frauen sind unter meiner Herrschaft in Sicher heit. Ich dulde keine Ve r gewaltigungen.«


      Unzufrieden mit dieser Antwort, strampelte Josselyn in se i nen Armen, und diesmal ließ er sie los. Sie sprang aus dem Bett und suchte hastig ihre verstreuten Kleidungsstücke z u sammen, fand aber nur einen Strumpf und musste deshalb mit nackten Füßen in ihre Schuhe schlüpfen. Zuletzt warf sie ihren weiten Umhang über und durchquerte eilig den Raum, aber eine große Hand legte sich flach auf die Tür, bevor sie entrinnen konnte.


      »Warte hier auf die Wachposten. Sie werden dich beschü t zen.«


      »Ich brauche keinen Schutz! Ich brauche meine Freiheit!« Sie spürte, dass er dicht hinter ihr stand. Hatte auch er sich angezogen? O Gott, hoffentlich, denn wenn sie sich umdrehte und ihn nackt vor sich stehen sah…


      Sie durfte es nicht riskieren, sich umzudrehen.


      »Ich kann dich noch nicht freilassen«, murmelte Rand.


      »Warum nicht?« Welche Antwort wollte sie von ihm hören? Dass er es nicht ertragen könnte, ohne sie zu sein? Was für eine erbärmliche Kreatur sie nach einer einzigen Nacht mit ihm g e worden war! Sie brauchte seine Bestätigung, dass er sie brauchte… Aber das würde er niemals sagen. »Du kannst dir eine Antwort sparen«, erklärte sie bitter. »Du wirst mich erst freilassen, wenn deine Mauer höher als zwei Meter ist. Wie lange wird das dauern?«


      »Ein paar Monate. Vor dem nächsten Winter wollen wir auf j e den Fall fertig sein.«


      »Und bis dahin soll ich dein Bett wärmen?« Ihr kam plötzlich ein schrecklicher Gedanke, und sie schluck te hart. »Oder willst du mich immer noch mit deinem Bruder verheiraten, sobald er ankommt?«


      Seine Hand auf der Tür ballte sich zur Faust. Es missfiel ihm also, an seine eigenen Pläne erinnert zu werden. Erfreut da r über, fuhr sie beherzt fort: »Kommt dein Bruder vielleicht schon heute, zusammen mit diesem Lamonthe? Soll die Hoc h zeit sofort stattfinden oder erst heute Abend?«


      Rand zerrte sie grob herum, presste sie gegen die Tür, nagelte sie mit seinen Händen dort fest. Er hatte sich angez o gen, stellte sie erleichtert fest. Und er war sehr wütend.


      »Hüte deine scharfe Zunge, damit sie dich nicht ins Unheil stürzt, Josselyn, und überlass es mir, Entschei dungen zu treffen! Du schadest nur dir selbst, wenn du mich bis zur Weißglut reizt.«


      Sie war sehr zufrieden, ihn bis zur Weißglut gereizt zu haben. Er wollte sie nicht teilen – weder mit sei nem Bruder noch mit dem anderen englischen Lord. Und er wollte sie vor diesem Lamonthe beschützen. Damit musste sie sich im Augenblick begnügen…


      Es wurde ihr bald langweilig, untätig in der Küche herumz u sitzen, und deshalb beschloss sie, beim Brot backen zu helfen. Sie durfte nicht ständig an die Ereignisse der letzten Nacht denken. Viel wichtiger war es herauszufinden, wozu dieser Lamonthe hier war, und ob Rand irgendwelche Vergeltung s maßnah men gegen ihre Landsleute plante. Sie durfte nicht ve r gessen, dass sie eine Waliserin und Rand ein Eng länder war. Sie durfte nicht vergessen, dass sie Feinde waren und immer bleiben würden.


      »Wie viele zusätzliche Brotlaibe werden für die Gäste ben ö tigt?«, fragte sie beim Teigkneten.


      Odo schaute nicht von seiner eigenen Arbeit auf. Die Befö r derung zum Koch bereitete ihm wenig Freu de. Es war viel einf a cher gewesen, Gladys zu helfen.


      »Es sind zehn Mann – also fünf Laibe«, knurrte er. »Und wahrscheinlich werden sie mindestens fünf Gallonen Ale le e ren!«


      Josselyn teilte den Teig in drei Stücke, brachte ihn in Form und ritzte mit einer Löffelkante ein kreuzförmi ges Muster in die Oberfläche. Odo war streng befohlen worden, sie nicht in die Nä he von Messern gelan gen zu lassen. »Seltsam, dass dieser Simon Lamonthe mit seinem Besuch nicht gewartet hat, bis bessere Unterkünfte zur Verfügung stehen werden«, trieb sie Konvers a tion, in der Hoffnung, Odo weitere Aus künfte über die Bes u cher entlocken zu können.


      »Ganz gut so, dann bleiben sie wenigstens nicht lange!« Dann warf er ihr einen scharfen Blick zu. »Wenn ihr Waliser natürlich vorhabt, hier weitere Brände zu legen, sollte ich mich über zehn Mann Ver stärkung nicht beklagen.«


      Josselyn warf erbost einen neuen Klumpen Teig auf den Tisch und begann zu kneten. »Dies ist unser Land, und ihr Engländer habt hier nichts zu suchen.«


      »König Heinrich sagt, Wales sei ein Teil von Britannien. Uns e re blühende Insel muss vereint sein.«


      »Wenn man so argumentiert, könnten wir Waliser auch b e haupten, England gehöre uns«, konterte Jos selyn sarkastisch. »Auch dann wäre diese blühende Insel vereint.«


      Odo warf ihr einen finsteren Blick zu und deutete auf den Teig. »Arbeitet lieber weiter, anstatt dummes Zeug zu reden. Ohne Arbeit kein Essen.«


      »Ich brauche das nicht zu machen.« Sie lächelte hochmütig und verschränkte ihre Arme vor der Brust, obwohl sie fast etwas Mitleid mit dem Mann hatte. Er schwitzte, war müde und sichtlich überfordert. Aber es war schließlich nicht ihre Schuld, dass Gladys aus dem Lager der Engländer verbannt worden war! Odo sollte seine schlechte Laune nicht an ihr auslassen, sondern an Rand. Trotzig setzte sie sich auf einen dreibeinigen Hocker und reinigte ihre Finger von Teigresten.


      »Wie Ihr wollt!«, schnaubte Odo. »Wahrscheinlich ist es Euch lieber, Euren Unterhalt in Lord Randulfs Bett zu verdienen!«


      Er duckte sich, als sie einen leeren Topf nach ihm warf, und flüchtete auf die andere Tischseite, als sie ihn mit der langen Backschaufel bedrohte. »Wache! Wache!«, schrie er aus Leibe s kräften.


      Josselyn wirbelte herum, als die Tür aufflog. »Bleib mir ja vom Leibe, du widerliches Schwein, sonst schlag ich dir den Schädel ein!«


      »Na, na, Miss, macht keinen neuen Ärger!«, brummte der Soldat. »Ich würd nur ungern mein Schwert gegen eine Frau zücken.«


      Was sie mit ihrer Holzwaffe gegen einen erfahrenen Krieger ausrichten wollte, hätte Josselyn nicht sagen können. Ohnmäc h tige Wut raubte ihr den Verstand, und sie war nicht bereit au f zugeben.


      »Du brauchst dein Schwert nicht zu ziehen, wenn du mir den Weg frei machst.«


      »Nein, Miss, Ihr wisst doch, dass das unmöglich ist. Er würde mir den Kopf abreißen.«


      »Sie ist völlig verrückt geworden«, schimpfte Odo und trat sicherheitshalber neben den Soldaten. »Zuerst weigert sie sich zu kochen, und dann bedroht sie mich!«


      »Wenn du dein Lästermaul halten würdest, brauchte ich dich nicht zu bedrohen.«


      Der Wachposten warf Odo einen scharfen Blick zu.


      »Hoffentlich hast du keine Dummheiten gemacht, mein Freund. Hast du noch nicht gehört, dass sie Lord Randulfs Lieb s te ist?«


      »Oh!« Das schlug dem Fass den Boden aus! Wusste das ganze Lager, was letzte Nacht geschehen war? Hatte Rand seinen Männern alles brühwarm erzählt, mit seiner Eroberung g e prahlt, die Einzelheiten aus geschmückt?


      Sie holte mit der Brotschaufel zum Schlag gegen Odos Kopf aus, aber er wich in allerletzter Sekunde aus, prallte allerdings so hart gegen den Soldaten, dass beide das Gleichgewicht verloren und in einem Knäuel von Armen und Beinen auf dem Bo den lande ten.


      Josselyn stürzte an ihnen vorbei zur Tür hinaus und rannte ü ber den Hof, kam aber nicht weit, denn drei Soldaten mit sehr schmutzigen Stiefeln näherten sich gerade der Küche. Einer packte sie am Arm und wirbelte sie herum.


      »Na, was haben wir denn da Schönes?«


      »Sieht ganz nach ‘ner Bettflasche aus«, grinste einer seiner Kameraden und nahm ihr die Brotschaufel ab, bevor sie erneut Gebrauch davon machen konnte. »Glaubt ihr, dass Fitz Hugh all seine Besucher mit sowas beglückt?«


      »Eine walisische Bettflasche, vermut ich mal, so wie sie au s schaut«, lästerte der dritte Mann. »He, Süße, was hältst du von gutem englischem Fleisch?«


      Josselyn war so frustriert, dass auch dieser Fluchtversuch g e scheitert war, dass sie nicht einmal Angst vor den Rüpeln hatte. »Wenn ihr Appetit auf Fleisch habt – da drüben ist die Küche. Und jetzt lasst mich los. Andernfalls werdet ihr es mit Lord Fitz Hugh zu tun bekommen!« Bedauerlicherweise ging ihre Dro hung im schallenden Gelächter der Soldaten unter.


      »Fleisch aus der Küche!«


      »Rind oder Hammel?«


      Josselyn hatte keine Ahnung, worüber sie sich so amüsierten, bis einer der Kerle demonstrativ seinen Schwanz rieb. Ang e widert begriff sie, was gemeint war, und reagierte sofort. Der Mann, der sie festhielt, hatte beim Lachen seinen Griff gel o ckert, und es gelang ihr, seinen Dolch aus der Scheide an se i ner Hüfte zu ziehen und die Klinge zwischen seine Beine zu pressen. »Möchtet ihr vielleicht sehen, wie eine Waliserin gutes englisches Fleisch schneidet?«


      Die Augen traten ihm fast aus den Höhlen, als er seinen Mannesstolz bedroht sah. »Schafft sie mir vom Leibe!«, grunzte er.


      »Wenn einer von euch auch nur einen Schritt näher kommt, verliert er sein kostbarstes Hab und Gut!«, drohte Josselyn. »Und macht nicht den Fehler zu glauben, dass ich nicht mit einem Dolch umgehen kann! Gebt mir sofort den Weg frei!«


      Einen Moment lang glaubte sie, das Spiel gewonnen zu h a ben, denn die Männer tauschten verunsi cherte Blicke. Doch unerwartet erscholl irgendwo hin ter ihr eine tiefe Stimme. »So leicht kannst du mir nicht entkommen, Josselyn!«


      Rand! Allmächtiger, würde dieser Alptraum denn niemals enden? Ohne sich nach ihm umzudrehen, piekste sie das Glied ihres Gefangenen mit der Dolch spitze und stellte Rand ein Ul timatum. »Lasst mich frei, sonst stirbt dieser Wicht!« In dieser Situation wäre es nicht angebracht, ihn zu duzen.


      »Dann bring ihn eben um«, erwiderte Rand ruhig. »Das sind nicht meine Männer, folglich werde ich nicht allzu sehr um ihn trauern. Außerdem wage ich zu bezweifeln, dass der Verlust dieses nutzlosen Anhängsels ihn gleich das Leben kosten wird.«


      »Mylord«, stammelte der verängstigte Soldat. »Bitte…«


      »Schweig!«, herrschte Josselyn ihn an und fügte an Rand g e wandt hinzu: »Er wird garantiert verbluten, wenn ich ihm das Ding abschneide. So, gebt mir end lich den Weg frei, ihr Ganoven! Und du kommst mit mir!«, forderte sie ihren Gefangenen auf und piekste ihn wieder mit der Dolchspitze, um ihren Worten Nac h druck zu verleihen.


      Er gehorchte sofort, und sie legten gemeinsam einige Schritte z u rück – einige Schritte in Richtung des Waldes… in Richtung Freiheit. Erste Blutstropfen fie len auf ihre Hand, die den Dolch u m klammerte.


      »Aua, aua!«, jammerte der Soldat. »Sie macht Ernst!«


      »Es ist doch nur gutes englisches Fleisch«, höhnte Josselyn. In der nächsten Sekunde wurde sie von einem harten Arm zur Se i te geschleudert, prallte schmerzhaft auf dem Boden auf und wurde von Ran dulf Fitz Hugh mit eisernem Griff umklammert. Erst vor wenigen Stunden hatte er ihr grenzenlose Lust beschert, doch jetzt war er wieder ein grimmiger Krie ger, ein Feind, der sie und ihr Volk unterjochen woll te.


      »Verdammt!«, knurrte er so leise, dass nur sie ihn hören konnte. »Das war mehr als töricht.« Dann zerr te er sie auf die Beine und renkte ihr fast die Schultern aus, als er ihre Arme nach hinten zog und sie an den Handgelenken festhielt. Es tat weh, doch dieser Schmerz war nicht so schlimm wie die Demütigung.


      »Solltest du nicht auf sie aufpassen?« Rands Stimme war eisig, und der Wachposten ließ den Kopf hän gen.


      »Ja, Mylord.«


      »Du Idiot!«, schimpfte der Mann, den Josselyn mit dem Dolch bedroht hatte. »Lässt dich von einem Weibsbild übertölpeln!«


      »Dich hat sie ja auch übertölpelt«, rief ein Neuankömmling. Er war gut gekleidet, hatte eine riesige Goldspange am Mantel und einen reich verzierten Waffengurt. Simon Lamonthe, erriet Josselyn. Und sie hatte soeben einen seiner Soldaten angegri f fen! Er war nur mittelgroß und nicht von allzu kräftiger Sta tur, aber sie hatte trotzdem Angst vor ihm, weil sie spürte, dass dieser Mann zu äußerster Grausamkeit fähig war. Seine hel l grauen Augen musterten sie lüstern von Kopf bis Fuß.


      Ohne dass es ihr bewusst war, lehnte sie sich an Rand, und er legte eine Hand auf ihre Schulter. Es war eine besitzergreifende Geste, aber sie wehrte sich nicht dagegen. »Wir reden später miteinander«, mur melte er dicht an ihrem Ohr. »Bring sie in die Küche zurück«, befahl er seinem zerknirschten Wachposten.


      »Welch ein Jammer, sie als Küchenmagd einzusetzen«, warf Lamonthe ein. »Ich wüsste Besseres mit ihr anzufangen. Walis i sche Frauen sind sehr temperamentvoll, und die hier scheint eine richtige Raubkat ze zu sein.«


      Seine silbrigen Augen schienen sie auszuziehen, und sie zi t terte vor Wut, Abscheu und Furcht. Gnade Gott der Frau, die sich in seiner Gewalt befand! Aber Rand würde sie bestimmt vor diesem Mann beschüt zen…


      Als hätte er ihre Gedanken gelesen, drückte er ihr beruhigend die Schulter, doch seine Worte erschütter ten ihr Vertrauen s o fort wieder. »Wenn ich sie satt habe, werde ich sie zu Euch schicken. Zur Zeit bin ich jedoch nicht bereit, sie mit anderen zu teilen.«


      Lamonthe lächelte – aber es war ein kaltes Lächeln. Zwei se i ner Männer lachten anzüglich, während der Dritte seinen Schwanz rieb und Josselyn drohende Blicke zuwarf. Unwillkü r lich wollte sie sich wieder an Rand lehnen, doch er schob sie auf den Wachposten zu und gab ihr zum A b schied einen Klaps auf den Hintern.


      In Gegenwart von Lamonthe musste sie sich das gefallen la s sen, obwohl sie ihm am liebsten die Augen ausgekratzt hätte. Zähneknirschend folgte sie Odo in die Küche, wobei der Wäc h ter sie am Arm festhielt. »Dummes Luder!«, schimpfte er, sobald sie in der Küche waren.


      Josselyn riss sich von ihm los. »Du warst der Dummkopf, nicht ich!«


      »Ihr habt Lord Rand vor Fremden lächerlich gemacht«, zischte Odo. »Glaubt Ihr, dass er das verges sen wird?«


      »Warum sollte es ihm etwas ausmachen, was der andere Mann von ihm denkt?«


      »Simon Lamonthe, Lord von Bailwynn, ist ein sehr mächtiger Mann. Er findet sogar beim König Gehör, und man sagt, dass er in den Hügeln südlich von hier selbst wie ein König regiert.«


      »Na und?« Josselyn tat so, als wäre sie unbeeindruckt, doch insgeheim liefen ihr kalte Schauer über den Rücken, denn ihr war eingefallen, dass sie den Namen Simon Lamonthe schon in Carreg Du gehört hatte. Die Festung, die er in der Nähe von Radnor Forest errichtet hatte, war angeblich uneinnehmbar, und er zeichnete sich durch besondere Grausamkeit gegenüber den Walisern aus. Und jetzt war er hier… Zu welchem Zweck?


      »Es gibt viel Arbeit«, betonte Odo, doch sie ignorierte ihn. Sie würde nie wieder für die Engländer backen oder kochen. Was konnte Rand ihr jetzt noch antun? Er hatte ihr ja schon alles angetan…


      Er könnte dich Simon Lamonthe überlassen.


      Er könnte… Aber er würde es nicht tun.


      Oder doch? Konnte er es sich leisten, den mächtigen Lord zu verärgern? War sie ihm das wert? Von düsteren Gedanken geplagt, verzog sie sich in eine Ecke der Küche, nahm auf einem Dreibein Platz und schaute zu, wie Odo einen unappeti t lichen Fischein topf zubereitete und die ersten Brotlaibe aus dem Ofen holte, die klein und hart aussahen.


      Ein gerechter Gott würde dafür sorgen, dass alle Engländer an diesem Zeug erstickten! Wahrscheinlich war es eine schwere Sünde, Gott Anweisungen geben zu wollen, doch Er würde ihr bestimmt verzeihen, denn Er kannte ja ihre Notlage.


      Odo warf ihr immer wieder wütende Blicke zu, doch sie ließ sich nicht erweichen, ihm bei der Ar beit zu helfen. Sie musste über ihre Zukunft nachden ken…


      In einer einzigen Nacht war ihr Leben völlig auf den Kopf gestellt worden, und sie wusste nicht, was sie jetzt tun sollte. Selbst wenn ihr die Flucht doch noch gelingen sollte, geriete sie nur in eine neue Falle, wäre gezwungen, Owain zu heiraten.


      Spielten ihre eigenen Wünsche denn überhaupt keine Rolle? Noch wichtiger – was wünschte sie sich eigentlich?


      Ein Gewitter zog plötzlich auf, Blitze zuckten, Donner grollte, und es begann zu regnen. Sie hörte Männer fluchen und freute sich. Bei Regen konnten sie nicht an ihrer verfluchten Mauer arbeiten!


      Sie stand auf und streckte ihre steifen Glieder. »Ich muss einen Augenblick allein sein.«


      Der Wachposten schüttelte den Kopf. »Ich habe meine Lektion gelernt. Horace lässt sich kein zweites Mal hereinl e gen.«


      Josselyn stemmte ihre Fäuste in die Hüften. »Soll ich mein Bedürfnis vielleicht in Gegenwart von zwei Männern verric h ten?«


      Horace trat von einem Bein aufs andere, schaute Odo an. »Was meinst du?«


      Odo schwitzte, hatte mehlige Arme und einen Fettfleck auf der Schürze. Er warf Josselyn einen verzwei felten Blick zu. »Kö n nen wir eine Abmachung tref fen?«


      Sie wollte nein sagen. Von ihr aus konnten alle Engländer verhungern! Doch ihr größter Zorn war mittlerweile verraucht, und deshalb nickte sie wider willig.


      Er starrte sie verwundert an. »Ihr übernehmt also wieder das Backen?«


      »Was hat das eine denn mit dem anderen zu tun?«, fragte Ho race verständnislos.


      Odo erklärte es ihm. »Ich kann sie ja nicht in meine Töpfe pi s sen lassen. Bring sie nach draußen, aber behalt sie im Auge und sorg dafür, dass keiner von Lamonthes Leuten sie sieht.«


      Während der wenigen Minuten im Freien konnte sie einige Beobachtungen machen. Lamonthes Män ner standen in der Nähe von Rands Quartier herum. Zweifellos unterhielten die beiden Herren sich drinnen unter vier Augen. Der Nieselregen hielt Rands Arbeiter keineswegs vom Bauen ab. Eine Kaserne, in der vorläufig aber auch Zimmerleute und Maurer wohnen würden, war fast fertig. Spätestens morgen würde das Dach gedeckt sein.


      Die Arbeiten gingen viel schneller vonstatten, als sie g e glaubt hatte. Ob Onkel Clyde ihre Nachricht erhalten hatte, dass Rands Bruder erwartet wurde? Und wenn ja – würde er ihn entführen? Und würde Owain wieder versuchen, sie zu entführen?


      Auf dem Rückweg in die Küche fragte sie Horace: »Wie geht es Alan?«


      »Ihr habt doch nicht etwa irgendwelche Schuldgefühle?«


      »Ich habe dir eine einfache Frage gestellt. Wie geht es ihm?«


      »Er lebt«, knurrte Horace, während er die Küchentür aufriss und sie hinein winkte. »Mehr weiß ich nicht.«


      Josselyn ging schweigend zum Backofen und legte Eichenholz nach. Alan war fast noch ein Junge, und es tat ihr Leid, dass er bei Owains Überfall so schwer verwundet worden war. Dann rief sie sich ins Ge dächtnis, dass viele andere Engländer und auch viele Waliser leiden würden, bevor dieser Kampf beendet war. Sie durfte kein Mitleid mit englischen Kriegern haben, die ihr Land an sich reißen wollten.


      Soldaten kämpften, wurden verwundet, starben… Das war nun einmal der Lauf der Welt, ebenso wie das Schicksal der Frauen, zum Wohl ihrer Familie einen ungeliebten Mann zu heiraten.


      Während sie Teig knetete, Laibe formte und in den Ofen schob, versuchte sie, weder an Owain noch an Jasper Fitz Hugh zu denken – und schon gar nicht an Rand. Sie dachte an die Un terhaltung zurück, die sie vor gar nicht langer Zeit mit Newlin geführt hatte. dös Ende des Winters ist nahe… Das Ende ihres alten Lebens, der Beginn einer neuen Jahreszeit für sie und vie l leicht auch für ihr ganzes Volk.


      Der Frühling kündigte sich mit frischem Grün an. Die Natur erwachte zu neuem Leben, alles wuchs alles, sogar die Steine…


      Würden die wilden Kletterrosen auf den Klippen sich eines Tages auch um die Mauern einer mäch tigen Burg ranken? Und wenn ja – wer würde die zar ten Blüten pflücken? Englische oder walisische Frau en?


      Niemand konnte vorhersagen, was die Zukunft bringen würde… nicht einmal Newlin, der weise Barde…


       

    

  


  
    
      17

    


    
      Das Mittagessen konnte man allenfalls als genießbar bezeic h nen. Die Hälfte des Brotes war hart wie Stein, der Fischeintopf schmeckte fade. Um so besser, dach te Josselyn später, während sie beobachtete, wie die Sonne hinter dichten Wolken ve r schwand. Solche Mahlzeiten würden Lamonthe bestimmt vera n lassen, seinen Besuch möglichst schnell zu beenden. Sie hatte begriffen, dass er auf Rosecliffe nicht willkommen war, dass zwischen ihm und Rand kein herzliches Verhältnis bestand. Seine Begleiter und Rands Solda ten beäugten sich sogar mit kaum verhohlenem Miss trauen.


      Das war sehr interessant. Sie hatte bisher geglaubt, die En g länder bildeten eine geschlossene Front und seien deshalb im Vorteil gegenüber den Walisern, wo ein Stamm den anderen, eine Familie die andere be fehdete. Jetzt stellte sich aber heraus, dass auch die Engländer trotz gegenteiliger Beteuerungen i h res Königs nicht ein Herz und eine Seele waren.


      Wozu war Lamonthe nach Rosecliffe gekommen? Warum misstraute Rand dem Mann? Die Antwort lag auf der Hand: La monthe wollte spionieren, so wie sie selbst es anfangs versucht hatte. Er wollte Rand aus horchen, um dessen Pläne eventuell durchkreuzen zu können.


      Bedeutete das, dass die Waliser sich mit Lamonthe verbünden könnten, um Rand zu vertreiben? Nein, entschied sie sofort: dieser Lord würde anschließend seine Verbündeten gnadenlos niedermetzeln.


      Draußen wurde jetzt ein großes Lagerfeuer entzündet, um das sich die Männer scharten. Zimmerleute, Maurer und andere Arbeiter genossen den Feierabend mit reichlich Ale, lachten und redeten immer lauter. Im Gegensatz dazu hielten sich die So l daten beim Trinken auffallend zurück.


      Josselyns Neugier war geweckt. Leise schlich sie sich aus i h rer Ecke. Odo hatte die Küche schon ver lassen, und Horace konnte seit einer Stunde die Augen kaum noch offen halten. Sein Kopf sank nach vorne, und er begann zu schnarchen.


      Sollte sie es wagen, ins Freie zu schlüpfen? Und falls es ihr gelang – sollte sie einen weiteren Flucht versuch unternehmen oder lieber versuchen zu er gründen, warum das Verhältnis zwischen Rand und Simon Lamonthe so gespannt war?


      Die Entscheidung blieb ihr erspart, denn die Tür knarrte, Horace fuhr aus dem Schlaf und rannte in höchster Aufregung auf sie zu.


      Josselyn versuchte ihm auszuweichen. »Ich brauchte nur ein wenig frische Luft«, behauptete sie.


      »Spart Eure Lügen für Lord Randulf auf! Ich lasse mich kein zweites Mal übertölpeln.«


      »Du bist schon als Tölpel geboren worden«, fauchte sie. »Rühr mich nicht an!«


      Doch trotz heftiger Gegenwehr wurden ihr die Hände auf dem Rücken gefesselt. Das andere Ende des Seils knotete Ho race an einem der massiven Topfhaken fest, unbeeindruckt von allen Schimpfwör tern, die sie ihm auf Walisisch, Englisch und Französisch an den Kopf warf. Sie musste in dieser unwür digen Haltung verharren, bis Rand die Küche betrat der wahre Schu l dige, der Mann, der die Befehle erteil te.


      »Du wirst den Tag bald bereuen, an dem du mich so behandelt hast!«, zischte sie.


      »Simon Lamonthe möchte mit dir sprechen«, sagte Rand r u hig, ohne auf ihre Bemerkung einzugehen.


      Das nächste Schimpfwort blieb Josselyn in der Kehle stecken, und rasende Wut schlug in eisige Angst um.


      »Geh!«, befahl Rand dem Wachposten und wartete, bis Horace die Küche verlassen hatte, bevor er fortfuhr: »Er will für diese Nacht eine Frau, und du bist hier die einzige Frau.«


      Josselyn konnte nicht glauben, was er sagte. Wollte er sie wirklich Lamonthe überlassen? Als er sich ihr näherte, um ihre Fesseln zu lösen, wich sie entsetzt zurück. Sie würde sich nicht wie ein Schaf zur Schlachtbank führen lassen! »Nein, niemand kann mich dazu zwingen! Ich werde mich gegen ihn zur Wehr setzen…«


      »Das würde ihm sehr gefallen, glaube ich… doch am Ende würde er dir nur beweisen, wer der Stärkere ist.«


      Tränen schössen ihr in die Augen. Wie konnte Rand ihr das antun? Sie schüttelte stumm den Kopf, vor Angst wie gelähmt.


      Seine grimmige Miene wurde plötzlich sanfter. »Ich habe ihm gesagt, dass du mir gehörst, aber er glaubt, dich mit Geld in sein Bett locken zu können.«


      Josselyn erschauderte. »Nicht für alles Geld der Welt!«


      Rand legte den Kopf zur Seite. »Die Nacht mit mir hat dir doch gefallen. Warum sträubst du dich so da gegen, auch mit ihm ins Bett zu gehen?«


      Sie witterte eine Falle, rang um Fassung, versuchte ihre Worte sorgfältig abzuwägen. »Ich bin keine Hure, die von Bett zu Bett hüpft, und ich würde meinen Körper niemals für Geld verka u fen!« Sie wandte sich rasch ab, damit er ihre Tränen nicht sah. »Willst du mich wirklich diesem… diesem Schwein überla s sen?«


      Er trat von hinten dicht an sie heran. Sie spürte seine Nähe und wartete sehnsüchtig darauf, dass er sie berührte. Das tat er nicht, doch er murmelte heiser: »Ich werde dich niemandem überlassen.«


      »Nicht einmal deinem Bruder?«


      Er gab keine Antwort. Eigentlich spielte das keine Rolle, denn sein Bruder würde von ihrem Onkel und Owain entführt werden, bevor er Rosecliffe erreichte. Trotzdem war es ung e heuer wichtig für sie, Bescheid zu wissen. »Wirst du mich mit ihm verheiraten?«


      »Wenn ich keine andere Wahl habe – ja.«


      »Keine andere Wahl? Du bist doch dein eigener Herr, kannst frei entscheiden, was du tun oder lassen willst.«


      »Mir liegt sehr viel daran, dass zwischen deinem und me i nem Volk Frieden herrscht, Josselyn. Wenn ich das nicht auf andere Weise erreichen kann, werde ich dich notgedrungen Jasper überlassen.«


      »So ist das also!«, rief sie, empört und verletzt. »Du willst nur deshalb nicht, dass ich mit Lamonthe schla fe, weil du mich de i nem Bruder zugedacht hast?«


      Rand mahlte mit den Kiefern. »Komm jetzt – ich bringe dich in mein Quartier.«


      »Ich werde nie wieder das Bett mit dir teilen.«


      »Das werden wir ja sehen…«


      »Lieber schlafe ich mit Lamonthe!«


      Er verzog die Lippen. »Wir wissen doch beide ganz genau, dass das eine Lüge ist. Ich kann dir nur raten, mich nicht weiter zu reizen, sonst überlege ich es mir vielleicht doch noch anders und gönne Lamonthe sein Vergnügen!« Ohne ein weiteres Wort löste er ihre Fes seln und schob sie zur Tür hinaus.


      Josselyn rieb ihre Handgelenke, während sie den kleinen Platz überquerten, der zwischen Küche, Hauptqua r tier und einem neuen Holzschuppen ent standen war. Wieder staunte sie darüber, wie schnell diese Engländer bauen konnten. Was hier entstand, sah schon fast wie ein Dorf aus. Sobald die Burgmau ern hoch genug waren, würden sie sich hier häuslich niederlassen, und es würde fast unmöglich sein, sie in die Flucht zu schlagen!


      »Wo ist Lamonthe?«, fragte sie deprimiert.


      »In seinem Zelt.«


      »Du bringst mich also nicht zu ihm?«


      »Wie schon gesagt – ich habe ihm klar gemacht, dass du mir gehörst – nur mir!«


      Vor der Tür seines Quartiers blieb Josselyn stehen und warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. »Du hattest nie die Absicht, mich zu ihm zu bringen. Du wolltest mir nur Angst einjagen!«


      Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Du bist hergekommen, um zu spionieren. Du warst bereit, mir Wa lisisch beizubringen, in der Hoffnung, bei diesen Ge legenheiten etwas über meine Pläne erfa h ren zu kön nen. Du hast mir verschwiegen, wer du bist, du woll test Komplotte schmieden. Nur ein Narr hätte sich nicht gefragt, ob du vielleicht auch Hintergedanken hattest, als du mich verführt hast…«


      »Du hast mich verführt, nicht umgekehrt!«


      »Mag sein… Trotzdem wollte ich testen, ob du das gleiche Spiel mit Lamonthe treiben würdest.«


      »Das gleiche Spiel? Oh…« Vorübergehend verschlug es ihr vor Empörung die Sprache, aber sie fasste sich schnell wieder. »Ich werde nie wieder ein Zim mer mit dir teilen – vom Bett ganz zu schweigen!«


      »Und wenn ich dich wieder verführe?«


      Raues Gelächter und schwere Schritte ersparten ihr eine Antwort auf diese provozierende Frage. Als drei schattenhafte Gestalten näher kamen, schob Rand sie hinter sich, wofür sie sehr dankbar war.


      »Na, Fitz Hugh, habt Ihr noch einmal über mein Angebot nachgedacht?«, rief Simon Lamonthe. Diese kalte, amüsierte Stimme war unverwechselbar. »Oder habt Ihr die Kleine gar nicht informiert? Drei Gold münzen«, sagte er zu Josselyn. »Drei Goldmünzen und eine Nacht, die du nie vergessen wirst.«


      »Was sie will oder nicht will, ist unwichtig, Lamonthe. Sie ist meine Geisel, und Ihr werdet war ten müssen, bis ich sie fre i lasse, bevor Ihr ihre Liebes dienste in Anspruch nehmen könnt.«


      Josselyn hätte Rand umarmen und küssen mögen, weil er sie vor Lamonthe beschützte. Es störte sie nicht einmal, dass er betont hatte, sie sei seine Geisel, und dass er angedeutet hatte, sie könnte käuflich sein. Was zählte, war im Augenblick nur, dass sie hinter seinem breiten Rücken vor Lamonthe in Siche r heit war.


      »Also gut«, knurrte der Besucher nach längerem angespan n tem Schweigen. »Ich werde auf dich war ten, sobald du frei bist.« Er klimperte mit den Münzen in seinem Geldbeutel – ein Ge räusch, das sich in Josselyns Ohren ekelhaft und bedrohlich anhörte.


      »Passt gut auf, Fitz Hugh«, lachte er im Weggehen. »Tappt nicht in die Falle, die schon so vielen Engländern zum Verhän g nis geworden ist. Denkt daran – sie ist ein warmer Körper, eine heiße Fotze, weiter nichts! Seid nicht so töricht, Euer Herz zu verlieren, sonst stellt Ihr eines schönen Tages fest, dass sie es ihren blutrünstigen Landsleuten als Mittagessen serviert hat.«


      Wortlos öffnete Rand die Tür und schob Josselyn ins Zi m mer, wo sie allein waren. Nach Lamonthes letzten hämischen Bemerkungen war sie noch dank barer, dass Rand sie vor diesem Ungeheuer gerettet hatte, doch sie fühlte sich schmu t zig, entehrt. Wahr scheinlich sah auch Rand in ihr nur eine >heiße Fotze<, die ihm flüchtige Lust bescheren konnte…


      »Ich werde das Bett nicht mit dir teilen«, murmelte sie, wä h rend er seinen Waffenrock und Schwertgurt ablegte.


      »Wie du willst… Ich bin viel zu müde für lange Diskussi o nen.«


      Diese Antwort erstaunte sie, aber sie traute dem Frieden nicht. »Ich sage das nicht nur so dahin«, beharrte sie. »Wenn du mich deinem Bruder überlassen willst, kann ich nicht mehr mit dir schlafen.«


      Rand zog seine Stiefel aus, ließ das Hemd folgen. Unwillkü r lich starrte Josselyn seinen nackten Oberkörper an und schluc k te hart. Im schwachen Kerzen licht sah er einfach atembera u bend aus, und ihr Puls raste, als er sie endlich ansah.


      »Ich habe einen langen Tag hinter mir, Josselyn, und das nach einer Nacht, in der ich wenig zum Schlafen gekommen bin. Das möchte ich jetzt nachholen. Dir geht es vermutlich nicht a n ders.«


      Er meinte, was er sagte, dachte sie, grenzenlos erleichtert, bis er hinzufügte: »Aber du wirst mit mir das Bett teilen.«


      »Was?«


      »Wenn nicht, müsste ich dich an meinen Stuhl fesseln. Ich möchte keinen neuen Fluchtversuch riskie ren.«


      »Dann entscheide ich mich für den Stuhl!«, trumpfte sie auf.


      »Aber ich werde nicht gut schlafen, wenn ich weiß, wie unb e quem du es hast. Mein Bett ist weich und groß genug für zwei.«


      »Nein.«


      »Ja.« Rand kam auf sie zu. »Du brauchst keine Angst zu h a ben. Ich will dich nur an mich ketten, damit ich aufwache, wenn du mir wieder entkommen willst.«


      Josselyn schüttelte den Kopf. Ganz egal, was er jetzt beteuerte – sie wusste genau, was in seinem Bett pas sieren würde. »Und wenn ich verspreche, keinen Fluchtversuch zu unternehmen?«


      »Und das soll ich dir glauben? Ich habe dir verspro chen, dich nicht anzurühren. Glaubst du mir?«


      Darauf gab es nichts zu erwidern. Sie saß in der Falle! Ihre Hände wurden feucht, als er immer näher kam und eine selts a me Kette aus der Tasche holte eine hübsch geformte lange Kette mit einer Art Manschette an einem Ende, die er über ihr linkes Handge lenk streifte und zuschnappen ließ. Sie konnte nir gends ein Schloss entdecken und schaute ihn fragend an.


      »Eine östliche Erfindung«, erklärte Rand lächelnd, während er das andere Ende der Kette an seinem eigenen Handgelenk befestigte. »Sehr nützlich… Komm jetzt – ich habe diese stä n digen Kämpfe zwi schen uns satt.«


      Ihr blieb keine andere Wahl als ihm zum Bett zu folgen.


      »Soll ich dir beim Ausziehen helfen?«, erkundigte er sich hö f lich.


      »Ich habe nicht die Absicht, mich auszuziehen!«


      Rand zuckte mit den Schultern und begann statt dessen, se i ne Hose auszuziehen.


      Obwohl Josselyn sofort in eine andere Richtung schaute, konnte sie nicht verhindern, dass ihr heiße Röte in die Wangen schoss. »Hat dein Bruder genau so schlechte Manieren wie du?« Dieser unbekannte Jasper war ihre einzige Waffe gegen Rand. Setzte sie ihn ein, um Rand abzuschrecken, oder um sich selbst zur Or d nung zu rufen? Sie wollte lieber nicht über ihre Motive nac h denken.


      »Ich habe keine Ahnung, wie er sich in Gegenwart von Frauen benimmt. Und jetzt ist endgültig Schluss mit diesen sinnlosen Diskussionen, Josselyn. Ich möchte wirklich nur schlafen.«


      Er zog an der Kette, und sie trat etwas näher an ihn heran, starrte aber immer noch krampfhaft an die Wand, weil sogar ein flüchtiger Blick auf seinen nack ten Körper gefährlich sein könnte. »Wie… wie alt ist Jasper?«


      Rand ließ sich auf die Matratze fallen. »Zehn Jahre jünger als ich. Sohn der zweiten Frau meines Vaters. Und jetzt leg dich endlich hin, Josselyn.«


      Sie setzte sich auf die Bettkante, konnte es aber einfach nicht lassen, weitere Fragen zu stellen. »Bist du verheiratet?«


      »Nein… Ich fühle mich als Junggeselle sehr wohl.«


      Seine Antwort kränkte sie, obwohl sie eigentlich kein Recht dazu hatte. Er hatte wohl schon mit unzäh ligen Frauen geschl a fen und sie dann vergessen. »Aber für deinen Bruder suchst du eine Frau!«


      »Verdammt, ich habe es dir doch schon erklärt – ich will, dass Waliser und Engländer in Frieden miteinander leben, und deshalb will ich, dass Jasper eine Wali serin heiratet. Es ist doch naheli e gend, dass ich dich für sehr geeignet halte. Und jetzt hör en d lich mit deinem Gerede auf.« Er umfasste ihre Taille und zog sie neben sich auf die Matratze. »Ich will jetzt kein Wort mehr hören, sondern nur noch schlafen«, murmelte er gähnend.


      Josselyn lag steif auf dem Rücken. Rand hatte einen Arm um ihre Taille gelegt – eine stumme Warnung, dass jeder Fluch t versuch sinnlos wäre. Sein angewin keltes Knie streifte ihren Schenkel, und seine langsa men, gleichmäßigen Atemzüge dicht an ihrem Ohr verrieten, dass er wirklich sofort eingeschl a fen war.


      Sie selbst würde in dieser Nacht bestimmt kein Auge zu tun, davon war Josselyn überzeugt, doch gleich darauf fiel auch sie in einen tiefen, traumlosen Schlaf und wachte erst auf, als jemand sie sanft schüt telte.


      Rand.


      Er strich ihr die Haare aus dem Gesicht, sie blinzelte und geriet sofort wieder in seinen Bann. Ein großer, starker Mann beugte sich über sie, ein Mann, der ihr Lust bescheren könnte… Was spielte es schon für eine Rolle, ob er Engländer oder Waliser war? Helles Mor genlicht flutete ins Zimmer, aber sie wollte sich den harten Realitäten eines neuen Tages noch nicht stellen, wollte nicht daran denken, dass dieser attraktive Mann ein Feind war, der ihr Land erobern und be herrschen würde, wenn man ihm nicht rasch Einhalt gebot.


      Ein muskulöses Bein schob sich zwischen ihre Schenkel – i h re nackten Schenkel, wie sie bestürzt fest stellte, denn ihr Kleid war während der Nacht bis zur Taille hochgerutscht.


      Und auch Rand war nackt.


      Eine warme Hand streichelte ihre Hüfte, während er ihr tief in die Augen schaute. »Hast du gut geschla fen?«


      »Ja.«


      »Und fühlst du dich jetzt frisch und munter?« Seine leicht ve r schleierte Stimme klang verführerisch.


      »Du hast versprochen, dass wir nur schlafen würden«, flüste r te Josselyn.


      »Willst du weiterschlafen?«


      Was sie wollte, würde sie niemals über die Lippen bringen, weder in seiner noch in ihrer eigenen Spra che. »Bi t te, Rand…«


      Er zog sie näher an sich heran, presste sein steifes Glied an ihren Unterleib, spielte mit ihren Haaren. »Wenn du meinen Namen sagst, Josselyn… Sag ihn noch einmal.«


      »Rand«, murmelte sie atemlos.


      Stöhnend schloss er die Augen, so als hätte er Schmerzen, und sie begriff, dass er sie genauso be gehrte wie sie ihn, dass er genauso litt wie sie. Es gab ihr ein herrliches Machtgefühl, das freilich nicht von Dauer war, weil sie genau wusste, dass er sie jederzeit entmachten konnte – mit einem einzigen Kuss, einer einzigen Liebkosung.


      Trotzdem wollte sie es wenigstens noch für einen Moment auskosten. Sie hob die Hand, um seine Wange zu streicheln und mit den Fingern in seinen dunklen Haaren zu wühlen, doch die Silberkette hatte sich unter ihrem Ellbogen verfangen und hinderte sie daran, ihr Ziel zu erreichen. Der Zauber fand ein jähes Ende… Die Wirklichkeit ließ sich nicht länger ver drä n gen.


      Das schien auch Rand klar zu sein. Sein Gesicht spiegelte Bedauern wider, aber er gab die Hoffnung noch nicht auf. »Manche Frauen lieben es, gefesselt zu sein. Auch dir hat es ge s tern gefallen.«


      Das stimmte, aber sie würde es niemals zugeben. Es war ja auch nicht die Kette als solche, die sie störte, sondern das, was sie symbolisierte: er wollte sie an sich binden – nur um sie dann an seinen Bruder abzu geben!


      »Nein«, schwindelte sie mit geschlossenen Augen.


      »Du sagst nein, aber ich höre ein Ja heraus.« Er legte sich auf sie, küsste ihre geschlossenen Lider. »Sag ja, Josselyn… es wird uns beiden Genuss bereiten.«


      Sie kämpfte verzweifelt gegen die Flut an, in der sie unterz u gehen drohte. Sie zwang sich, ihn anzusehen. »Sag du mir, dass du mich nicht mit deinem Bruder verheiraten wirst.«


      Er wollte es sagen, dessen war sie sich sicher. Sein Mund formte die Worte – aber er sprach sie nicht aus. Statt dessen u m fing er ihr Gesicht mit beiden Händen und schaute ihr tief in die Augen. »Wir können unse ren Pflichten nicht entrinnen – weder du noch ich. Das Wohl deines Volkes steht für dich an erster Stelle, und dir ist jedes Mittel recht, um uns Engländer zu ve r treiben. Kannst du nicht einsehen, dass mir das Wohl meines Volkes genauso am Herzen liegt? Wenn du Jasper heiratest, wird zwischen unseren Völkern Frie den herrschen und sie werden feststellen, dass Engländer und Waliser Seite an Seite leben können, ohne sich zu bekriegen.«


      »Ich kann verstehen, dass du daran glauben möchtest, auch wenn ich selbst nicht daran glaube… aber was… warum… ich meine, wir beide…«, stammel te Josselyn völlig unzusamme n hängend.


      »Wir beide«, wiederholte Rand bedächtig. »Mir gefällt dieser Ausdruck… Wir begehren einander, und das sollte uns gen ü gen. Vergessen wir unsere Pflichten, vergessen wir alles und genießen wir den Augenblick. Nichts und niemand hindert uns daran.«


      »Doch! Alles hindert uns daran, denn ich bin deine Geisel, und du bist mein Feind!«


      Rand fluchte leise vor sich hin. »Ich könnte dich mit Gewalt nehmen.«


      »Nein!«


      Er schaute ihr tief in die Augen. »Ich könnte dich aber auch verführen.«


      »Ich weiß…«, gab sie kaum hörbar zu.


      Hätte er sie jetzt geküsst – sie wäre ihm erlegen.


      Doch er verzichtete darauf, sie zu verführen, und eigentlich hätte sie froh darüber sein müssen, dass er sie nicht weiter bedrängte, sondern sich frustriert neben ihr auf die Matratze fa l len ließ. Sie hätte erleichtert sein müssen, aber statt dessen war ihr nach Weinen zumute.


      »Befreist du mich von diesen Handschellen?«, brachte sie mit gepresster Stimme hervor.


      Rand erfüllte ihr schweigend diesen Wunsch, er zog sich schweigend an, verließ schweigend sein Quartier und verri e gelte die Tür. Josselyn stand auf, sobald er gegangen war, und wusch sich mit kaltem Wasser. Ein neuer Tag lag vor ihr, und sie konnte nur hoffen, dass er erträglicher als der vorangega n gene sein würde.


      Sie hätte niemals einen Fuß ins Lager der Engländer setzen dü r fen. Sie hätte sich niemals bereit erklären dürfen, Rand Sprachunterricht zu geben. Hätte sie sich in ihr Schicksal e r geben und Owain geheiratet, wäre sie jetzt nicht in dieser schrecklichen Lage.


      Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken. Nein, sie wollte nicht Owains Frau werden, sie könnte es nicht ertragen, mit ihm das Bett zu teilen. Er würde ihr niemals jene Lust besch e ren können, die sie mit Rand erlebt hatte.


      »Verdammt, warum muss er Engländer sein?«, murmelte sie unglücklich vor sich hin. Doch das war nicht einmal das größte Problem. Viel schlimmer war die Tatsache, dass Rand zwar eine Ehe zwischen ihr und seinem Bruder wünschte, sie aber selbst nicht heiraten wollte. Und ihn konnte niemand dazu zwin gen.


      Folglich würde sie diesen Jasper heiraten müssen es sei denn, ihr Onkel setzte ihren Plan in die Tat um. Aber würde es ihm gelingen?


      Sie wartete den ganzen Tag vergeblich auf irgendwelche Neuigkeiten. Das Essen, das ihr einer von Odos Küchengehi l fen brachte, war nicht dazu ange tan, ihre Stimmung zu heben: zerkochter Aal und zähes Brot. Immerhin erhielt sie endlich ein Bündel mit den Sachen, die ihre Tante für sie zusammeng e sucht hatte. Es war nicht zu übersehen, dass jemand darin herumgewühlt hatte, bevor es ihr ausgehändigt wurde – eine Ma ß nahme, die aus Sicht der Engländer notwendig war, wie Josselyn zugeben musste, die sie aber trotzdem erbitterte.


      Rand ließ sich nicht blicken, weder an diesem noch am näch s ten Tag. Dann endlich erfuhr sie etwas über das Schicksal se i nes Bruders, nicht von ihm selbst, sondern von einem unerwa r teten Besucher.
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      Es war Horace, der die Tür aufschloss und Newlin einließ, wobei er darauf bedacht war, dem verkrüp pelten Barden nicht zu nahe zu kommen, der ihm Angst einflößte. Josselyn war selig, endlich wieder einen Landsmann zu sehen, nach zwei Ta gen Einsam keit mit jemandem reden zu können.


      Auch Newlin schien sich über das Wiedersehen zu freuen. »Wirst du gut behandelt?«, fragte er, humpel te um sie herum und musterte sie aufmerksam.


      »Einigermaßen… Nur das Essen ist miserabel«, fügte sie auf Englisch hinzu, an die Adresse von Hor ace gewandt.


      »Das ist Eure eigene Schuld«, knurrte der Wachposten und warf die Tür laut zu.


      »Meine Schuld? Meine Schuld?« Josselyn warf die Hände in die Luft. »Wie können diese Engländer erwarten, dass ihre Gefangenen für sie schuften und ihnen köstliche Mahlzeiten vorsetzen, damit die Arbeiter zufrieden sind und ihre scheußl i chen Mau ern besonders schnell errichten? Sie sind allesamt ve r rückt, allen voran ihr Anführer!« Nach kurzer Pause fügte sie leise hinzu: »Und sie machen mich verrückt!«


      »Es ist die Trennung von deiner Familie, die dich quält«, kommentierte Newlin.


      »Natürlich!«


      »Und es bedrückt dich, in diesem Raum eingesperrt zu sein, weil du daran gewöhnt bist, durch Feld und Wald zu streifen, die Klippen zu erklimmen und dir den Wind um die Nase w e hen zu lassen.«


      »O ja, das vermisse ich schrecklich!«


      »Und die Abwesenheit des Engländers macht alles noch viel schlimmer.«


      »Ja… Nein… Nein!«, korrigierte sie sich hastig, aber es war unmöglich, Newlin zu belügen. Er durch schaute sie mühelos, und sie stieß einen schweren Seufzer aus, kehrte ihm den Rü cken zu und lief im Raum auf und ab. »Ich verstehe gar nichts mehr«, gab sie zu.


      »Du sprichst nicht von Politik, sondern von deinen persönl i chen Gefühlen.«


      Josselyn nickte resigniert. »Ich bin völlig durcheinander… Aber du bist bestimmt nicht hergekommen, um die Verwirrung meiner Gefühle zu analysieren. Erzähl mir lieber, was los ist. Macht Tante Nesta sich große Sorgen? Hat Rhonwen meine Botschaft über bracht? Hält mein Onkel das für einen guten Plan?«


      »Ein klares Ja auf alle drei Fragen.« Newlin begutachtete Rands Besitztümer, fuhr mit einem Finger über das Tintenfass und drei Schreibfedern, nahm eine Pergamentrolle in die Hand, klopfte auf eine große Truhe. »Ich glaube, er geht dir aus dem Weg.«


      »Onkel Clyde?«


      Der Barde lächelte. »Nein – Randulf Fitz Hugh.«


      Josselyn runzelte die Stirn. »Er hat auch allen Grund d a zu.«


      »Sein Bruder kommt.«


      »Wurde er schon gesichtet?«, fragte sie aufgeregt, mit lautem Herzklopfen. Sollte ihr Plan tatsächlich klappen?


      Newlin legte den Kopf zur Seite und blickte in die Ferne. »Sie nehmen ihn gerade gefangen, südlich von Bryn Mound, in der Nähe der Furt unterhalb von Raven Hill.«


      »Jetzt? In diesem Augenblick?« Josselyn starrte den Barden an und bekam eine Gänsehaut. Woher konnte er das wissen? Aber sie zweifelte nicht an sei nen Wo r ten. Newlin besaß hellseherische Gaben, und er war hergeko m men, um sie zu informieren. »Was wird als Nächstes gesch e hen? Was wird mein Onkel tun?«


      »Ich vermute, dass Owain seinen Gefangenen foltern wird«, erwiderte Newlin nüchtern.


      »Owain hat sich eingemischt?«, rief Josselyn erschrocken.


      »Du bist seine Verlobte, und dass dein Onkel ihn verdächti g te, dich entführt zu haben, hat ihn sehr ver stimmt. Er hat viele junge Dorfburschen aufgehetzt und ihnen eingeredet, dass dein Onkel ein Feigling ist, der sich nicht traut, seine Nichte mit Gewalt zu befreien.«


      Eisige Schauer liefen Josselyn über den Rücken. »Owain hat ein englisches Boot in Brand gesetzt und Alan schwer verwu n det!«


      »Ja.«


      »Und jetzt befindet Jasper Fitz Hugh sich in seiner Gewalt?«


      »So ist es.«


      Josselyn ließ sich auf einen Hocker fallen. Jeder Mensch, der Owain ausgeliefert war, tat ihr Leid, sogar dieser Jasper, auch wenn dessen Gefangennah me ihr die Freiheit bescheren würde. Vergeblich rief sie sich ins Gedächtnis, dass im Krieg alle Mi t tel erlaubt waren. Menschen wurden verletzt, Menschen wurden getötet…


      Sie hatte getan, was sie für richtig hielt, und sie konnte es nicht mehr rückgängig machen. »Weiß Rand schon Be scheid?«, murmelte sie unglücklich, von Gewissensbissen geplagt. Natürlich war es eine törichte Frage, denn selbst im Ga lopp brauchte ein Reiter mehr als drei Stunden, um von Raven Hill nach Rosecliffe zu gelangen. »Wirst du es ihm erzählen?«, korrigierte sie sich.


      »Ich habe ihn nirgends im Lager gesehen.«


      Josselyn seufzte wieder. Auch sie hatte Rand seit zwei Tagen nicht gesehen – und diese zwei Tage kamen ihr wie eine Ewigkeit vor. »Seine Leute wer den dir bestimmt sagen, wo du ihn finden kannst.«


      »Wenn er es erfährt, musst du damit rechnen, dass er seinen Zorn an dir auslässt.«


      Ein eisiger Schauer lief Josselyn über den Rücken. Der weise Barde hatte ausgesprochen, was auch sie selbst befürchtete. »Mein Onkel wird doch bestimmt nicht erlauben, dass dieser Mann gefoltert wird.«


      »Er wird zweifellos versuchen, es zu verhindern.«


      »Wird es ihm gelingen?«


      Newlin zuckte resigniert mit der einen Schulter, die er bewegen konnte.


      Josselyn sprang erregt auf. »Das hätte nie passieren dürfen! Me i ne Botschaft war ausschließlich an Onkel Clyde gerichtet. Warum hat er Owain ins Vertrauen gezogen? Er hätte doch wissen mü s sen, dass das ver hängnisvolle Folgen haben kann. Rand wird mich nie mals freilassen, wenn Owain seinem Bruder etwas zu Leide tut – und er wird es uns niemals verzeihen. Er wird Jaspers Tod rächen, und dann werden die Kämp fe nicht mehr abreißen. Newlin, du musst Owain zur Vernunft bringen, bevor es zu spät ist!«


      »Das steht nicht in meiner Macht, Kind. Du solltest jetzt lieber über deine eigene Situation nachdenken.«


      »Hat Owain überhaupt die Absicht, Jasper gegen mich ausz u tauschen?«


      Es dauerte lange, bis Newlin antwortete. »Es wird dir schon bald möglich sein, in Owains Familie einzu heiraten.«


      Josselyn schüttelte heftig den Kopf. »Ich könnte niemals einen so blutrünstigen und grausamen Mann wie Owain heiraten, der se i ne Gefangenen foltert.«


      »Dann heirate einen anderen.«


      Sie dachte immer wieder an diesen Rat, nachdem Newlin gegangen war. Einen anderen Mann heiraten –das hörte sich so ei n fach an, aber es würde unwei gerlich zu neuen Fehden führen, wenn sie Owain jetzt eine Abfuhr erteilte. Es sei denn… es sei denn, sie hei ratete einen anderen Lloyd… Madoc ap Lloyd hatte keine anderen Söhne, doch er hatte Neffen, Brüder und Cousins. Be stimmt war einer von ihnen ledig oder verwitwet.


      Wie Madoc selbst.


      Könnte das die Lösung sein? Könnte sie Madoc heiraten? Wollte er überhaupt noch einmal heiraten? Und könnte sie selbst mit einem Mann leben, der alt genug war, um ihr Vater zu sein?


      Es fiel ihr nicht schwer, diese Frage zu beantworten. Ja, sie würde den alternden Madoc seinem grausamen Sohn bei weitem vorzi e hen!


      Sie lehnte sich an die Wand und vergrub ihr Gesicht in den Hä n den, eine trostlose Zukunft vor Augen. Alle Männer schienen in Frauen nur eine Ware zu sehen, die man meistbietend versteigern konnte. Ihre Gefühle interessierten niemanden – weder Rand noch Onkel Clyde, weder Owain noch Madoc…


      Kraftlos ließ sie sich zu Boden sinken und legte ihren Kopf auf die Knie. Ihr Plan, einer Ehe mit Owain entgehen zu können, indem sie Rand ausspionierte, hatte sich als Hirngespinst eines törichten Mädchens entpuppt. Sie konnte die Männer nicht besiegen. Keine Frau konnte das.


      Sie hockte immer noch verzweifelt auf dem Boden, als Rand den Raum betrat. Er hatte Newlins Besuch erlaubt, den Barden aber nicht gesehen. Und obwohl er sich vor zwei Tagen geschworen hatte, nie wieder mit Jo s selyn allein zu sein, hoffte er jetzt von ihr zu erfahren, worüber gesprochen worden war. Es über rasc h te und beunruhigte ihn, sie wie ein Häuflein Elend dasitzen zu sehen. Erst als er die Tür schloss, schaute sie hoch und stand langsam auf.


      »Was hast du, Josselyn? Ist etwas passiert?«


      Sie mied seinen Blick. »Ich sehne mich nach Freiheit. Ist das so verwunderlich?«


      Rand wusste, dass das nicht der Hauptgrund für ihre Ni e dergeschlagenheit war. »Hatte Newlin schlechte Nachrichten für dich?«


      Endlich sah sie ihn an, und er erschrak über die Verstörung, die sich in ihren Augen spiegelte. Gegen seinen Willen packte er sie bei den Schultern. »Josselyn, was ist los? Was hat dich in diesen Zustand versetzt?«


      Sie schüttelte seine Hände ab und wich fröstelnd zurück. Der Barde musste ihr etwas Schreckliches berichtet haben. Aber was? Rands Männer hatten nie manden angegriffen.


      Vielleicht war ein Konflikt zwischen ihrem Onkel und ihrem Verlobten ausgebrochen… Rand verspür te unerwartet das Be dürfnis, sie zu trösten, falls je mand verwundet oder getötet worden war, den sie liebte.


      Allerdings nur, wenn es nicht Owain war, um den sie traue r te!


      Er ballte die Fäuste und zwang sich, sie nicht zu bedrängen, ihr Zeit zu lassen. Sie rieb ihre Arme, holte tief Luft, setzte zum Sprechen an. »Dein Bruder… er ist gefangen genommen wo r den.«


      Rand starrte sie ungläubig an. »Was?«


      »Jasper ist gefangen genommen worden.«


      Er konnte es nicht glauben und wusste doch, dass sie die Wahrheit sagte. Kalter Zorn stieg in ihm auf, doch er bewahrte Ruhe. »Wer hat das getan? Dein Onkel?«


      Sie biss sich auf die Unterlippe. »Owain.«


      »Wo ist er?«


      »In Raven Hill. Etwa drei Stunden von hier ent fernt.«


      Rand stemmte seine Fäuste in die Hüften. »Ich nehme an, dass dein Verlobter einen Gefangenenaus tausch plant. Warum hat Newlin die Bedingungen nicht mir mitgeteilt?«


      Josselyn zitterte am ganzen Leibe. Warum hatte sie solche Angst? Sein Herzschlag stockte. »Jasper… er ist doch nicht tot, oder?«


      Sie schaute ihn endlich wieder an. »Nein, jedenfalls… jede n falls glaube ich das nicht.«


      »Verdammt, erzähl mir alles, was du weißt!«


      »Es ist passiert, während Newlin hier war. Ich kann nicht e r klären, woher er solche Dinge weiß, aber er irrt sich nie.«


      »Er weiß über Ereignisse Bescheid, die sich zur selben Zeit an einem fernen Ort ereignen?« Rand schüt telte den Kopf, nicht bereit, solchen Blödsinn zu glau ben. Woher hätten die Waliser überhaupt wissen sol len, dass Jasper unterwegs nach Rosecliffe war?


      Die Antwort lag auf der Hand: von Josselyn.


      Sie hatte damals gehört, wie er Osborn und Alan in seine Pl ä ne einweihte. Sie hatte es Newlin erzählt…


      Nein, der Barde war in den folgenden Tagen nicht zu Besuch gekommen. Plötzlich ging Rand ein Licht auf. »Es war das kle i ne Mädchen im Wald. Du hast es beauftragt, deinen Onkel zu informieren!«


      Josselyn versuchte nicht, es abzustreiten. »Ich konnte nicht u n tätig bleiben, während du unser Land raubst und mich gegen meinen Willen mit deinem Bruder verkuppeln willst! Ja, ich habe Rhonwen gebe ten, meinem Onkel zu sagen, dass er Jasper entführen soll, so wie du mich entführt hast!«


      »Und dein Onkel hat Owain mit dieser Aufgabe betraut.«


      »Ich weiß nicht, welche Vereinbarungen sie untereinander g e troffen haben.«


      Rand wusste natürlich, dass sie ihm keine Loyalität schuldig war, aber nichtsdestotrotz fühlte er sich betrogen und verraten. Doch das würde er niemals zugeben, denn dann würde sie noch mehr triumphie ren. Allerdings deutete nichts in ihrem Verhalten dar auf hin, dass sie triumphierte. Ganz im Gege n teil…


      »Warum genießt du den Sieg deines Verlobten über meinen Bruder nicht von ganzem Herzen?«


      Sie schaute weg.


      Etwas stimmte nicht. Ihre Reaktion ergab überhaupt keinen Sinn. »Möchtest du nicht gegen Jasper ausgetauscht werden? Möchtest du nicht zu deinem geliebten Owain zurückkehren?«


      Es blieb Rand nicht verborgen, dass sie bei der Erwähnung ihres Verlobten erschauderte, und das er füllte ihn mit Genu g tuung. »Du brauchst ihn nicht zu heiraten, Josselyn, wenn du nicht willst.«


      »Meinst du Owain oder Jasper?«


      »Owain«, antwortete er nach kurzem Zögern.


      »Und was ist mit deinem Bruder?«


      Rand stieß langsam den Atem aus. »Ich werde dich nicht zwingen, ihn zu heiraten.«


      »Du würdest mir also erlauben, meinen Ehemann selbst au s zuwählen?«


      »Ich kann nicht zulassen, dass du jemanden heiratest, der de i ne Familie im Kampf gegen mich unter stützen würde. Das musst du doch verstehen.«


      »Dann soll ich also ledig bleiben? Du wirst mir nicht erla u ben, einen Waliser zu heiraten, und ich werde niemals einwilligen, einen deiner Engländer zu heir a ten.«


      Dann hätte er sie ganz für sich allein, schoss Rand durch den Kopf. Doch jetzt war wirklich nicht der richtige Zeitpunkt für solche Fantasien. Er musste an Jasper denken. »Was hat Newlin sonst noch gesagt?«


      »Du hast meine Frage nicht beantwortet.«


      »Ich will erst wissen, was jetzt mit meinem Bruder geschieht.«


      »Newlin… Newlin befürchtet, dass Owain… dass er Jasper foltern wird«, stammelte Josselyn.


      Rand kochte vor ohnmächtiger Wut, konnte sich kaum noch beherrschen. »Ist es Owain völlig egal, was ich dann mit me i ner Geisel anstelle?« Er ging auf Josselyn zu. »Oder glaubt er etwa, dass ich keine Ver geltung üben werde, nur weil du eine Frau bist?«


      Dicht vor ihr blieb er drohend stehen. Sie war klein und zart, sie konnte sich nicht gegen ihn wehren, wenn er beschloss, sie zu bestrafen. Und er wollte sie bestrafen, denn sie hatte ihn von Anfang an getäuscht und zum Narren gehalten. Sie hatte ihn um den klei nen Finger gewickelt, und er war so verrückt nach ihr gewesen, dass sein gesunder Menschenverstand da runter litt…


      Und jetzt würde Jasper darunter zu leiden haben!


      Andererseits war im Krieg jedes Mittel erlaubt, und sie fühlte sich nun einmal verpflichtet, ihrem Volk zu helfen. Jeder Soldat versuchte die Schwächen seines Gegners auszunutzen. Genau das hatte Josselyn getan, und es war seine eigene Schuld, dass er ihre Taktik nicht durchschaut hatte. Sogar jetzt, da Ja s per durch ihre Schuld in Lebensgefahr schwebte, fühlte er sich unwiderstehlich zu ihr hingezogen, obwohl er sie gleichze i tig hasste.


      Josselyn las die widerstreitenden Gefühle, die in ihm tobten, an seinem Gesicht ab. Begreifst du jetzt, was man durchmacht, wenn ein geliebter Mensch geraubt wird? Diesen Qualen hast du meinen Onkel und meine Tante ausgesetzt. Trotzdem konnte sie keine Genugtu ung empfinden.


      »Ich hoffe, dass mein Onkel Owain daran hindern wird, de i nem Bruder etwas zu Leide zu tun.«


      Rand schnitt eine Grimasse. »Das glaubst du doch selbst nicht! Dir graut vor diesem Mann, das habe ich vorhin bemerkt, als ich nur seinen Namen erwähnte. Sag mir die Wahrheit, Jo s selyn – wird er Jasper tö ten?«


      »Ich… ich glaube nicht«, stammelte sie und fügte ehrlich hi n zu: »Er wird nicht den Zorn meines Onkels riskieren wollen, solltest du aus Rache mich umbrin gen.«


      »Aber er wird ihn foltern?«


      Sie erschauderte wieder. »Das halte ich für sehr wahrschei n lich.«


      Ein gefährliches Feuer glühte in seinen dunklen Augen und rief ihr ins Gedächtnis, dass dieser charmante Mann, der sie mühelos verführt hatte, ein er probter Krieger war, ein Ritter, der sich in so mancher Schlacht ausgezeichnet haben musste, denn andern falls hätte sein König ihn nicht ausgerechnet nach Wales geschickt.


      Wieder bereute sie ihre Torheit. Sie hatte den Feind kennen lernen wollen, und das war ihr tatsächlich gelungen… sie ha t te ihn so gut kennen gelernt, dass sein Schmerz ihr jetzt zu Herzen ging, anstatt sie zu erfreuen. Sie hatte ihn so gut ke n nen gelernt, dass er der einzige Mann war, den sie heiß begeh r te.


      Aber er würde ihr nie verzeihen können, dass sie Owain g e holfen hatte, Jasper zu entführen. Von nun an würde er nur noch auf Rache sinnen.


      Schweigend beobachtete sie, wie er einen kurzen Harnisch anzog und sich mit seinem Schwert umgür tete. An der Tür dre h te er sich noch einmal nach ihr um. Sie dachte, dass er etwas sagen würde, aber er maß sie nur mit einem so harten, so eisigen Blick, dass sie eine Gänsehaut bekam. Die Tür fiel laut ins Schloss, der Riegel wurde vorgeschoben.


      Owain hatte Jasper in seiner Gewalt. Und Rand hatte sie in seiner Gewalt. Er würde ihr das Leben zur Hölle machen, wenn seinem Bruder etwas zustieß…


      »Ein Finger wird genügen.«


      Diese Worte drangen durch den Nebel in Jaspers Gehirn. Wie lange war er bewusstlos gewesen? Sein Schädel dröhnte, seine Arme waren auf dem Rücken gefesselt, und auch seine Beine waren gefesselt. Die straffen Schnüre schnitten in seine Haut ein, behin derten die Blutzirkulation. Er hatte keine A h nung, wo er war, wer ihn gefangen genommen hatte, aber man wollte ihm offenbar einen Finger abhacken.


      Er hatte in den vergangenen Monaten die schwierige walis i sche Sprache gelernt, um seinen älteren Bru der zu beeindr u cken. Rand hielt ihn für einen Versa ger, und er wollte ihm beweisen, dass das nicht stimmte. Doch jetzt lag er hilflos in irgendeinem schmutzigen Loch… aber immerhin konnte er ve r ste hen, was man mit ihm vorhatte!


      »Eine Hand wird beweisen, dass mit uns nicht zu scherzen ist«, sagte eine andere Stimme.


      Eine Hand? Eine seiner Hände?


      Schweißperlen traten ihm auf die Stirn, und unwillkürlich zerrte er an seinen Fesseln. Das trug ihm einen Tritt gegen die Ri p pen ein. Eine Kinderstimme ver kündete: »Er ist wach! Der Engländer ist aufge wacht!«


      »Schafft das Mädchen raus!«, befahl der Mann, der Jasper die ganze Hand abhacken wollte.


      »Dewey, bring Rhonwen nach Hause!« Das war der Mann, der sich mit einem Finger begnügen wollte.


      »Und wenn Ihr einen Übersetzer braucht?«, wandte Dewey ein.


      »Verhandeln werden wir mit Randulf Fitz Hugh, nicht mit seinem Bruder.«


      Jasper hatte geahnt, dass seine Entführung etwas mit Rand zu tun haben musste. Sollte sein älterer Bru der erpresst werden?


      »Wenn Ihr seinen Bruder verletzt, wird er Josselyn verle t zen!«, schrie das Kind, während es weggeführt wurde.


      Wer zum Teufel war Josselyn, dachte Jasper verwirrt.


      Rhonwen konnte ihre Tränen nicht länger zurückhalten. Seit Josselyn von dem verdammten Engländer entführt worden war, lebte sie in ständiger Angst, dass ihrer Freundin etwas Schlimmes zustoßen könn te. Als der Bruder des Engländers heute nach Carreg Du gebracht worden war, gefesselt und g e knebelt, hatte sie geglaubt, jetzt würde alles wieder gut. Doch anstatt diesen Mann schnell gegen Josselyn auszutau schen, wurde darüber diskutiert, ob man ihn nur eines Fingers oder der ganzen Hand berauben sollte. Begriffen diese Dummköpfe nicht, was Josselyn zustoßen würde, wenn sie ihren Gefang e nen miss handelten?


      »Rhonwen, Kind, wo bist du gewesen?« Das Mädchen wi r belte herum, als es die Stimme seiner Mutter hörte. Obwohl Gladys in letzter Zeit keinen Tropfen Alkohol mehr angerührt hatte, miss traute Rhonwen ihr immer noch. »Ich wünschte, Papa wäre hier«, rief sie. »Er wüsste bestimmt, wie man Josselyn helfen kann.«


      Gladys, die ihren Mann Tomas jeden Tag und jede Nacht vermisste, schluckte hart, bevor sie etwas sagen konnte. »Ja, vie l leicht hätte er ihr helfen können. Aber er ist nicht mehr bei uns, und du bist nur ein kleines Mädchen, das sich nicht in solche Dinge einmischen sollte.«


      »Josselyn hat gesagt, wir Frauen müssten schlau sein, dann könnten wir es auch mit den Männern aufnehmen, obwohl sie größer und stärker sind als wir!«


      »Liebling, so nimm doch Vernunft an!«


      »Du hast ja nur Angst!«, kreischte Rhonwen. »Und du bist genauso dumm wie die Männer!« Sie rannte an ihrer Mutter vo r bei und suchte Zuflucht im Wald. Dort war sie allein, dort konnte sie sich ausweinen… und vielleicht würde ihr einfallen, wie sie Josselyn ret ten könnte.


      Doch als sie die alte Eibe erklimmen wollte, die ihr immer als Hochsitz diente, musste sie feststellen, dass sie heute nicht ei n mal im Wald allein war. Ein Junge mit schmutzigem Gesicht hockte im Geäst und beobachtete sie neugierig.


      »Verschwinde!«, schrie Rhonwen. »Das ist mein Baum!«


      »Hast du ihn gepachtet?«, antwortete der Junge spöttisch. »Oder gehört dir vielleicht der ganze Wald?«


      Außer sich vor Wut, kletterte sie von Ast zu Ast. Sie würde diesen unverschämten Bengel von ihrem Baum vertreiben, koste es, was es wolle. Aber er ließ sich nicht einschüchtern, obwohl er kleiner und jün ger als sie war. Behende wie ein Eic h hörnchen kletter te auch er immer höher.


      »Na, was ist?«, höhnte er zu allem Übel. »Du bist langsam wie eine Schnecke!«


      »Ich will dir nur nicht zu nahe kommen, weil du so stinkst«, konterte Rhonwen und rümpfte die Nase. »Hast du noch nie etwas davon gehört, dass man sich gelegentlich waschen muss? Und welche Mutter lässt ihr Kind in solchen Lumpen herumla u fen?«


      »Meine Mutter lebt nicht mehr.«


      »Na und – mein Vater lebt auch nicht mehr. Trotzdem stinke ich nicht so wie du. Und was hast du über haupt hier zu suchen? Du bist nicht aus Carreg Du.«


      »Ich bin Rhys ap Owain aus Afon Bryn. Ich bin zusammen mit den Soldaten hierher gekommen. Und wer bist du?«


      Rhonwen starrte ihn entgeistert an. »Ap Owain? Bist du der Sohn des Mannes, dem es egal ist, ob Jos selyn verletzt wird?«


      Der Junge spuckte auf den Boden und wischte sich den Mund mit seinem schmutzigen Ärmel ab. »Ich hoffe, dass sie kr e piert!«


      Mit einem Wutschrei packte Rhonwen ihn am Bein und zerrte mit aller Kraft daran. Darauf war Rhys nicht gefasst gewesen. Er verlor das Gleichgewicht, versuchte vergeblich, sich an e i nen anderen Ast zu klammern, schlug hart auf dem Boden auf und blieb regungslos liegen.


      Rhonwen zitterte am ganzen Leibe. War er tot? Das hatte sie nicht gewollt…


      Vorsichtig kletterte sie von dem Baum hinab und ging zögernd auf ihn zu. Sie musste sich vergewissern, ob sie wir k lich einen Menschen umgebracht hatte.


      Ihre Schuldgefühle verflogen sofort, als sie sah, dass seine Brust sich hob und senkte. Er lebte! Aber sein Vater wollte dem Engländer die Hand abhacken, und dessen Bruder würde sich an Josselyn rächen, würde ihr vielleicht auch eine Hand abhacken oder sie sogar töten…


      Der Junge stöhnte und hustete. Rhonwen fasste einen En t schluss. Sie musste genauso tapfer wie Jos selyn sein. Wenn sie Rhys gefangen nahm, hätte auch sie eine Geisel…. Vielleicht wü r de sein Vater dann mit sich reden lassen…
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      Es war sehr spät, als die Waliser endlich Kontakt mit Rand aufnahmen. Drei Männer mit Fackeln stiegen den Hügel hinauf und blieben beim dornen stehen, um auf die Engländer zu wa r ten.


      Die Dunkelheit war schon vor Stunden hereingebrochen, der Nordwind heulte und kündigte ein Un wetter an. Normale r weise lagen die Engländer um diese Zeit in tiefem Schlaf, doch heute waren alle Sol daten in Alarmbereitschaft, obwohl Rand ihnen nicht gesagt hatte, was passiert war.


      Er hatte nur Osborn eingeweiht, und obwohl sein Freund e benso wie er selbst vor Wut kochte, waren sie zur Untätigkeit verurteilt gewesen. Als sie jetzt Seite an Seite zum dornen gi n gen, befürchtete Rand das Schlimmste.


      Er erkannte Clyde und Dewey, den Dolmetscher, doch sein Hauptinteresse galt dem dritten Mann, der jung und kräftig war, dessen Augen angriffslustig funkelten und dessen schm a le Lippen höhnisch ver zogen waren. Das musste Owain ap Ma doc sein, Jos selyns Verlobter, vor dem ihr graute.


      »Wir sind hier, um Euch einen Austausch vorzuschlagen«, sagte Clyde, und Dewey übersetzte.


      »Woher soll ich wissen, dass Ihr meinen Bruder wirklich in Eurer Gewalt habt?«, fragte Rand.


      Clyde hob erstaunt die Brauen. »Ihr wisst schon Bescheid? Wer hat Euch informiert?«


      »Das spielt jetzt keine Rolle. Das Ganze könnte aber auch nur ein geschicktes Täuschungsmanöver sein.«


      Ohne Vorwarnung warf Owain ihm etwas zu – ein kleines verknotetes Tuch, das Rand mit einer Hand auffing. »Er hat in etwa Eure Größe, ist aber nicht so kräftig gebaut.« Dewey übersetzte Owains Worte. »Sein Haar ist etwas heller. Knotet das Tuch auf, dann werdet Ihr sehen, dass wir nicht blu f fen.«


      Rand hatte Angst, aber nicht vor Owain. Mit diesem Mann würde er eines Tages kämpfen, und er würde ihn töten. Ihm blieb gar keine andere Wahl, wenn in diesem Land jemals Fri e den herrschen sollte.


      Er hatte Angst um seinen Bruder, doch sein Gesicht verriet keine Gemütsbewegung, und seine Hände zitterten nicht, als er den Knoten löste. Was er dann sah, verursachte ihm freilich he f tige Übelkeit.


      Es war ein Finger, über den ein Siegelring gestreift war – Ja s pers Siegelring! Sie hatten ihm einen Finger abgehackt, und das war nur passiert, weil Rand seine Feinde unterschätzt hatte.


      Er starrte Owain grimmig an. »Für diese Tat werdet Ihr mit Eu rem Leben bezahlen.«


      Der Kerl lachte. »Wenn Ihr meine Braut besudelt habt, werdet Ihr viel mehr als nur einen Finger verlie ren. Ich werde Euch langsam in Stücke hacken – Finger, Hände, Füße… und ich werde dafür sorgen, dass Ihr dabei möglichst lange am Leben bleibt!«


      »Schluss!«, befahl Clyde ihm zornig und trat zwischen die beiden Männer. »Lasst meine Nichte frei, mehr will ich nicht.«


      »Erst wenn ich Jasper gesehen habe.«


      »Einverstanden.«


      »Wo ist er jetzt?«


      »An einem sicheren Ort. Wir können ihn in kürzester Zeit h o len.«


      »Bringt ihn im Morgengrauen her.«


      »Warum so lange warten?«, warf Owain ein.


      »Ich möchte ihn schon von weitem sehen können.


      Wenn er allein den Hügel erklimmt, schicke ich Josselyn ihm entgegen. Aber Gnade Euch Gott, wenn Jas per sich nicht auf den Beinen halten kann, wenn er gestützt oder getragen we r den muss!«


      »Das wird nicht der Fall sein«, versprach Clyde. »Also dann – im Morgengrauen!«


      Josselyn saß am Kamin, mit angewinkelten Beinen, den Kopf auf den Knien. Die Nacht war nicht kalt, und das Feuer spe n dete angenehme Wärme. Trotz dem fror sie.


      Rand würde einem Austausch der Geiseln zustimmen, daran zweifelte sie nicht. Um das Leben seines Bruders zu retten, würde er sogar die Demütigung auf sich nehmen, mit Leuten verhandeln zu müssen, die er eigentlich beherrschen wollte. Ihr winkte also die Freiheit, die sie so heiß ersehnt hatte.


      Freiheit? Wenn es Owain gewesen war, der Jasper gefangen hatte, würde er sich als Held feiern lassen und auf einer sofo r tigen Hochzeit bestehen. Bei die sem Gedanken liefen ihr eisige Schauer über den Rücken.


      Aber würde Owain sie noch heiraten wollen, wenn sie ihm sagte, dass sie mit Rand geschlafen hatte?


      Sie war sich nicht sicher.


      Ihr Volk legte keinen allzu großen Wert auf die Unschuld e i ner Braut, im Gegensatz zu den Englän dern und Franzosen. Doch Owain war grausam und selbstherrlich, und sie wusste instinktiv, dass er größ ten Wert darauf gelegt hätte, sie zu entjungfern. Er würde ihr nie verzeihen, dass sie sich einem En g län der hingegeben hatte, und er würde sie ein Leben lang dafür bestrafen.


      Josselyn war einer Panik sehr nahe. Nein, sie konnte Owain nicht heiraten! Mochte er noch so toben, mochte auch ihr Onkel wütend auf sie sein – niemand würde sie dazu bringen, Owain ihr Jawort zu geben!


      Ihre Gedanken schweiften wieder zu Madoc ap Lloyd. Er war der einzige Mann, der Owain in seine Grenzen verweisen und zugleich ihrem Onkel helfen konnte.


      Ja, Madoc würde ihrem Onkel helfen, die Engländer zu ve r treiben, damit die Waliser ihre Freiheit be hielten. Doch sobald dieser Kampf gewonnen war, würden die Waliser sich wieder gegenseitig befehden, wie sie es immer getan hatten.


      Oh, alles war so hoffnungslos! Würde in ihrem Land denn niemals ein dauerhafter Frieden herr schen?


      Josselyn hob plötzlich den Kopf und starrte nachdenklich ins Feuer. Was, wenn Rand seine Burg bauen und hier herrschen würde? Er hatte geschworen, sowohl Engländer als auch Waliser beschützen zu wollen. War es ihm ernst mit diesem Ve r sprechen? Und könnte er es in die Tat umsetzen? Hätten alle Bewohner dieses Tals am River Gyffin dann vielleicht ein bess e res Leben? Brauchten sie dann vielleicht nicht mehr jeden Tag zu befürchten, von feindlichen Nachbarn überfallen zu werden?


      Sie wurde jäh aus diesen bestürzenden Gedankengängen ge rissen, als die Tür aufgerissen wurde und Rand ins Zimmer stürzte. Er atmete schwer und kochte sichtlich vor Wut. Die Tür fiel laut ins Schloss. »Ich habe deinen Verlobten getroffen.«


      »Owain?« Josselyn stand langsam auf. »Hat er deinen Bruder mitgebracht?«


      »Nein.«


      Rand warf ihr ein verknotetes Tuch zu, und sie fing es auf. »Öffne es!«, befahl er eisig. Seine Augen schleuderten Blitze, und sie begriff schlagartig, dass sie irgendeinen Körperteil seines Bruders in der Hand hielt. Owain hatte den Beweis geliefert, dass er Jasper tatsächlich in seiner Gewalt hatte… Bis zu diesem Augenblick war Jasper für sie nur einer der verhas sten Engländer gewesen, die man bekämpfen musste. Doch jetzt war er Owain hilflos ausgeli e fert, und das hatte sie verschuldet…


      Ihre zitternden Finger fummelten ungeschickt an dem Knoten herum. Was war in dem blutbefleckten Tuch verbo r gen? Jaspers Ohr? Seine Nase? Ihr fiel ein, dass sie davon geträumt hatte, Männer jenes Organs zu berauben, auf das sie besonders stolz waren. Nein, lieber Gott, nur das nicht!


      Sie schnappte nach Luft, als sie den Finger sah, entsetzt und gleichzeitig erleichtert, dass Owain seinen Gefangenen wenig s tens nicht entmannt hatte. Der Fingernagel hatte sich blau ve r färbt, die Haut war un natürlich weiß. Noch vor wenigen Stu n den hatte die ser Finger sich bewegt, war warm gewesen… Dass er mit einem Siegelring geschmückt war, machte alles nur noch schlimmer.


      Von Gewissensbissen geplagt, zwang Josselyn sich, Rand a n zusehen. »Es tut mir so Leid…«


      »Schweig!«


      Er riss ihr das Tuch aus der Hand und legte den Finger seines Bruders behutsam auf den Tisch. Seine nächsten Worte jagten ihr kalte Schauer über den Rücken.


      »Ich habe dich noch bis zum Morgengrauen… Diese Zeit werde ich ausnutzen, um dich für Jaspers Schmerzen büßen zu lassen!«


      Rand machte seine Drohung sofort wahr. Er packte sie bei den Armen, stieß sie zum Bett, drückte sie auf die Matratze und schob ihren Rock bis zur Taille hoch.


      Josselyn war viel zu verstört, um sich zu wehren.


      Bei jedem anderen Mann hätte sie gekämpft, gekratzt, gebissen und wild um sich geschlagen, hätte ihm ihren Hass ins Gesicht geschrien. Aber sie hasste Rand nicht…


      Um so mehr hasste er sie jetzt, und sie konnte das sogar ve r stehen. Er würde sie vergewaltigen, diesmal würde er sie wir k lich vergewaltigen, anstatt sie zu verführen! Vielleicht hatte sie diese Strafe verdient…


      Harte Hände spreizten ihre Beine, packten sie um die Taille und zerrten sie an sein steifes Glied heran. Josselyn hatte sich geschworen, nicht zu weinen, aber ihre Augen füllten sich gegen ihren Willen mit Tränen. Er hat mich doch schon mehrere Male in Besitz genommen…Es kann kein so großer Unterschied sein…


      Aber es war ein gewaltiger Unterschied. Damals hatte er sie begehrt und ihr Lust bescheren wollen. Jetzt wollte er ihr nur wehtun. Wie konnte er nur so gefühllos sein? Hatte er nicht begriffen, dass sie… dass sie ihn liebte?


      Rand hörte ihr leises Schluchzen, obwohl sie es zu unterdr ü cken versuchte, und sein Zorn verrauchte. Diese Frau, die bisher so tapfer gewesen war, schluchzte wie ein kleines Kind. Er hatte sie besiegt, und wenn er sie jetzt noch mit se i nem Speer durch bohrte, würde sein Triumph perfekt sein. Aber er war abrupt zur Besinnung gekommen. Nein, er durfte ihr das nicht antun! Wenn er sie vergewaltigte, wäre er ein Scheusal, nicht besser als dieser Owain, der Men schen folterte!


      Entsetzt über sein eigenes Verhalten, wich er vom Bett z u rück, stolperte auf die Tür zu. Er musste diesen Raum verlassen und durfte ihn erst im Morgengrau en wieder betreten, um sie abzuholen. Aber ihr Schluchzen ging ihm so zu Herzen, dass er sich doch wieder umdrehte. Sie hatte sich auf die Seite gerollt und die nackten Beine angewinkelt, sah schwach und verlet z lich aus. Das war sein Werk, auf das er wahrlich nicht stolz sein konnte.


      Aber was ist mit Jasper? rief er sich ins Gedächtnis. Habe ich nicht das Recht, mich für die Qualen zu rächen, die mein Bruder e r dulden muss?


      Warum hatte er ihr dann nicht seinerseits einen Finger abg e hackt? Das wäre Barbarei, die für ihn nicht in Frage kam. Aber war Vergewaltigung nicht genauso barbarisch? Gott sei Dank hatte er sich nicht dazu hin reißen lassen!


      Verunsichert machte er einen Schritt auf das Bett zu, blieb zögernd stehen. »Du brauchst keine Angst zu haben«, mu r melte er. »Ich werde dir nichts zu Leide tun.« Es ärgerte ihn, dass er sie trösten wollte, obwohl sie ihn zum Narren gehalten hatte und schuld an Jaspers Notlage war. Trotzdem konnte er es nicht ertragen, sie so leiden zu sehen. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, bis ihre Tränen versiegten. Sie trocknete ihr Gesicht mit dem Laken, setzte sich auf und zog ihren Rock über die Beine. Dann warf sie ihm einen ängstlichen Blick zu und scha u te schnell wieder weg.


      Rand räusperte sich laut. »Bitte glaube mir – du brauchst dich vor mir nicht zu fürchten«, wiederholte er. »Mein Zorn ist ve r raucht, und ich bedaure es sehr, dass ich versucht war, ihn an dir auszulassen. Du hast dein Ziel erreicht – im Morgengrauen wirst du gegen Jasper ausgetauscht.«


      »Dein Bruder ist also noch am Leben?«


      »Ja.«


      Mit den steifen Bewegungen einer alten Frau setzte sie sich auf die Bettkante und faltete die Hände auf dem Schoß. »Es tut mir wirklich Leid, was Owain dei nem Bruder angetan hat.«


      Rand ballte die Fäuste. »Ich hätte ihn nicht her beordern so l len.« An ihren Augen konnte er ablesen, dass sie verstanden hatte, was er nicht über die Lippen brachte: Ich hätte nicht drohen sollen, dich mit ihm zu ver heiraten.


      Er hätte sie selbst heiraten sollen.


      Das war ein höchst unwillkommener Gedanke. Wie war er nur darauf verfallen? Es könnte nie gut gehen, denn er wollte ja nicht lange in Wales bleiben, und sie wäre in England gänzlich fehl am Platz. Nur sein kör perliches Verlangen nach ihr brachte ihn auf solch törichte Ideen. Er hatte sie von Anfang an begehrt. Er begehrte sie auch jetzt.


      Doch sie war für ihn verloren, und er würde eine andere Frau finden müssen, um seine Gelüste zu be friedigen. Am besten eine Engländerin, um Kompli kationen zu vermeiden.


      Josselyn stand auf und kam langsam auf ihn zu, womit er überhaupt nicht gerechnet hatte. Ihre Miene war schwer zu de u ten – zögernd und doch entschlos sen, traurig und erleichtert zugleich.


      »Wir haben also Zeit bis zum Morgengrauen?«, fragte sie.


      Sie stand dicht vor ihm. Viel zu dicht!


      »Wir haben also Zeit bis zum Morgengrauen«, wiederholte sie leise. »Und danach muss ich einen Mann heiraten, den ich nicht will. Ich werde mit einem Mann schlafen müssen, den ich nicht begehre.« Sie zögerte, nahm ihren ganzen Mut zusa m men. »Aber dich begehre ich! Ich begehre dich, Randulf Fitz Hugh!«


      Rand schüttelte den Kopf, weil er nicht glauben konnte, was sie gesagt hatte. »Du verstehst nicht, Jos selyn… Du brauchst das nicht zu tun… In wenigen Stunden wirst du frei sein.«


      Sie lächelte traurig. »Nein, du bist es, der nicht versteht.« Sie legte eine Hand auf seine Brust, mit weit gespreizten Fingern.


      Er wollte fragen, was sie damit meinte. Was verstand er nicht? Aber ihre sanfte Berührung genügte, um sein Verlangen heiß auflodern zu lassen. Er legte seine Hand auf ihre, obwohl er wusste, dass er es spä ter bereuen würde. Es war einfach u n möglich, ihrem Angebot zu widerstehen.


      Diesmal legten sie alle Kleidungsstücke ab. Genauer gesagt, Josselyn zog zuerst ihn und dann sich selbst aus.


      Diesmal wurden sie durch kein Hämmern an der Tür g e stört.


      Diesmal zeigte er ihr, dass sie auf seinem Körper reiten und dadurch selbst entscheiden konnte, ob der Gipfel der Lust langsam oder schnell erklommen wurde. Etwas später, als sie sich etwas von diesem atemberaubenden Höhepunkt erholt hatten, rollte er sie auf den Rücken und nahm sie wieder in Be sitz.


      Sie wechselten nicht viele Worte. Keiner gab irgendwelche Versprechen ab. Sie nahmen voneinander Abschied…


      In diesen wenigen Nachtstunden durften sie noch ein Liebe s paar sein, und sie kosteten jede Minute voll aus.


      Doch allzu schnell graute der Morgen.


      Josselyn bemerkte es zuerst. Ihr Rücken war an Rands Brust geschmiegt, er hatte einen Arm um sie geschlungen, seine Hand lag auf ihrer, die Finger waren ineinander verschlungen. Sie hob den Kopf, der auf seinem anderen Arm geruht hatte. »Es wird Zeit, Rand.«


      Er gab keine Antwort, und sie dachte, er wäre eingeschlafen, aber als sie ihm ihre Hand entziehen woll te, hielt er sie fest. Einen törichten Augenblick lang hoffte sie, er würde sie nicht gehen lassen. Doch dann zog er seinen Arm zurück, gab sie frei. Ihm blieb gar keine andere Wahl, denn das Leben seines Bruders stand auf dem Spiel.


      Josselyn stand auf und zog sich langsam an. Sie wollte Rand nicht verlassen. Er war ein viel besserer Mensch als Owain. Ihn könnte sie lieben. Nur änder te das nichts an der Tatsache, dass sie zwei verfeinde ten Völkern angehörten. Deprimiert packte sie ihre wenigen Habseligkeiten zusammen, setzte sich auf einen Hocker und begann ihr Haar mit den Fingern zu kä m men.


      Rand hatte eine Laterne angezündet, und sie hörte, dass auch er sich anzog. Im Raum war es kühl, aber ihr Körper war noch warm von der Seligkeit, die sie in seinen Armen erlebt hatte. Würde ihr jemals wieder eine solche Nacht vergönnt sein?


      Ihre Unterlippe zitterte, aber es gelang ihr, nicht in Tränen auszubrechen. Nein, eine solche Nacht würde ihr nie wieder b e schieden sein. Sie sollte dankbar sein, dass sie wenigstens einmal so glücklich gewesen war. Viele Frauen, die mit ungeliebten Männern verheiratet waren, erfuhren nie, wie herrlich eine Ve r einigung sein konnte.


      Liebte sie Rand? Ja, gestand sie sich in dieser Abschied s stunde ein. Aber liebte auch er sie? Sie wusste es nicht, und es spielte auch keine Rolle, denn selbst gegenseitige Liebe könnte ihre Trennung nicht verhindern.


      Rand kam auf sie zu, wie ein Krieger gekleidet, mit dem Schwert gegürtet. Seine Miene war düster, aber er reichte ihr einen Kamm.


      »Danke«, murmelte Josselyn.


      Ihre Blicke trafen sich, und sie konnten sie nicht wieder vo n einander lösen.


      »Heirate Owain nicht!«


      Josselyn bekam rasendes Herzklopfen. »Was meinst du damit – dass ich hier bleiben soll?«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein, das geht nicht. Ich muss me i nen Bruder retten. Aber…« Rand holte tief Luft. »Owain wird dich schlecht behandeln. Das liegt in seiner Natur.«


      Sie riss sich von seinen Augen los. »Ich kenne seine Natur zur Genüge.«


      »Dann weigere dich, ihn zu heiraten.«


      Ärger stieg plötzlich in ihr auf. »Warum? Warum, Rand? Damit seine Familie und die meine sich nicht gegen dich verbü n den?«


      »Nein!« Er warf ihr den Kamm in den Schoß. »Verdammt, ich denke an dein Wohl, nicht an meines! Dein Volk hat gegen das mächtige England keine Chance. König Heinrich beansprucht dieses Land für sich, und es wird für tausend Jahre und mehr in englischem Besitz bleiben. Du kannst daran nichts ändern, e gal, wen du heiratest.« Seine Stimme wurde sanfter. »Ich will nicht, dass du verletzt wirst, Josselyn, das ist alles.«


      Wie endgültig sich das anhörte… Das ist alles. Sie hatte sich gefragt, ob er sie liebte. Jetzt wusste sie die Antwort. Rand würde ihr niemals einen Heiratsan trag machen – nicht einmal, um den Frieden zwischen Engländern und Walisern zu sichern. Was hatte er ein mal gesagt? Dass er nicht lange in Wales ble i ben würde, dass er nach London zurückkehren wolle, sobald die Festung auf Rosecliffe errichtet war. Warum hatte sie sich dennoch törichte Hoffnungen gemacht?


      Sie schaute schnell weg, denn er sollte die Tränen in ihren A u gen nicht sehen.


      Automatisch begann sie ihre wirren Haare zu kämmen. Es war eine mühsame und schmerzhafte Arbeit, aber sie war dankbar für die Ablenkung. Höchste Zeit, kindische Träume zu vergessen. Höchste Zeit, von ihrer Liebe Abschied zu nehmen.


    

  


  
    
      TEIL 2

    


    
      »All jene, die verzweifelt sind, beten um Gnade, Mitleid, Frieden und Liebe.«

    


    
      William Blake
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      Schwere Wolken hingen am Himmel, so als trauerte er zusa m men mit Josselyn. Schweigend legten Rand und sie den Weg zur Mauer zurück. Der steinige Hügel war noch in Halbdu n kel gehüllt. Von ihren Landsleuten war nichts zu sehen.


      Rand stieg an einer Stelle über die Mauer, wo sie nur kni e hoch war, und streckte Josselyn die Hand entgegen, doch sie ve r schmähte seine Hilfe. Sie würde ja für den Rest ihres Lebens ohne ihn auskommen müs sen…


      Vorerst war diese Mauer noch niedrig, und doch war sie ein Symbol für alles, was sie und Rand trenn te: es war die Wand zwischen England und Wales, die Wand zwischen seinen und ihren Zielen. Eine un überwindliche Barriere…


      Hinter ihnen rief Osborn plötzlich: »Da ist er! Siehst du ihn?« Er deutete auf zwei Gestalten, die aus dem Wald getreten waren.


      Der Bodennebel verhüllte ihre Füße, sodass sie zu schweben schienen. Einer der Männer bewegte sich trotzdem so steif wie ein Greis, und als er näher kam, sah man, dass seine Hand verbunden war. Jasper, begleitet von einem triumphierenden Owain!


      Josselyn kämpfte gegen eine heftige Übelkeit an. Wenn Rand sie nicht am Arm gepackt und mit sich gezogen hätte, wäre sie wie angewurzelt stehen geblieben, so sehr widerstrebte es ihr, auf ihren Ver lobten zuzugehen.


      Kies knirschte unter ihren Schuhen, doch ansonsten herrschte Totenstille. Josselyn warf Rand einen Seiten blick zu. Sie spürte seine Anspannung, seine Bereit schaft, gegen Owain zu käm p fen. Aber sie wollte nicht riskieren, dass auch er verletzt wu r de…


      »Schickt Josselyn zu mir!«, brüllte Owain, der mit seiner Geisel noch etwa fünfzig Schritte von ihnen entfernt war. Sie ü bersetzte, doch Rand hielt sie am Arm fest. »Heirate ihn nicht… es sei denn, du willst bald eine Witwe sein!«


      Josselyn schaute ihm ein letztes Mal tief in die Augen. »Das würde alle Probleme lösen, nicht wahr?« Ihre Stimme klang bi t ter, denn sie befürchtete das Schlimmste, nicht nur für sich selbst und für ihn, son dern auch für alle Menschen, die in diesem Tal lebten. »Ich heirate Owain, weil er und mein Onkel es so wo l len. Du tötest Owain, weil du und ich es so wollen. Aber was dann? Nichts würde sich ändern!«


      Weil du den besten Weg zum Frieden nicht einschlagen willst. Doch das konnte sie nicht aussprechen. Rand ließ ihren Arm los, und sie ging allein weiter, mit Trä nen in den Augen, einem ungewi s sen Schicksal ent gegen.


      Auf halbem Wege traf sie Rands Bruder. Beide blieben kurz stehen und musterten einander. Er hatte ein blaues Auge, seine Lippen waren aufgeplatzt und mit Blut verkrustet, und er pres s te seine verstümmelte Hand an die Brust.


      »Es tut mir Leid«, flüsterte Josselyn, entsetzt darüber, was sie angerichtet hatte.


      »Ich werde mich erholen«, antwortete Jasper. »Hat Rand Euch ähnlich schlecht behandelt?«


      Josselyn schüttelte den Kopf. »Nein, Euer Bruder war niemals grausam zu mir.« Seine Grausamkeit be stand nur darin, dass er mich nicht zur Frau wollte.


      »Josselyn!«, brüllte Owain. »Komm her! Sofort!«


      Jaspers Gesicht verzerrte sich vor Hass, doch dann lächelte er ihr unerwartet zu. »Lebt wohl, Josselyn ap Carreg Du!«


      »Lebt wohl, Jasper Fitz Hugh!« Ihre Begegnung war sehr kurz gewesen, aber ihr war klar, dass er ein wesentlich besserer Ehemann als Owain gewesen wäre. Sollte sie mit ihm nach Rosecliffe flüchten? Soll te sie ihn heiraten, wie Rand es g e wünscht hatte? Wäre das nicht besser für alle, auch für sie selbst?


      Nein, sie könnte niemals in Rands Nähe leben und die Frau seines Bruders sein! Es würde ihr das Herz zerreißen.


      Schritt für Schritt ging sie auf ihren Verlobten zu, der ihr so zuwider war, dass sie ihn nicht einmal anschauen konnte. Owain packte sie grob am Arm, sobald sie in Reichweite war, und zerrte sie in Rich tung Wald. Er hatte sie aus der Gewalt der Engländer befreit, aber frei war sie deshalb noch lange nicht. Ganz im Gegenteil…


      Flankiert von ihrem Onkel und Owain, ging Josselyn durch Carreg Du. Im Dorf wimmelte es von bewaffneten Männern aus Afon Bryn, die sich brüsteten, die Engländer besiegt zu haben. Frauen und Kinder ver steckten sich in ihren Hütten, weil sie den Fremden misstrauten, spähten aber neugierig aus den Fen s tern.


      Tante Nesta wartete ungeduldig vor dem Haus, und Joss e lyn warf sich in ihre Arme, vergrub ihr Ge sicht an der warmen Schulter und schluchzte wie ein kleines Kind. Nesta führte sie in die Küche, wohin sich nur selten ein Mann verirrte, und d a für war Jos selyn ihr sehr dankbar. Sie wollte vorerst keine Männer mehr sehen, am allerwenigsten Owain!


      Gladys hielt sich mit ihren drei Kindern in der Küche auf, und Rhonwen rannte begeistert auf ihr großes Vorbild zu. »Wir haben sie überlistet und dich befreit! Du hattest Recht – wir Frauen sind viel schlau er als die Männer! Sie sind dumm wie Stroh!«


      Josselyn hörte nicht, was die Kleine sagte – sie sah nur deren Gesicht, das genauso übel zugerichtet war wie das von Jasper.


      »Um Himmels willen, wer hat ihr das angetan?«, fragte sie ihre Tante und Gladys.


      Die beiden Frauen schwiegen, aber Rhonwen grinste triu m phierend. »Ich habe sie alle überlistet – Owain und den Englä n der… und dieses Stinktier namens Rhys!«


      »Rhys? Owains Sohn?« Josselyn erinnerte sich an den kleinen Jungen, der sie beschimpft und mit Stei nen beworfen hatte. »Hat er dich geschlagen?«


      »Nein, das war sein Vater – Owain«, sagte Gladys bitter.


      »Aber warum?« Josselyn vergaß vorübergehend ihren eigenen Kummer. »Warum misshandelt er ein kleines Kind?«


      »Weil ich seinen stinkenden Sohn gefangen genommen habe!«


      »Was?« Josselyn schaute ungläubig die beiden Frauen an, aber sie nickten stumm, und so wandte sie ihre Aufmerksa m keit wieder dem kleinen Mädchen zu. »Warum hast du das gemacht?«


      »Um dich zu retten«, erklärte Rhonwen stolz. »Owain wol l te diesem Jasper die ganze Hand ab hacken, nicht nur einen Finger. Aber ich hatte Angst, dass der englische Lord dir dann etwas Ähnliches antun würde, und deshalb habe ich Rhys zu meiner Geisel gemacht!«


      »Dein Onkel stimmte mit Rhonwen überein, und deshalb musste Owain nachgeben«, erklärte Nesta.


      »Aber es hat Owain natürlich nicht behagt, von einem Kind in die Knie gezwungen zu werden«, fügte Gladys hinzu. »Deshalb sieht meine Tochter jetzt so aus.«


      Josselyn streichelte mit den Fingerspitzen das geschwollene Gesicht des tapferen kleinen Mädchens. Es war eine unglaubl i che Geschichte, aber sie zweifel te nicht daran, dass sie stimmte, und hasste Owain jetzt noch mehr. »Tut es sehr weh?«


      Rhonwen zuckte mit den Schultern. »Es geht…« Sie grinste zufrieden. »Du bist jetzt frei, das ist die Hauptsache. Und es hat mir gefallen, dass er so wü tend war.«


      Josselyn konnte sich Owains Wut lebhaft vorstellen. Hatte auch sein Sohn darunter zu leiden gehabt? »Wo ist Rhys jetzt?«


      »Auf dem Misthaufen, hoffe ich.« Rhonwen schnitt eine Gr i masse. »Er stinkt fürchterlich.«


      »Ich weiß, dass er kein netter Junge ist, aber du darfst nicht vergessen, dass er keine Mutter hat, die sich um ihn kümmern könnte, und um seinen Vater ist er ja wirklich nicht zu bene i den. Du hast wenigs tens eine Mutter, die dich liebt.«


      Rhonwen schaute misstrauisch zu Gladys hinüber. Josselyn umarmte die Kleine. »Deine Mutter liebt dich«, flüsterte sie ihr ins Ohr. »Das weißt du, und du liebst sie auch. Wir Frauen mü s sen zusammenhalten, wenn wir unsere Ziele erreichen wollen.«


      Rhonwen schaute zu ihr auf. »Was sind unsere Ziele?«


      Diese Frage brachte Josselyn etwas in Verlegenheit. »Ich gla u be – Frieden. Das ist das Wichtigste. Außer dem gute Ernten, Ehemänner, die uns in Ehren halten, und gesunde Kinder.«


      Die beiden älteren Frauen nickten zustimmend. Während Josselyn ihnen beim Kochen des Mittages sens half, dachte sie über ihre eigenen Worte nach. Sie hatte edle Ziele aufgezählt, aber in Wirklichkeit stand es nicht in der Macht der Frauen, sie zu verwirkli chen. Frieden hing von den Männern ab, gute Ernten hingen vom Wetter ab, ein Ehemann konnte nicht gezwungen werden, seine Frau zu e h ren und gut zu behandeln, und Gott entschied über Gesundheit oder Krankheit eines Kindes…


      Jaspers Gesicht war sehr bleich, bis auf den riesigen blauen Fleck, der sein Auge umgab. Man hatte ihn gebadet und die verstümmelte Hand frisch verbun den. Er hatte gegessen und getrunken und lehnte jetzt mit geschlossenen Augen in Rands bequemem Stuhl.


      Rand betrachtete seinen jüngeren Bruder, den er kaum kan n te. Jasper war ein Kleinkind gewesen, als er selbst sein Elternhaus verlassen musste, um in jener grausamen Pflegef a milie zu leben, und auch später hatten sie sich nur selten gesehen. Rand war in die Dienste des Königs getreten, Jasper hatte in der Abtei von Walsingham gelebt, und drei Jahre hatte es über haupt keine Kontakte zwischen ihnen gegeben.


      Dann hatte Jasper unerwartet die Abtei verlassen, war Kna p pe bei einem guten Freund ihres Vaters geworden und kurze Zeit später zum Ritter geschlagen worden, aber Rand hatte nie geglaubt, dass sein Bruder sich zum Krieger eignete. Jetzt saß er hier in Rosecliffe, mit zerschlagenem Gesicht und verstü m melter Hand – und wozu? Rand hatte ihn gar nicht hier haben wollen, bis ihm die Idee gekommen war, dass hier Frieden herrschen könnte, wenn Jasper eine walisische Erbin heiratete.


      Nur hatte Rand die für seinen Bruder vorgesehene Braut selbst entjungfert, und deren Verlobter hatte Jasper gefoltert!


      Verdammt, er hätte den Burschen in London lassen sollen! Rand sprang so abrupt auf, dass sein Hocker umfiel. Der Krach weckte Jasper, der im Stuhl einge döst war.


      »Ich bring den Bastard um und stelle seinen Kopf auf einem Spieß zur Schau!«, fluchte Rand.


      Jasper schnitt eine Grimasse. Ihm war natürlich klar, wen sein Bruder meinte. »Und was ist mit ihrem Kopf? Es ist doch diese Josselyn ap Carreg Du, die dich verraten hat! Eigentlich müsstest du sie noch mehr hassen als Owain ap Madoc.« Ein wissendes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Oder war sie so gut im Bett, dass du ihr verziehen hast?«


      Rand warf ihm einen wütenden Blick zu. »Ich hatte sie en t führt, um zu verhindern, dass sie Owain heiratet. Durch diese Eheschließung verbünden sich näm lich zwei mächtige Familien gegen uns, und wir wer den es viel schwerer haben. Ich befürchte, dass es bald zu Kämpfen kommen wird, und eigentlich wollte ich Blutvergießen vermeiden.«


      »Warum hast du Josselyn dann gegen mich ausgetauscht?«, knurrte Jasper. »Ich konnte dir doch nie von Nutzen sein.«


      »Das stimmt«, knurrte Rand zurück, »aber du bist nun einmal mein Bruder.«


      »Halbbruder!«


      »Ob halb oder ganz – in unseren Adern fließt das gleiche Blut, und deshalb konnte ich dich nicht in Owains mörder i schen Klauen lassen.«


      Rand schenkte sich Ale ein. Er spürte, dass Jasper ihn scharf beobachtete, und war auf die nächste Frage vorbereitet.


      »Warum hast du mich hergeholt, obwohl du zunächst nichts davon wissen wolltest, dass ich dich begleite«


      »Ich wollte dich mit Josselyn verheiraten, um auf diese Weise den Frieden zu sichern.«


      Jasper dachte eine Weile darüber nach. »Es war ein einleuc h tender Plan«, gab er zu. »Allerdings hätte ich nicht zug e stimmt.«


      »O doch, du hättest zugestimmt, wenn ich dir versprochen hätte, dass du Herr auf Rosecliffe wirst, sobald die Burg fertig ist!«


      Sein Bruder war einen Augenblick lang sprachlos. Dann zuc k te er mit den Schultern. »Du hast Recht, vielleicht hätte ich sie unter diesen Bedingungen geheiratet. Hässlich war sie ja nicht… und walisische Frauen sollen sehr temperamentvoll im Bett sein, wurde mir jedenfalls gesagt. Stimmt das?«


      Rand atmete tief durch, fest entschlossen, sich nicht provozi e ren zu lassen. »Darüber brauchst du dir nicht den Kopf zu ze r brechen. Sie ist für uns verloren und wird irgendeinen Waliser heiraten.«


      »Das hört sich so an, als glaubst du nicht, dass sie Owain he i ratet. Wenn sie es tut, kann sie einem wirk lich Leid tun!« Jasper fügte bitter hinzu: »Der Kerl wollte mir die ganze rechte Hand abhacken! Wenn er gewusst hätte, dass ich Linkshänder bin, hätte er sich zweifellos für die linke entschieden!«


      »Hat Clyde ihn daran gehindert?«


      »Clyde vertrat die Ansicht, dass mein kleiner Finger als Be weis für die erfolgte Gefangennahme genü gen würde, aber ich glaube nicht, dass Owain auf ihn gehört hätte. Es war ein Kind, ein kleines Mädchen, das ihn zur Vernunft brachte.«


      »Ein Kind? Seine Tochter?«


      »Nein, ein Mädchen aus Carreg Du.« Jasper schüttelte den Kopf. »Ein blutrünstiges kleines Ding, das erklärte, sie hätte nichts dagegen, wenn man mich in Stücke hacken und dir die Einzelteile in Weidenkör ben übergeben würde – aber vorher müsse Josselyn in Sicherheit sein. Sie befürchtete, dass du dich an Josse lyn rächen würdest, wenn Owain mir die ganze Hand abhackte, deshalb beharrte sie auf dem kleinen Fin ger.«


      Rand konnte diese Geschichte kaum glauben. »Und Owain hat tatsächlich auf ein kleines Mädchen gehört? Das kannst du mir nicht weismachen! Woher willst du überhaupt wissen, was gesagt wurde? Sie haben doch bestimmt Walisisch gespr o chen.«


      »Sobald ich erfuhr, dass der König dich nach Wales schicken würde, habe ich angefangen, Walisisch zu lernen«, erwiderte Jasper stolz. »Verglichen mit der lateinischen Sprache war es gar nicht schwer. Um aber auf das Mädchen zurückzukommen – es hatte eben falls eine Geisel.«


      Osborn, der bis jetzt schweigend am Tisch gesessen hatte, mischte sich ins Gespräch ein. »Ein Kind, das eine Geisel nimmt? Ich glaube, dein Gehirn hat noch mehr Schaden gelitten als deine Hand!«


      Jasper beugte sich vor. »Sie hatte Owains Sohn irgendwo im Wald gefangen genommen… Als sie das erzählte, schlug Owain sie in blinder Wut nieder. Da raufhin schlug Clyde ihn nieder. Ich dachte, sie wür den einander umbringen – und mich natü r lich auch. Aber jetzt bin ich hier und habe es einem kleinen Mädchen zu verdanken, dass mir nur der kleine Fin ger fehlt.«


      Rand starrte ins Kaminfeuer. Er erinnerte sich gut an das ta p fere kleine Mädchen, dem Josselyn damals im Wald zu Hilfe geeilt war und das ihn später mit Steinen beworfen hatte, weil es Josselyn befreien woll te. Bestimmt war es dieses furchtlose Kind, das sich getraut hatte, Owain ap Madoc die Stirn zu bi e ten. Es hatte ihn in die Knie gezwungen und zum Gespött seiner Leute gemacht, und das würde er dem Mäd chen niemals verzeihen.


      Würde er seine Wut auch an Josselyn auslassen?


      Ein kalter Schauer lief Rand über den Rücken, obwohl er sich sagte, dass er eigentlich froh über jedes Zerwürfnis zwischen den Walisern sein müsste. Josse lyn war ja auch jedes Mittel recht g e wesen, um den Engländern zu entkommen, und sie hatte ihr Ziel erreicht. Jetzt musste sie die Konsequenzen tragen…


      Trotzdem machte er sich Sorgen um sie und um das kleine Mä d chen, dem Jasper so viel zu verdanken hatte.
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      Am ersten Tag freuten alle Einwohner von Carreg Du sich über Josselyns Rückkehr.


      Am zweiten Tag duckten sie sich vor Owains Zorn.


      Am dritten Tag beobachteten sie schweigend die Hochzeit, die ihr Dorf mit Afon Bryn vereinte.


      Jedem war klar, dass es keine einfache Verbindung sein würde, deshalb wollte keine richtige Feststim mung aufko m men, als Josselyn ihrem Bräutigam Treue und Gehorsam gelobte.


      Madoc ap Lloyd war der Einzige, der Grund zur Freude ha t te. Owain war bei der Trauung seines Va ters nicht zugegen, aber seine Soldaten nahmen daran teil, denn sie waren in erster Linie Madocs Soldaten, und er hatte deutlich gemacht, dass Gwain noch nicht das Familienoberhaupt war.


      Mochte Owain toben, weil sein Vater die Frau heiratete, die er schon als sein Eigentum betrachtet hatte! Madoc genoss seine Hochzeit, lachte, aß und prostete seiner schönen jungen Braut zu.


      Er trank zu viel und schlief in der Hochzeitsnacht sofort ein, ohne auch nur versucht zu haben, die Ehe zu vollziehen.


      Josselyn lag neben ihm, lauschte seinem Schnarchen und stellte sich darauf ein, ihre ehelichen Pflich ten zu erfüllen. So bald er aufwachte, würde Madoc bestimmt nachholen wollen, was er am Abend ver säumt hatte, es sei denn, er wartete bis zur nächsten Nacht, die sie schon in Afon Bryn, in seinem Haus, verbringen würden.


      Sie war jetzt seine Frau und sollte froh darüber sein, denn er würde einen wesentlich besseren Ehemann abgeben als Owain. Trotzdem bekam sie eine Gänse haut bei der Vorstellung, nackt unter ihm zu liegen, seine Zunge in ihrem Mund und sein Glied in ihrer Scheide dulden zu müssen.


      Ein leises Stöhnen entrang sich ihrer Kehle, während sie das Bett verließ und sich in eine Zimmerecke kauerte. Gegen ihren Willen dachte sie an Rand. Wenn er ihr Mann wäre, würde sie jede Vereinigung genießen… Ihn begehrte sie, und er hatte auch ihr Herz im Sturm erobert. Die Tatsache, dass Madoc alt war, hatte nichts mit ihrem Widerwillen zu tun. Rands Bruder war jung und attraktiv, aber auch mit ihm hätte sie nicht schl a fen wollen, denn er war eben nicht Rand. Kein Mann war wie Rand.


      Aber Rand wollte dich nicht heiraten, rief sie sich ins Ge dächtnis. Du warst ihm nicht gut genug.


      Sie war eine Närrin, einem Mann nachzutrauern, der ihre Ge fühle nicht erwiderte.


      Ob er schon wusste, dass sie Owain nicht geheiratet hatte?


      Rand erfuhr erst eine Woche später von Newlin, dass Josselyn nicht Owain, sondern dessen Vater geheiratet hatte. Seine Sold a ten, die Carreg Du aus der Ferne beobachteten, hatten nur g e sehen, dass sie das Dorf auf einem prächtigen Pferd verlassen hatte, Seite an Seite mit einem Mann, umringt von vielen Kri e gern. Rand war klar, was das bedeutete: sie hatte geheiratet, die Waliser hatten einen Bund gegen ihn geschlossen, und er hatte Josselyn endgültig verloren.


      Vergeblich versuchte er sich einzureden, dass es nur dieses Bündnis zwischen zwei mächtigen Familien war, das ihn stö r te. Gewiss, er hatte es verhindern wollen, aber er konnte die Waliser trotzdem besiegen, und irgendwann würden sie sogar einsehen, dass ein Engländer, der den ewigen Fehden ein Ende bereitete, kein schlechter Herrscher war.


      Was er nicht verschmerzen konnte, war, dass Josselyn jetzt e i nem anderen Mann gehörte.


      Es war nur ein schwacher Trost, als er von Newlin hörte, wen sie geheiratet hatte. »Immerhin kann die ser Madoc nicht so grausam sein wie sein Sohn«, mur melte er vor sich hin. »Oder irre ich mich da?«


      Newlin hockte an diesem nebligen Morgen wieder auf dem dornen, den er längere Zeit gemieden hatte, und blickte sinnend in die Ferne, bevor er sich endlich Rand zuwandte. »Owain ist der Sohn seines Vaters. Auch Madoc war in seiner Jugend ein harter Mann. Hart zu seiner ersten Frau, die ihm nur den e i nen Sohn gebar. Hart zu seiner zweiten Frau, die starb, als sie eine Tochter zur Welt brachte. Ja, er war hart und sehr jähzo r nig… wie Owain. Aber jetzt ist er alt, will gemütlich am wa r men Ofen sitzen und umsorgt wer den. Es dürfte ihn nicht we i ter stören, wenn seine dritte Frau ihm keine Kinder beschert, solange sie sich um seine sonstigen Bedürfnisse kümmert.«


      Das Gespräch wandte sich anderen Themen zu: dem nassen Wetter, dem hiesigen Steinbruch, der bal digen Aussaat… Doch Rand hatte ständig ein Bild vor Augen: Josselyn im Bett eines alten Mannes, einer älteren Ausgabe von Owain. Diese Vorste l lung brach te ihn so in Rage, dass er am liebsten jemanden e r drosselt hätte. Außerstande, seine Wut länger zu be zähmen, fiel er dem Barden ins Wort, der sich lang und breit darüber ausließ, wie schön der Frühling in Nordwales war.


      »Wenn sie sich einbildet, mich überlistet zu haben… Wenn diese Waliser glauben, dass diese Heirat mich davon abhalten wird, hier eine Festung für mei nen König zu bauen…dann irren sie sich gewaltig! Sie können diesen Kampf nicht gewi n nen!«


      Newlins altes Gesicht legte sich in besorgte Falten. »Gibt es denn keine andere Möglichkeit?«


      Rand gab darauf keine Antwort. Vielleicht hätte es eine and e re Möglichkeit gegeben. Wenn er Josselyn geheiratet hätte… Doch das hatte er nie ernsthaft in Erwägung gezogen, weil sein politischer Ehrgeiz ihm wichtiger gewesen war. Und jetzt war es zu spät, und er musste sich damit abfinden, sie verloren zu h a ben.


      Es wurde Sommer. Die Wiesen grünten, Lämmer kamen zur Welt, junge Vögel machten ihre ersten Flugversuche… Kno s pendes Leben, wohin man schaute.


      Josselyn spürte es auch am eigenen Leibe. Ihre Brüste wu r den schwerer, sie hatte keine Monatsblu tungen mehr und ve r lor den Appetit, nahm aber trotzdem zu. Sie wusste seit langem, dass sie ein Kind erwartete, doch sie wollte ihren Zustand ve r heimli chen, solange es irgend möglich war, denn der Vater di e ses Kindes hieß nicht Madoc.


      Er hatte oft versucht, die Ehe zu vollziehen. Er hatte ihren nackten Körper begrapscht, sie in die Brust warzen gezwickt, und sie hatte alles über sich ergehen lassen, weil das nun einmal zu ihren ehelichen Pflich ten gehörte. Auf seinen Befehl hin hatte sie sein Glied in die Hand genommen und gerieben – doch auch das hatte nichts genutzt. Seine Manneskraft war durch nichts mehr zu wecken. Trotzdem stattete er ihrem Schlafzimmer zweimal in der Woche Besuche ab, um wenigstens den Schein zu wahren. Aber ihm würde natürlich klar sein, dass nicht er dieses Kind gezeugt hatte, und sie hatte Angst vor seiner Rea k tion.


      Bis jetzt war er ein gütiger Ehemann gewesen, der sie eher wie eine Tochter behandelte, und sie bemüh te sich, ihn zu u m sorgen. Sie kannte inzwischen seine Lieblingsgerichte und Lie b lingsgetränke. Sie schnitt für ihn immer die besten Fleischst ü cke ab, sie hielt seine Kleidung in Ordnung, reinigte seine Waffen, schnitt ihm die Haare, badete ihn einmal in der Wo che. Sie bereitete einen Heiltrank aus Wermut, Minze und Wacholder zu, der seine Verdauung förderte, und sie rieb seine Füße mit Ysop ein, wenn er unter Juckreiz litt. Madoc verlieh seiner Zufriedenheit mit ihr meistens durch einen kräftigen Klaps auf den Hin tern Ausdruck, schenkte ihr aber ansonsten zum Glück wenig Beachtung. Der Kampf gegen die Eng länder war ihm wichtiger als seine junge Frau.


      Heute war Waschtag. Josselyn und Meriel trugen die schmu t zigen Sachen in einem Korb zum Dorf brunnen, wo schon viele Frauen am Einseifen und Reiben waren. Einige hatten ihre kleinen Kinder mit gebracht, die Josselyn mit neuem Interesse betrachte te.


      Meriel warf ihr einen verschlagenen Blick zu. »Vielleicht wirst du auch bald eines auf dem Arm haben!«


      Josselyn konzentrierte sich darauf, die Wäsche zu sortieren. »Jede Frau möchte wohl Kinder haben«, antwortete sie auswe i chend.


      »So ist es«, bestätigte Meriel, aber in so seltsamem Ton, dass Josselyn aufschaute. Die Lippen der Frau waren verkniffen, und sie hatte die Stirn gerunzelt. Josselyn fiel plötzlich ein, dass Meriels Ehe kinderlos geblieben war.


      »Entschuldige bitte, wenn ich dich mit meinen unbedachten Worten gekränkt habe«, sagte sie rasch. »Es muss schlimm sein, wenn man sich vergeblich Kinder wünscht.«


      Meriel zerrte heftig an einem Leintuch. »Wenn eine Frau nach zehnjähriger Ehe keine Kinder hat, wird kein anderer Mann diese Witwe heiraten. Sie bilden sich alle ein, die Frau müsse daran schuld sein.« Sie schaute Josselyn tief in die Augen. »Dabei ist es manchmal der Mann, der nicht seinen Teil dazu bei tragen kann, wenn du verstehst, was ich meine.«


      Josselyn nickte stumm. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Wusste Meriel, dass Madoc impotent war? Das wäre schrec k lich! Aber woher sollte die Frau das wissen?


      Trotzdem war Josselyn so beunruhigt, dass sie beschloss, ihrem Mann noch an diesem Tag zu gestehen, dass sie schwa n ger war, bevor Meriel es bemerk te und ihren Vetter informierte.


      Sie erwartete ihn am Nachmittag zurück. Er war am frühen Morgen mit einer kleinen Gruppe bewaff neter Männer wegg e ritten. In den vergangenen Monaten war viel darüber geredet worden, wie man die Engländer vertreiben könnte, doch abges e hen von einigen kleinen Scharmützeln war es beim Reden geblieben. Das lag natürlich daran, dass Owain nicht in Afon Bryn weilte. Seit er Carreg Du am Tag vor Jos selyns Hochzeit mit seinem Vater in blinder Wut ver lassen hatte, war er nicht mehr gesehen worden, weder er noch seine drei besten Freunde noch Rhys. Niemand war darüber erleichterter gewesen als Josse lyn.


      Während sie jetzt auf einer Bank in der Sonne saß, über eine Näharbeit gebeugt, fragte sie sich wieder besorgt, wie ihr Mann reagieren würde, wenn sie ihm die Wahrheit sagte. Würde er sie schlagen? Würde er das Kind töten?


      Nein, nur das nicht! Sie legte unwillkürlich eine Hand auf i h ren Bauch, so als wollte sie das Ungebo rene beschützen. Ihr Kind… Rands Kind…


      »Na, wartest du auf deinen Mann?« Meriel setzte sich zu ihr und wischte sich die Hände an der Schür ze ab. I h re Haut war rot und rissig von jahrelanger schwerer Arbeit.


      »Soll ich dir aus Hundsquecke eine Salbe machen?«, fragte Josselyn.


      Meriel schnaubte. »Das Zeug wächst nur weit von hier en t fernt, und Madoc würde es bestimmt nicht gern sehen, wenn du in diesen unruhigen Zeiten al lein durch Feld und Wald schweifst.«


      »Ich könnte ihn ja bitten, mich zu begleiten.«


      »Ha! Er ist doch kein verliebter Jüngling, der hinter dir he r läuft! Das liegt nicht in seiner Natur. Wer sollte das besser wi s sen als ich? Wir sind gleichaltrig, und obwohl er nur mein Ve t ter ist, wuchsen wir wie Geschwister zusammen auf.« Sie stand plötzlich auf. »Er hat dich zwar geheiratet, aber du kannst ke i nen Narren aus ihm machen.«


      »Das liegt gar nicht in meiner Absicht.«


      Josselyn konnte sich nicht erklären, warum Meriel sie mit einem Blick bedachte, der vor Hass sprühte. Sie hatte immer ve r sucht, gut mit Madocs Kusine aus zukommen. Ihr blieb aber keine Zeit, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, denn Pferd e hufe donnerten über die Dorfstraße. Als sie aufstand, stellte sie fest, dass ihr Mann jetzt eine größere Gruppe anführte als bei seinem Auf bruch.


      Owain ritt an seiner Seite.


      Die Neuigkeit verbreitete sich wie ein Lauffeuer im ganzen Dorf. Owain war zurückgekehrt, mit seinen drei Freunden, seinem Sohn – und einer sehr hüb schen Frau, die völlig ve r ängstigt aussah.


      Madoc beobachtete seinen Sohn scharf, als dieser Josselyn begrüßte. »Meine liebe Stiefmutter…« Er küsste ihr die Hand, wie es sich gehörte. Sein Benehmen war untadelig, aber sie traute ihm nicht über den Weg. »Du bist jetzt die Großmutter meines Sohnes. Rhys, komm her!« Er schob den Jungen grob auf sie zu.


      Rhys konnte seine Gefühle noch nicht so gut verbergen wie sein Vater. Er starrte Josselyn mit funkeln den Augen an. »Sag jenem Mädchen, dass ich es bei unserer nächsten Begegnung in Stücke hacken werde!«


      Owain lachte, während der Junge fluchend wegrannte. »Von einem Mädchen gefangen genommen! Das wird meinen näch s ten Söhnen bestimmt nicht passieren.« Er legte einen Arm um die schüchterne junge Frau. »Ich möchte euch allen meine Frau Agatha vorstellen.«


      In der Menge wurde aufgeregt getuschelt. Madoc schien über die unerwartete Heirat seines Sohnes sehr erfreut zu sein. Hof f te er, dass Owain nun keinen Groll mehr gegen ihn hegte? »Willkommen, Agatha!«, rief er herzlich. »Als Frau meines Sohnes bist du ab jetzt meine Tochter. Josselyn, begrüße Aga t ha wie deine Schwester… äh, wie deine Tochter…«, korri gierte er sich hastig. »Kommt, lasst uns feiern!«


      Und es wurde bis spät in die Nacht hinein lautstark gefeiert. Das heißt – die Männer feierten, während die Frauen in der Kü che schufteten und sie bedienten. Josselyn hoffte, mit Agatha Freundschaft schließen zu können, die von Meriel mit kaum verhohlener Ver achtung behandelt wurde.


      Während des ganzen Abends schenkte Owain Josselyn keine Beachtung, worüber sie heilfroh war, doch als ihm endlich ei n fiel, dass er eine Frau hatte, riss er zwar Agatha brutal in seine Arme, doch über ihren Kopf hinweg starrte er Josselyn an.


      »Entschuldige bitte, dass ich dich so vernachlässigt habe, meine süße Braut!« Er leckte sich langsam die Lippen, den Blick immer noch auf Josselyn gerichtet. »Ich werde dich gleich dafür entschädigen.« Mit diesen Worten warf er Agatha wie einen Mehlsack über die Schulter, klatschte ihr auf den Hintern und trug sie die Treppe hinauf. Die betrunkenen Gäste klatsch ten Beifall.


      »Besorg’s ihr ordentlich!«


      »Schau, dass es ein strammer Junge wird!«


      »Zeig ihr, was für ein Kerl du bist!«


      Entsetzt über diese rohen Bemerkungen, rannte Josselyn in den Garten und übergab sich würgend. Aus einem Fenster über ihr waren unverkennbare Geräu sche zu hören: Owains Grunzen und Agathas leises Schluchzen und Wimmern, während sie rücksichtslos entjungfert wurde.


      Josselyn hielt sich die Ohren zu und rannte mit Tränen in den Augen weg. So wäre es auch ihr ergangen, wenn sie Owain g e heiratet hätte! Gott sei Dank, dass sie die Kraft aufgebracht ha t te, sich zu weigern!


      Sie blieb erst stehen, als sie das Dorf hinter sich gelassen hatte, und lehnte sich erschöpft an einen Baum. O Gott, sie konnte nicht hier leben, nicht unter einem Dach mit diesem Scheusal!


      »Ah, das hat dir das Herz gebrochen, stimmt’s?«, rief eine helle Jungenstimme hämisch.


      Rhys!


      »Du hast gehört, wie er’s ihr besorgt, und das kannst du nicht ertragen! Gewöhn dich am besten schnell daran, denn er wird das Tag und Nacht ma chen, weil er sie unbedingt schwängern will, bevor sein Vater dich schwängern kann.«


      Seufzend ging Josselyn auf den schwierigen Bengel ein. »Wa rum ist das für ihn so wichtig? Er ist doch sowieso der Erbe seines Vaters, so wie du sein Erbe bist.«


      Rhys schnaubte verächtlich. »Du verstehst gar nichts von Männern, am allerwenigsten von meinem Vater!«


      »Und er versteht gar nichts von Frauen!«, konterte Josselyn erbittert.


      »Was braucht man schon von Weibern zu verstehen? Sie k o chen, nähen und machen ihre Beine breit«, höhnte der Junge.


      Ihr war klar, dass er sie verletzen wollte, aber sie konnte ihm nicht böse sein. Mit einem Vater wie Owain würde jedes Kind bösartig werden. Aber jetzt war sie hier, und sie wollte vers u chen, dieses arme vernachlässigte Geschöpf zu zähmen.


      »Wenn deine Mutter noch leben würde, hättest du mit Siche r heit ein anderes Bild von uns Frauen. Scha de, dass dein Vater viel zu dumm ist, um dir etwas Vernünftiges beizubringen. Eines Tages wirst du da runter zu leiden haben.«


      Langsam ging sie auf das Haus zu, in dem immer noch lau t stark gefeiert wurde. Rhys rief ihr wütend nach: »Dummes Luder! Du weißt gar nichts! Und du bist nicht meine Mutter! Niemand wird je meine Mut ter sein!«


      »Das hast du jetzt schon zum zweiten Mal gesagt«, flüsterte Josselyn vor sich hin. »Du musst dich ver zweifelt nach einer Mutter sehnen, wenn du es so vehement leugnest.«


      Madoc war in dieser Nacht so betrunken, dass sie ihr Ge ständnis auf den Morgen verschieben musste. Er wachte zwar verkatert auf und war brummig, aber sie folgte ihm trotzdem zur Dorflatrine. Mochte er sie schlagen, mochte er sie zu ihrem Onkel zurück schicken…. Sie würde jede Strafe auf sich ne h men, solange er ihrem unschuldigen Kind nichts zu Leide tat!


      Als er aus der Latrine kam, reichte sie ihm einen Becher mit heißem Ale und lud ihn lächelnd zu einem kurzen Spaziergang ein. »Ein Kind?«, wiederholte Madoc verblüfft, nachdem sie es ihm erzählt hatte, und starrte mit gerunzelter Stirn ihren Bauch an. »Ist es Owains Kind?«


      »Nein! Wie kannst du so etwas glauben?«


      »Nun, du und er wart einmal allein und…«


      »Nein! Mir graut vor deinem Sohn!«, platzte sie heraus. »Deshalb habe ich dich und nicht ihn geheira tet.«


      Madoc mahlte mit den Kiefern. »Weiß der Vater, dass du ein Kind erwartest?«


      Josselyn schüttelte den Kopf. »Nein.«


      »Aber du weißt, wer der Vater ist?«


      Sie hielt den Atem an. Was sollte sie darauf antworten? Er grinste, bevor sie etwas sagen konnte. »Ja, du weißt es – und ich weiß es auch!« Sein Grinsen ver schwand. »Aber außer uns braucht kein Mensch es zu wissen! Ich werde mich zu diesem Kind bekennen und es beschützen, wenn du sagst, dass es mein Kind ist. Hast du verstanden? Es ist mein Kind!«


      Josselyn nickte benommen. Mit allem hatte sie gerechnet, nur nicht damit, dass er sich als Vater des Kindes ausgeben wollte. Madoc legte eine Hand auf ihren Bauch. »Komm, Frau, gehen wir nach Hause und verkünden allen diese frohe Nachricht!«


      Sie hatte Mühe, mit ihm Schritt zu halten, aber sie war gre n zenlos erleichtert und dankbar – bis er sie in der Halle gegen den Türrahmen presste und ihr ins Ohr flüsterte: »Pass gut auf mein Kind auf, Weib! Ich weiß, dass du Fremdsprachen b e herrscht, aber mein Kind wird nur die Sprache seines Vaters sprechen. Kein normannisches Französisch, kein Englisch. Di e ses Kind wird nur eine Sprache lernen – die walisi sche! Ist das klar? Andernfalls wird es keine Gelegen heit haben, übe r haupt sprechen zu lernen!«


      Josselyn schluckte. Ihr Herz war schwer wie Blei, aber sie kannte ihre Pflichten. »Ja, mein Gemahl, ich werde tun, was du mir befiehlst.«


      »Immer!«


      »Immer«, wiederholte sie schicksalsergeben.
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      In dieser Nacht wurde in Afon Bryn wieder gefeiert, aber Madoc trank erstaunlich wenig, behielt seinen Sohn ständig im Auge und beharrte darauf, dass seine Frau ihm nicht von der Seite wich.


      Josselyn hatte zunächst nicht begriffen, warum er bereit war, die Vaterschaft für ein Kind zu übernehmen, das nicht er gezeugt hatte. Doch im Laufe des Abends wurde ihr klar, dass Madoc noch nicht bereit war, seine Macht an Owain abzutreten, und dass er sein Ansehen bei den Dorfbewohnern steigern wollte, indem er so tat, als wäre er noch im Vollbesitz seiner Manneskraft, und als wäre Josselyn seine große Liebe.


      Sie war einerseits erleichtert, andererseits aber auch sehr beunr u higt. Owain hasste seinen Vater, er hasste sie, und jetzt würde er auch das ungeborene Kind hassen… Liebend gern hätte sie sich in ihr Schlafzim mer geflüchtet, aber Madoc hielt ihre Hand fest, als sie den Hsch verlassen wollte.


      »Bleib hier«, befahl er.


      Sie senkte demütig den Kopf. »Ich bin sehr müde.«


      »Du darfst von nun an nie allein sein«, sagte Madoc leise. »Hast du verstanden?«


      »Nein, ich… ich verstehe nicht, warum…«, stammelte sie, den Tränen nahe. Wollte er sie Tag und Nacht bewachen lassen?


      Madoc stand plötzlich auf. »Lasst uns jetzt die Becher auf me i nen Sohn Owain erheben! Möge seine Frau ihm bald ebenfalls ein Kind bescheren!«


      Alle tranken, doch für einen kurzen Augenblick starrte Owain Josselyn an, und ihr lief ein eisiger Schauer über den Rücken, denn eine rasende Wut flackerte in seinen hellen Augen. Gleich darauf hatte er sich wieder u n ter Kontrolle, lachte, leerte seinen Becher und prahlte, er b e glücke seine Frau an drei verschiedenen Stellen mit seinem Sa men.


      Die Männer lachten schallend über seine Bemerkung.


      »Vielleicht solltest du ihn nicht so leichtfertig vergeuden«, schmunzelte Madoc.


      Josselyn hatte keine Ahnung, was damit gemeint war, doch sie begriff jetzt, warum Madoc ihr verbot, allein zu sein. Er tra u te seinem Sohn nicht. Glaubte er wirklich, dass Owain nicht davor zurückschrecken würde, sich an der Frau seines Vaters zu vergreifen?


      Natürlich würde er nicht davor zurückschrecken… Gwain schreckte vor gar nichts zurück. Wahrschein lich würde er sogar seinen eigenen Vater am liebsten umbringen…


      »Hast du verstanden?«, wiederholte Madoc, nachdem er wi e der neben ihr Platz genommen hatte.


      Sie nickte. »Ja.«


      »Wenn du ein gesundes Kind zur Welt bringen möchtest, solltest du auf mich hören, denn weitere Kinder wirst du nicht bekommen.« Er umklammerte ihr Handgelenk. »Das würde ich nicht dulden.«


      Josselyn schaute ihm in die Augen. »Ich habe dir Treue g e lobt, und an dieses Versprechen werde ich mich halten.«


      »Gut.« Er wölbte eine Hand um ihr Kinn und küsste sie. Die betrunkenen Gäste grölten und klatschten wieder. Sie ließ den widerlich nassen Kuss über sich ergehen und verbarg danach das Gesicht an seiner breiten Brust, so als schämte sie sich di e ser Zurschau stellung von Gefühlen.


      Um ihr unschuldiges Kind zu beschützen, würde sie in Zukunft immer heucheln müssen. Zwischen Madoc und seinem Sohn tobte ein erbitterter Kampf, und sie war in diesen Kampf verstrickt, ob sie wollte oder nicht.


      Letztlich würde Owain der Sieger sein, das stand für sie fest, denn die Zeit stand auf seiner Seite. Sie musste sich gut übe r legen, was sie dann tun könnte, um sich und ihr Kind zu retten.


      Ihr Kind kam im Winter zur Welt, während ein heftiger Sturm tobte. Es war ein winziges Mädchen mit dunklen Augen und einem kahlen Köpfchen. Josselyn liebte ihre Tochter auf den ersten Blick, befürchtete jedoch, dass sie nicht überleben wü r de, weil sie so klein war.


      Die Monate vor der Geburt waren ein einziger Albtraum gewesen. Sie fühlte sich durch Owains Anwe senheit ständig bedroht und litt mit Agatha, die ihrem brutalen Mann hilflos au s gesetzt war und seit einer Fehlgeburt im Herbst von ihm noch schlechter als zuvor behandelt wurde.


      Meriel verhielt sich den beiden jungen Frauen gegenüber immer feindseliger. Josselyn versuchte sie zu verstehen – sie hatte jahrelang allein Madocs Haus halt geführt und wollte sich nicht verdrängen lassen. Er hatte sie einmal, als er sehr betru n ken war, seine hässliche alte Kusine genannt, und Josselyn hatte Meriels Gesicht angesehen, wie gekränkt sie zu Recht über diese taktlose Bemerkung war. Trotzdem schien sie nicht ihrem Vetter, sondern Josselyn zu grollen, die schließlich resignierte und nicht mehr versuchte, mit der älteren Frau Freundschaft zu schließen.


      Madoc hatte sich während ihrer Schwangerschaft immer wieder gebrüstet, dass sie ihm einen Sohn gebären würde. So auch an jenem schrecklichen Tag, als sie Rand wiedergesehen hatte… Es war auf dem Jahrmarkt von Liangarn gewesen, der einen Höhe punkt im wenig abwechslungsreichen Leben der Menschen von Nordwales darstellte. Dort gab es alles zu ka u fen, was das Herz begehrte, und man konnte außerdem die Darbietungen von Feuerschluckern, Seiltänzern und anderen Akrobaten bestaunen.


      Josselyn besuchte diesen berühmten Jahrmarkt in Begleitung ihres Mannes, ihres Onkels und ihrer Tante und genoss den ganzen Rummel und das geschäftige Treiben – bis zu dem A u genblick, als Rand und Osborn direkt auf sie zu ritten.


      »Ich möchte Euch nachträglich zur Hochzeit gratulieren«, sagte Rand auf Walisisch, an Madoc gewandt, der verdutzt drei n schaute. »Kennen wir uns?«


      Nachdem Clyde ihm den Engländer eilig vorgestellt hatte, warf Madoc sich im Sattel stolz in die Brust. »Ich akzeptiere Eure Glückwünsche. Ihr dürft mir sogar ein zweites Mal grat u lieren, denn meine Frau wird mir in einigen Monaten einen Sohn schen ken!«


      »Dann lasst uns hoffen, dass Eure Erben und die meinen friedlich zusammenleben werden«, sagte Rand nach kurzem Schweigen und verabschiedete sich.


      In jener Nacht hatte Josselyn sich in den Schlaf geweint. Ah n te Rand, dass es sein Kind war? Sie lieb te ihn immer noch, das war ihr bei dieser kurzen Begegnung klar geworden. Sie würde ihn immer lie ben…


      Josselyn beugte sich über die Wiege, die dicht am Kamin stand, damit ihre kleine Tochter nicht fror, die sie Isolde getauft hatte. Würde das zarte Geschöpf überleben? So viele Kinder starben kurz nach der Geburt. Atmete Isolde noch? Ja, sie schlief friedlich. Beruhigt beschloss Josselyn, frisches Wasser zu holen.


      Es war gegen Mittag. Madoc schnarchte in seinem Sessel in der Halle, und Meriel saß auf der Fenster bank und stopfte seine Unterhose. Eigentlich wäre das Josselyns Aufgabe gew e sen, aber sie riss sich nicht darum. Madoc hatte jedes Interesse an ihr verlo ren, seit sie keinen Sohn, sondern eine Tochter zur Welt gebracht hatte. Er war nicht viel besser als Owain, und wenn es Meriel Spaß machte, ihren egois tischen Vetter zu bedi e nen, sollte sie es ruhig tun. Jos selyn hatte nichts dagegen.


      Sie füllte einen Eimer mit Wasser und schleppte ihn die Treppe hinauf. Vor der Tür zu ihrem Zimmer stell te sie ihn ab und rieb sich den schmerzenden Rücken. Seit wann war sie so schwach geworden? Dann hörte sie ein Geräusch, vergaß ihre Müdigkeit und stürzte ins Zimmer. Wollte jemand Isolde etwas zu Leide tun?


      »Was hast du hier zu suchen?«, schnauzte sie Rhys an, der sich über die Wiege gebeugt hatte.


      Der Junge sprang mit schuldbewusster Miene zurück und wollte flüchten, aber sie versperrte ihm dem Weg, »Was willst du hier?«, fragte sie wieder.


      »Ich hab sie nur angeschaut, weiter nichts.«


      Einen Moment lang hatte Josselyn panische Angst, dass Owain seinen unerfreulichen Sohn hergeschickt haben könnte, um der Kleinen etwas anzutun. Sie eilte zur Wiege und berüh r te Isoldes Wange. Sie atme te, war völlig unversehrt.


      »Sie schläft, und dann kann sie keinen Besuch gebrauchen«, erklärte sie Rhys, der in die Nähe der Tür gehuscht, aber nicht weggelaufen war und sie mit seinen fast schwarzen Augen au f merksam beobachte te.


      »Sie ist furchtbar klein«, murmelte er.


      »Sie wird wachsen.«


      »Meriel sagt, dass sie wahrscheinlich sterben wird.«


      »Meriel irrt sich!« Josselyn hob das schlafende Kind behutsam hoch und nahm es in die Arme, so als woll te sie es vor all den grässlichen Menschen in diesem Haus beschützen.


      »Mädchen können gar nichts erben«, bemerkte Rhys.


      »Sie kann weder deinem Vater noch dir euer Erbe streitig m a chen. Du brauchst keine Angst vor ihr zu haben.«


      »Ich und Angst vor einem Baby? Ich doch nicht!«


      Josselyn betrachtete ihn nachdenklich. Er war groß für sein Alter, aber sehr mager, und er war immer schmutzig. »Wenn du dich vorher ein bisschen wäschst, darfst du sie halten.« »Ich will sie gar nicht halten!«


      Sie schaute lächelnd auf das winzige Gesicht hinab. »Ich liebe es, sie in den Armen zu halten. Sie ist so hilf los und so gut, und sie weckt in mir den Wunsch, ebenfalls gut zu sein, ein viel besserer Mensch, als ich bin.«


      Auch Rhys war noch ein Kind, rief sie sich ins Gedächtnis. Ein einsames, vernachlässigtes Kind. Nie mand kümmerte sich um ihn, und auch sie selbst hatte in all den Monaten nie ve r sucht, mit ihm Freundschaft zu schließen. Jetzt lächelte sie ihm freundlich zu. »Es ist ganz natürlich, dass du neugie rig auf sie bist. Sie wird ja fast so etwas wie deine klei ne Schwester sein.«


      »Sie ist nicht meine Schwester, und du bist nicht meine Mu t ter.«


      »Nein, aber sobald Isolde laufen kann, wird sie dir bestimmt auf Schritt und Tritt folgen. Komm her, Rhys, und sieh dir ihre kleinen Finger und die winzi gen Nägel an.« Sie lächelte ihm wieder ermutigend zu. »Komm! Isolde möchte Bekanntschaft mit dir schließen.«


      Rhys gab nach. Er blieb lange in ihrem Zimmer, wusch sich Gesicht und Hände, hielt das schlafende Kind vorsichtig in den Armen, beobachtete, wie es gestillt wurde, und grinste en t zückt, als es ein lautes Bäuerchen machte.


      »Schlechte Manieren!«, lachte er.


      Josselyn lachte mit ihm. »Sie hat noch ein bisschen Zeit, um gute Umgangsformen zu lernen.«


      Nachdem Rhys gegangen war, legte sie sich mit Isolde ins Bett, konnte aber nicht einschlafen. Man vergaß so leicht, dass er erst acht Jahre alt war, weil er sich genauso aggressiv auffüh r te wie sein Vater. Aber es war nicht zu übersehen, dass er seine Mutter wahn sinnig vermisste. Von nun an würde sie sich mehr um ihn kümmern, ihm helfen, so weit das in ihren Kräften stand. Dann würde er vielleicht in den kommen den Jahren zu Isoldes Beschützer werden, und den könnte sie gut gebra u chen.
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      Nach einem sehr kalten Winter sehnten die Menschen den Frühling herbei. Endlich schmolz das Eis, und die Natur erwac h te zu neuem Leben. Alles grünte, alle blühten in der warmen Sonne auf. Doch bedauerli cherweise erhitzten sich gleichzeitig die Gemüter, und zwischen Engländern und Walisern kam es zu ernsthaften Konfrontationen.


      Es begann im April, kurz nachdem überall die Schafe auf die Weiden getrieben wurden. Owain stürmte in die Halle und brüllte seinen Vater an: »Du wolltest nicht auf meine Warnu n gen hören! Deine verdammte Vorsicht führt uns ins Verderben, sage ich dir!« Sein Gesicht war vor Wut und Hass verzerrt.


      Madoc, der mit drei Dorfältesten am Tisch saß, runzelte die Stirn. »Was ist passiert?«


      Josselyn schöpfte gerade das Fett von einer Knochenbrühe ab. Agatha saß mit einer Näharbeit am Feuer. Beide Frauen zuckten erschrocken zusammen, als sie die lauten Männersti m men hörten. Owain war im Zorn völlig unberechenbar, und auch Madoc geriet leicht in Rage. Ein erbitterter Streit zwischen Vater und Sohn könnte durchaus in Handgreiflichkeiten ausa r ten…


      »Ein Schäfer wurde ermordet! Fünfzehn Mutterschafe wu r den gestohlen, ein Bock abgeschlachtet!«


      Madoc sprang auf. »Wer hat es gewagt, meine Schafe zu ste h len?«


      »Es sind die Schafe deiner Frau, die gestohlen wurden. Carreg Du ist angegriffen worden! Diese gottver fluchten Engländer wo l len uns jetzt in die Knie zwin gen. Zuerst werden sie die Leute von Carreg Du ver hungern lassen, danach kommen wir an die Reihe!« Sein Blick schweifte verächtlich von seinem Vater zu den drei anderen alten Männern. »Und ihr sitzt taten los herum und begnügt euch mit albernem Gerede!« Er schlug sich an die Brust. »Ich werde mich aber zur Wehr setzen, darauf könnt ihr euch verlassen!«


      Alle Augen richteten sich auf Madoc. Wie würde er auf diese Provokation reagieren? Josselyn sah, dass er die Fäuste ballte, aber seine Stimme war bemerkenswert ruhig. »Was sagt Clyde dazu? Bittet er uns um Hilfe?«


      Owain zückte plötzlich seinen Dolch. Alle hielten den Atem an, aber er stieß die Klinge nur tief in die Tischplatte. »Clyde wird gar nichts tun, weil er ein Feigling ist! Aber ich werde Vergeltung üben, mit dir oder ohne dich! Ich werde nicht länger warten!«


      Josselyn verfolgte die Auseinandersetzung mit wachsender Sorge. Wenn Madoc jetzt nicht handelte, würde Owain ihm bald die Macht entreißen. Noch viel schlimmer war jedoch die Tats a che, dass einer der Schäfer von Carreg Du getötet worden war – offenbar auf Befehl von Randulf Fitz Hugh!


      »Wer ist ermordet worden?«, fragte sie. Agatha packte sie ängstlich am Arm, weil es unerhört war, dass eine Frau sich einmischte, doch Josselyn konnte nicht schweigen. »Wer war es? Weißt du seinen Na men?«


      Owain drehte sich nach ihr um, und sie hätte schwören können, dass seine Augen triumphierend funkelten. »Ein krä f tiger junger Bursche, aber er hatte keine Chance. Sie haben ihm den Kopf mit einem Langschwert abgeschlagen!«


      Josselyn kämpfte gegen heftige Übelkeit an. »Wie war sein Name?«


      Er zögerte die Antwort hinaus, nur um sie zu quälen. »Gower«, sagte er endlich. »Hast du ihn ge kannt?«


      Sie bekam weiche Knie. Gower! Einziger Sohn der Witwe Holwen! Das würde der armen Frau das Herz brechen. Doch Josselyn wollte nicht, dass Owain sah, wie sehr ihr diese ganze Geschichte zu Herzen ging. Sie nickte. »Ja, ich kannte ihn gut.«


      »Dann wirst du bestimmt verstehen, dass ich mich an jenen rächen will, die zu einem so kaltblütigen Mord fähig sind.«


      So sehr sie Owain auch misstraute – in diesem Augenblick konnte sie ihn wirklich verstehen. Warum ausgerechnet Gower? Er hatte ein schlichtes Gemüt gehabt und seine Mutter immer gut behandelt. Wer würde sich jetzt um Holwen kümmern? Jener Tag markierte den Beginn eines blutigen Frühlings. Die Männer von Afon Bryn und Carreg Du bereiteten sich auf den Krieg vor, und es blieb Frauen und Kindern überlassen, die Felder zu bestellen. Fast jeden Tag tra fen schlechte Nachrichten aus Carreg Du ein. Die Waliser hatten wieder ein englisches Schiff verbrannt und zwei Wachposten getötet. Dann überfi e len sie eine englische Jagdgruppe – drei tote Engländer und zwei tote Waliser waren das Resultat.


      Nun übten die Engländer ihrerseits Vergeltung. Rand ve r trieb die Waliser von dem Landstrich zwischen Rosecliffe und Carreg Du. Clyde konnte das Dorf vorerst noch halten, aber die meisten Frauen und Kinder wurden vorsichtshalber nach Afon Bryn gebracht.


      Nesta blieb bei ihrem Mann, und Josselyn stand Todesängste um Tante und Onkel aus. Auch Gladys harrte in Carreg Du aus, schickte jedoch Rhonwen und Cordula nach Afon Bryn. Die Flüchtlinge wurden in Hütten am Ortsrand untergebracht, sodass Josselyn zu ihrem großen Bedauern selten Gelegenheit hatte, sie zu sehen.


      Die Kämpfe gingen auch im Sommer weiter, und deshalb war Owain selten zu Hause. In seiner Abwe senheit legte Agatha etwas von ihrer Schüchternheit ab, wirkte viel entspannter. Und auch Rhys ließ sich viel häufiger als sonst im Haus sehen. Er kam regel mäßig zu den Mahlzeiten, und Josselyn stellte zufri e den fest, dass seine Wangen sich rundeten.


      Isolde gedieh prächtig, war ein dickes gesundes Kind, das vergnügte Gurgellaute von sich gab, was Josselyn als Gesang bezeichnete. Sie war völlig ver narrt in ihre rosige kleine Toc h ter, die inzwischen Haare bekommen hatte – helle Haare, so als wäre Madoc und nicht Rand ihr Vater.


      Rand…


      Sie versuchte, nicht an ihn zu denken, doch kein Tag verging, ohne dass sie sich den Kopf über diesen Mann zerbrach. Er war ehrgeizig und rücksichtslos. Er hatte sie verführt und dann seinem Bruder über lassen wollen. Er war ein Engländer, er hatte Gower auf dem Gewissen. Das alles wusste sie genau. Aber sie wusste auch, dass nicht Rand als Erster angegriffen hatte. Das war Owain gewesen. Rand hatte nicht erlaubt, dass Frauen vergewaltigt wurden, während Owain keine derartigen Skrupel kannte. Er war grau sam zu seiner eigenen Frau, da wü r de er andere Frau en bestimmt nicht verschonen. Rand hatte sie zwar entjungfert, aber das war keine Vergewaltigung gewe sen. Er hatte sie verführt, und das war ein gewaltiger Unterschied. Wie würde er reagieren, wenn er wüsste, dass er eine Tochter hatte?


      »Schau mal, wie stark sie ist!«


      Rhys saß im Schneidersitz neben Isoldes Wiege und grinste, als das Baby nach seinen Fingern griff. »Ich glaube, sie kann sich schon hochziehen. Soll ich es ver suchen?« Er warf Josselyn einen fragenden Blick zu.


      »Lieber nicht, Rhys. Ich glaube, dafür ist sie noch ein bis s chen zu klein.«


      »Aber sie hat das gleiche starke Blut in den Adern wie ich«, prahlte der Junge. »Das Blut ihres Vaters, meines Großvaters.«


      »Nein, Rhys. Sie ist noch nicht kräftig genug.«


      Doch er war eigensinnig, und bevor sie ihn daran hindern konnte, zog er Isolde hoch. Sie hielt sich an seinen Fingern fest und lachte vergnügt. Aber dann ließ sie plötzlich los, fiel nach hinten und prallte mit dem Kopf gegen eine Seite der Wiege.


      Natürlich begann sie zu schreien, und Rhys sprang zurück, so als befürchte er, dass Josselyn ihn schlagen würde. Aber sie hob nur ihre weinende Tochter hoch und wiegte sie in den Armen.


      »Sie hätte nicht loslassen sollen«, murmelte Rhys unglüc k lich. »Es war nicht meine Schuld.« Er hatte nicht bemerkt, dass Meriel eingetreten war, und ihre harte Ohrfeige traf ihn aus he i terem Himmel. »Aua!« Er brachte sich in Sicherheit und rieb sein schmerzen des Ohr. »Dumme alte Hexe!«


      »Tut weh, was? Ein richtiger Mann muss Schläge nicht nur austeilen, sondern auch einstecken kön nen!«


      »Dumme alte Hexe! Jeder weiß doch, dass Frauen keine Mä n ner schlagen dürfen. Hat mein Großvater dir denn gar nichts beigebracht?«


      »Er hat mich nie geschlagen!«, kreischte Meriel.


      »Warum hast du dann gestöhnt und geschrien?«, höhnte der Junge. »Ich höre, wie Agatha stöhnt, wenn mein Vater bei ihr ist. Und dich habe ich auch gehört, mit meinem Großvater – bevor er sie geheiratet hat.«


      Er deutete auf Josselyn, die immer noch damit beschäftigt war, Isolde zu trösten.


      »Schluss jetzt!«, befahl sie Rhys streng. »Halt sofort den Mund!«


      »Du bist nicht meine Mutter!«, schrie er. »Du hast mir gar nichts zu sagen!« Er warf ihr einen tückischen Blick zu und sah Owain in diesem Moment so ähn lich, dass Josselyn eine Gä n sehaut bekam. »Warum schreist du nicht, wenn dein Mann in dein Bett kommt?«


      Ihr blieb eine Antwort auf diese ekelhafte Frage erspart, denn Agatha kam angerannt. »Draußen ist ein Kurier von Owain, aber er will nur Josselyn sagen, was los ist.«


      Alle wussten sofort, dass es schlechte Neuigkeiten waren. Meriel stürzte noch vor Josselyn hinaus, die mit Isolde auf dem Arm langsam folgte.


      Der Bote, ein Mann namens Conan, trank Wasser aus dem Brunnen. Als er Josselyn sah, wischte er sich den Mund mit dem Ärmel ab. »Madoc ist schwer krank. Owain bittet Euch, sofort zu kommen.«


      »Schwer krank?«, rief Meriel aufgeregt. »Was fehlt ihm denn?«


      Der Mann ignorierte sie, hielt seinen Blick auf Josselyn g e richtet. »Er hatte einen Herzanfall und ver langt nach seiner Frau.«


      Als spürte sie das Unbehagen ihrer Mutter, begann Isolde wieder zu weinen. »Ich kann mein Kind nicht verlassen«, sagte Josselyn.


      »Dann nehmt es mit.«


      Sie wusste, dass es ihre Pflicht wäre, ans Krankenbett ihres Mannes zu eilen, aber sie hatte Angst, denn auch Owain würde dort sein. »Sie ist für eine Reise noch viel zu klein.«


      »Carreg Du ist nur zwei Stunden entfernt.«


      »Wenn man reitet«, entgegnete Josselyn. »Aber ich könnte mit dem Kind nur in einem Karren fahren.«


      Conan zuckte mit den Schultern. »Er möchte Euch sehen«, wiederholte er.


      »Ich werde an ihrer Stelle hinreiten«, mischte Meriel sich ein. »Ich werde ihn pflegen, so wie ich es jah relang getan habe, wenn er krank war. Ich…«


      »Ihr seid aber nicht seine Frau«, fiel Conan ihr ungeduldig ins Wort. »Es ist ihre Pflicht, ihn zu betreu en, nicht Eure.«


      »Wo ist Madoc jetzt?«, fragte Josselyn.


      »Im Hause Eures Onkels.«


      Im Hause ihres Onkels! Die Aussicht auf ein Wiedersehen mit Onkel Clyde und Tante Nesta versöhnte Josselyn sofort mit i h rem Schicksal. »Ich mache mich gleich fertig.«


      Sie brachen eine knappe Stunde später auf und erreichten Carreg Du bei Einbruch der Abenddämme rung. Während der Fahrt hatte Josselyn viel Zeit zum Nachdenken gehabt und sich geschämt, dass Madocs Wohlergehen ihr so wenig am Herzen lag. Er war kein übler Ehemann. Er hatte Isolde seinen Namen gegeben, und dafür würde sie ihm ewig dankbar sein. Es war ihre Pflicht, ihn nach besten Kräften zu pflegen ganz abges e hen davon, dass nur er sie vor Owain beschützen konnte. Sollte er sterben… Ihr lief ein eisi ger Schauer über den Rücken.


      Nesta schloss sie glücklich in die Arme und nahm ihr dann Isolde ab, die sie noch nie gesehen hatte. »Was für ein winz i ges Ding!«


      Josselyn lächelte stolz auf ihre Tochter hinab. »Winzig und süß, wie eine kleine Elfe!«


      »Sag sowas nicht«, flüsterte Nesta. »Es gibt hier so viele abe r gläubische Menschen, denen alle Zauberwe sen unheimlich sind.«


      Josselyn streichelte seufzend die Wange ihrer Tochter. Manche Dinge würden sich in ihrem geliebten Heimatland wohl ni e mals ändern: Aberglaube und Zwietracht gehörten dazu. »Ich muss nach meinem Mann sehen. Kümmerst du dich um Iso l de?«


      »Natürlich. Er liegt in deinem ehemaligen Zimmer.« Sie schaute ihrer Nichte tief in die Augen. »Es sieht nicht gut aus.«


      Madoc lag auf dem Bett, gewaschen, mit sauberen Laken z u gedeckt, so regungslos, als wäre er schon tot. »Er hat sich an die Brust gegriffen und ist dann zu Boden gestürzt«, berichtete die Frau, die an seinem Krankenlager gewacht hatte. »Von Zeit zu Zeit öffnet er die Augen und versucht zu sprechen, bringt aber kein Wort hervor. So als hätte der Teufel seine Zunge geraubt!«, fügte sie in geheimnisvollem Flüsterton hinzu.


      Ohne auf die letzte Bemerkung einzugehen, fragte Josselyn: »Ist es während eines Kampfes mit den Eng ländern passiert?«


      »Sie waren unterwegs, um die Felder der Engländer anzuzü n den.« Die Frau senkte wieder ihre Stimme. »Man munkelt, ric h tige Kämpfe hätte er nur mit seinem Sohn ausgefochten – mit diesem Owain.« Sie verzog angewidert das Gesicht.


      Das wunderte Josselyn nicht, und es kam für sie auch nicht überraschend, dass Madocs Herz in der Nacht zu schlagen aufhörte.


      Sie hatte an seinem Bett gesessen, war aber irgendwann ei n gedöst. Als sie aufwachte, stellte sie fest, dass er nicht mehr atmete. Seine Seele hatte den Kör per verlassen.


      Sie war Witwe.


      Obwohl es ihr widerstrebte, musste sie Owain über den Tod seines Vaters informieren. Er war erst am späten Abend ins Dorf zurückgekehrt, und sie hatte ihn nicht gesehen, aber ihre Tante hatte berichtet, dass er sich im Haus des Priesters einquartiert hatte. Mit einer Laterne in der Hand ging Josselyn die steinige Straße entlang und sagte dem Wachpo s ten vor der Tür, er solle Owain rufen. Doch statt dessen stieß der Mann sie grob ins Haus und verriegelte die Tür von dra u ßen.


      »Na sowas, ein Besuch von meiner lieben Stiefmutter, und mitten in der Nacht!«


      Josselyn wirbelte herum. Owain stand auf der Schwelle des Schlafzimmers. Hinter ihm, auf dem Bett, bewegte sich etwas – eine Frau, die hastig eine Decke über sich zog. Es wunderte Josselyn nicht, dass er Agatha betrog. Trotzdem widerte es sie an.


      »Dein Vater ist tot. Ich hielt es für meine Pflicht, dich da r über zu informieren.«


      Owain grinste und schlug sich mit der Faust an die Brust – e i ne grässliche Parodie von Trauer. »Mein geliebter Erzeuger ist tot?«


      Ein ungeheuerlicher Gedanke schoss ihr plötzlich durch den Kopf: Hatte er irgendetwas mit Madocs Tod zu tun?


      »Aber ich vergesse ganz, dass du deinen geliebten Ehemann verloren hast«, fuhr er fort und streckte ihr eine Hand entg e gen. »Komm, Josselyn, lass uns einander trösten.«


      »Nein! Sag deinem Posten, dass er sofort die Tür öffnen soll. Auf dich wartet deine Gefährtin.« Sie deu tete in Richtung des Bettes.


      Owain grinste wieder. »Wie du willst, Josselyn, aber irgen d wann werden wir uns unterhalten müssen… über dich und über dein Kind.«


      »Dafür besteht nicht der geringste Grund«, erwiderte sie kalt, um Fassung bemüht.


      Er trat dichter an sie heran. »Ich weiß die Wahrheit. Ich habe sie von Anfang an gewusst.«


      Josselyn wich zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die Tür prallte. »Du weißt gar nichts!«


      »Ich weiß genug. Dieses Kind ist dein schwacher Punkt. Es bedeutet dir alles.«


      Im ersten Augenblick war sie erleichtert: er hatte nicht gemeint, dass er wusste, wer Isoldes Vater war. Doch gleich da r auf begriff sie, dass seine Worte eine verhüllte Drohung waren, Isolde etwas anzutun. Ihr Hass wuchs ins Unermessl i che, aber es gelang ihr, ruhig und sogar leicht spöttisch zu sagen: »Ja, du hast mich durchschaut. Du weißt, dass ich mein Kind liebe. Es freut mich, dass du so scharfsinnig bist. Und jetzt öffne bitte die Tür.«


      Owain hob eine Faust, und sie zuckte aus Angst vor einem Schlag ins Gesicht zusammen. Er lachte zufrie den und schlug an die Tür, dicht neben ihrem Kopf. »Solltest du dich in deinem leeren Ehebett einsam fühlen, brauchst du es mir nur zu s a gen.«


      Josselyn würdigte ihn keiner Antwort und eilte zum Haus ihres Onkels zurück. Warum hatte Owain ihre kleine Tochter indirekt bedroht? Wusste er, dass Isolde nicht Madocs Kind war? Konnte er es irgend wie beweisen? Und wenn ja – was dann?


      Isolde würde als Bastard bezeichnet werden. Noch viel schlimmer – als englischer Bastard. Ihre walisischen Landsle u te würden das unschuldige Kind be schimpfen und verhö h nen…


      Oder wollte Owain sie mit seiner Drohung nur gefügig m a chen? Wollte er sie erpressen, nach dem Mot to: entweder du schläfst mit mir, oder deiner Tochter passiert etwas? Er würde nicht davor zurück schrecken, ein Kind zu verletzen – das sah man an Rhys und Rhonwen. Es bereitete ihm Genuss, Men s e hen zu quälen. Doch wie sollte sie Isolde vor diesem Ungeheuer beschützen?


      Zunächst vertraute sie die Kleine ihrer Tante an, während sie selbst den letzten Pflichten nachkam, die sie als Ehefrau hatte. Zwei Männer trugen den Leich nam in die Halle, aber sie war es, die ihn wusch, ankleidete und am Kopf-und Fußende der Bahre Ker zen aufstellte.


      Am frühen Morgen kam der Priester, und die Bahre wurde auf den Dorfplatz getragen, wo sich alle Män ner versammelt hatten, um Madoc die letzte Ehre zu erweisen.


      Erschrocken stellte Josselyn fest, dass Owains Soldaten fast so zahlreich vertreten waren wie die ihres Onkels. Sie fühlte sich jetzt auch in Carreg Du nicht mehr sicher. Dies war nicht mehr das friedliche Dorf, in dem sie auf gewachsen war…


      »… von unseren Feinden ermordet, so als hätten sie ihn mit e i ner englischen Klinge durchbohrt«, sagte der Priester, und die Männer von Afon Bryn murmelten zustimmend. Der Priester schaute zu Owain hinüber. Josselyn sah Owains schwaches Lä cheln und den erleichterten Seufzer des Priesters.


      Hatte Owain dem Priester befohlen, was er sagen sollte? Wieder überkam sie das Gefühl, dass er nicht unschuldig am Tod seines Vaters war. Doch wie sollte er das bewerkstelligt haben? Erst als sie ihren eigenen Namen hörte, fiel ihr auf, dass jetzt Owain das Wort ergriffen hatte.


      »… seine Frau Josselyn und ich werden den Leichnam nach Afon Bryn begleiten, wo mein Vater mit allen Ehren beigesetzt werden soll. Wir brechen in einer Stunde auf.«


      Newlin war unbemerkt neben Josselyn getreten. »Pass auf, Kind! Diesem Mann ist nicht zu trauen.«


      Sie schluckte. »Ich will nicht nach Afon Bryn zurück.«


      Owain hörte diese Worte und kam mit gerunzelter Stirn auf sie zu. »Es ist deine Pflicht. Du warst seine Frau… und du bist die Mutter seines Kindes«, fügte er mit einem bösartigen Gri n sen hinzu.


      »Bower und Dewey werden dich begleiten«, sagte ihr Onkel und legte ihr eine Hand auf die Schulter. Owain starrte ihn wütend an, zuckte dann aber mit den Schultern, so als wäre es ihm egal, ob sie Beschüt zer bei sich hatte oder nicht.


      Alle wussten, dass Owain ein Bösewicht war, dachte Josselyn. Aber alle hatten Angst vor ihm. Es war ein schlimmer Fehler ihres Onkels gewesen, die Leute von Afon Bryn um Hilfe beim Kampf gegen die Engländer zu bitten, denn jetzt war Carreg Du von einem Feind besetzt, der wesentlich grausamer als Randulf Fitz Hugh war.


      Als der Leichenzug endlich Afon Bryn erreichte, war Joss e lyn völlig erschöpft. Meriel weinte, als sie ihren toten Vetter sah, und sie weinte immer noch, als sie zusammen mit Agatha ein herzhaftes Mahl auftischte. Josselyn begriff erst jetzt, dass diese Frau Madoc geliebt und begehrt hatte. Ihr fiel Rhys’ g e häs sige Bemerkung ein, dass er gehört hatte, wie sie stöhnte, wenn Madoc ihrem Bett einen Besuch abstat tete. Doch dann hatte er Josselyn geheiratet… Kein Wunder, dass Meriel sie hasste!


      Beim Begräbnis scharten die Flüchtlinge aus Carreg Du sich um Josselyn, und sie fühlte sich beschützt. In Madocs Haus, das jetzt Owain gehörte, fürchtete sie um ihre Sicherheit – und noch mehr um die ihrer Tochter.


      Als sie schlafen ging, zog sie die Wiege dicht an ihr Bett heran. Bower und Dewey schliefen vor der Tür, aber mitten in der Nacht wachte sie abrupt auf, weil sie spürte, dass sie nicht a l lein im Zimmer war.


      »Vielleicht werde ich sie mit meinem Sohn verheiraten.«


      Josselyn sprang aus dem Bett, als sie Owains Stimme erkannte und im Schein der Nachtkerze sah, dass er Isolde in den Armen hielt.


      »Gib sie mir – sofort!«


      »Pssst… du wirst sie noch aufwecken. Sie hat von mir nichts zu befürchten – wenn du dich richtig ver hältst!«


      Eisige Furcht lahmte Josselyns Glieder. »Was… was meinst du damit?«


      Er lachte bösartig. »Ich möchte nur das Vergnügen nachholen, das mir entgangen ist, als du nicht mich geheiratet hast, sondern meinen Vater!«


      Am liebsten hätte sie die Flucht ergriffen, aber sie konnte I solde nicht allein lassen. »Gib mir mein Kind!«, verlangte sie wieder.


      »Sie ist ein hübsches Ding – genau wie ihre Mutter. Rhys und sie werden eines Tages ein schönes Paar ab geben.« Mit einem hämischen Grinsen drückte er ihr Isolde in die Arme.


      »Isolde ist deine Halbschwester«, sagte Josselyn, »und sie ist Rhys’ Tante, obwohl sie jünger als er ist. Er kann sie nicht he i raten.«


      »Deine geliebte Isolde ist ein englischer Bastard!«


      Seine Worte hallten in dem dunklen Zimmer wider.


      »Das kannst du nicht beweisen.«


      »Ich nicht – aber Meriel!«


      Meriel! Es war so, wie Josselyn befürchtet hatte: die Frau wus s te, dass Madoc nicht in der Lage gewesen war, seine Ehe mit ihr zu vollziehen.


      Sie drückte Isolde an sich. »Wenn du ihr etwas zu Leide tust…«


      »Ich bin an deinem Balg nicht interessiert. Ich will dich, dann wird sie in Sicherheit sein. Du bist zwar keine Jungfrau mehr, aber das stört mich nicht allzu sehr. Leg sie in ihre Wiege!«


      »Ich brauche nur zu schreien, dann kommen Bower und Dewey mir zu Hilfe«, drohte sie.


      Owain lachte. »Sie werden dich nicht hören.«


      Josselyn schnappte entsetzt nach Luft. »Hast du sie umg e bracht?«


      »Mach dir keine Sorgen – sie sind nur betrunken.«


      »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Das würden sie niemals tun.«


      Er lachte wieder. »Vielleicht war ihr Ale etwas stärker als sonst. Jedenfalls wird niemand uns stören. Leg das Kind hin!«


      Sie saß in der Falle. Notgedrungen legte sie Isolde in die Wiege. Das Kind blinzelte, öffnete die Augen. »Es tut mir Leid, meine Süße«, flüsterte Josselyn und kniff sie in einen molligen Schenkel.


      Isolde brüllte natürlich sofort los, und Josselyn nahm sie wieder in die Arme. »Wie du siehst, ist das weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt für deine Lüsternheit«, zischte sie.


      Doch sie hatte Owain unterschätzt. Er entwand ihr das Kind und warf es achtlos auf das Bett, und dann packte er Josselyn bei den Armen und presste sie gegen die Wand.


      »Ich werde dich haben, meine Liebe – wann immer und wo immer ich es will! Wenn du willst, dass dein Bastard am Leben bleibt, solltest du zur Vernunft kommen.« Er kniff sie in die Brustwarzen, schob eine Hand zwischen ihre Beine, biss sie in den Hals, ließ sie dann aber plötzlich los, weil auf dem Gang Schritte zu hören waren. Isoldes Geschrei musste jema n den alarmiert haben. »Du kannst mir nicht ent kommen«, zischte Owain ihr noch ins Ohr, bevor er verschwand.


      Josselyn eilte zum Bett, nahm ihre Tochter in die Arme, drückte sie fest an sich. Am liebsten hätte auch sie laut g e schrieen, doch ihre Aufgabe bestand darin, Isolde zu trösten und zu beschützen. Was sollte sie nur machen, um sich und ihr Kind vor Owain in Sicherheit zu bringen? Gab es überhaupt einen siche ren Ort vor diesem Teufel in Menschengestalt?
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      Rand ritt langsam über das niedergebrannte Feld. Kein Vogel sang. Keine Biene, kein Schmetterling flog über die öde Fl ä che hinweg, wo bis vor zwei Tagen goldener Weizen einen herrlichen Anblick geboten hatte. Jetzt war die Erde mit einer dicken Schicht Asche bedeckt, aus der vereinzelte Stoppeln hervorragten.


      Sechs Monate harter Arbeit waren im Nu zunichte gemacht worden. Dieser Weizen hätte den größten Teil ihres Kornb e darfs für den Winter gedeckt.


      Rand ballte die Fäuste. Für diese Schandtat würde Owain ap Madoc teuer bezahlen!


      Passend zu seinen düsteren Gedanken hingen schwere Wolken am Himmel, die Regen verhießen, und ein fernes Do n nergrollen hörte sich bedrohlich an. Weiter unten im Tal sä g ten seine Arbeiter alle unteren Äste der Bäume ab, die das Feld säumten, beschützt von schwer bewaffneten Rittern. In den letzten Wochen waren drei Arbeiter von walisischen Pfeilen aus dem Hinterhalt getroffen worden. Einer war gestorben, die anderen weigerten sich seitdem, die Felder zu bestellen, und schufteten lieber im Stein bruch. Rand konnte es ihnen nicht ve r denken, aber er musste schnell Abhilfe schaffen, und wenn die tücki schen Bogenschützen sich nicht mehr im dichten Lau b werk verstecken konnten, würden solche Angrif fe in Zukunft hoffentlich ausbleiben.


      Er wandte seinen Blick in Richtung Rosecliffe. Trotz der ständigen Behinderungen durch die Waliser wuchsen die Bur g mauern unaufhaltsam in die Höhe.


      Bis zum Verlust des Weizenfelds hatte er vorgehabt, alle Arbe i ter auch den ganzen Winter über hier zu beschäftigen. Doch jetzt würde er sie bis zum Früh jahr nach England schicken müssen, weil es an Mehl für das tägliche Brot fehlen würde.


      »Verdammt!«, fluchte Rand vor sich hin. Wenn es weiterhin so l che Verzögerungen gab, würde er als alter Mann nach London zurückkehren! Den Bau eines Dorfs außerhalb der schützenden Mauern hatte er schon eingestellt, weil ihm klar war, dass seine Leute ihre Familien nicht nach Wales holen würden, solange die Lage so gefährlich blieb. Ohne Arbeiter konnte er keine Felder bestellen, und ohne genug Brot für alle hatte er keine Arbeiter. Er steckte in der Zwickmühle, und das durch Owains Schuld.


      Osborn kam angaloppiert. »Das Südfeld ist nicht völlig ruiniert«, berichtete er. »Etwa ein Viertel davon ist kein Raub der Flammen geworden.«


      »Ausgerechnet das Feld, das am weitesten von der Burg entfernt und deshalb am schwersten zu verteidi gen ist!«


      Osborn zuckte mit den Schultern. »Fisch und Käse… wie ve r gangenen Winter! Bei einer solchen Diät werden wir wieder schön schlank werden!«, scherzte er.


      Doch Rand war nicht nach Scherzen zumute. Dieser neueste Rückschlag deprimierte ihn zutiefst, versetz te ihn aber auch in kalten Zorn. Bis jetzt hatte er jede Provokation vermieden, seinen Leuten eingeschärft, nur zu den Waffen zu greifen, wenn sie a n gegriffen wurden. Diese Taktik führte nicht zum gewünschten Erfolg. Er musste aggressiver werden, aus der Defen sive in die Offensive gehen. »Höchste Zeit, diesen walisischen Schuften eine Lehre zu erteilen!«, knurrte er.


      »Also steht ab jetzt Krieg statt Frieden auf der Tagesor d nung?«


      Rand wendete sein Pferd, und sie ritten nach Rosecliffe z u rück. »Diese Leute wollen offenbar keinen Frieden. Sie führen ja sogar untereinander ständig Krieg. Nun, wenn sie unbedingt kämpfen wollen, können sie das gern haben! Sie werden sehr schnell feststellen, dass es ein Fehler war, sich mit einem so mächtigen Feind anzulegen!«


      Osborn zupfte an seinem Bart. »Heißt das, dass wir das Dorf einnehmen werden?«


      Rand beugte sich im Sattel vor. »Ja, wir werden Carreg Du ei n nehmen. Ich werde Owain töten, und danach wird hoffentlich Ruhe einkehren.«


      »Was ist mit Madoc und Clyde?«


      »Sie sind alt und werden sich für den Frieden entscheiden, sobald Owain nicht mehr lebt. Der Kerl ist die eigentliche Triebfeder für den Widerstand der Waliser, weil er alle Leute aufhetzt. Ja, ich werde Car reg Du einnehmen – und auch Afon Bryn, wenn es sein muss!«


      Und falls Josselyn so töricht sein sollte, sich mir in den Weg zu stellen, werde ich auch sie bezwingen!


      Die Zeichen standen auf Sturm. Die englischen Krieger tra i nierten vom Morgengrauen bis zur Dunkel heit. Das Feuer des Waffenschmieds erlosch nie. Sogar jetzt, da Newlin auf dem do r nen saß und in den Sternenhimmel blickte, hörte er aus der Fe r ne das Klirren des Hammers, der auf glühende Klingen niede r sau ste.


      Der Barde rutschte unruhig auf seinem Stein hin und her. Krieg lag in der Luft! Die Scharmützel des vergangenen Jahres waren relativ glimpflich verlaufen, doch jetzt würden die En g länder viel walisisches Blut vergießen. Newlin war beeindruckt gewesen, wie lange der englische Lord sich Zurückhaltung auf erlegt hatte. Seine jungen Ritter, allen voran sein Bru der, waren sehr verdrossen gewesen, dass er ihnen Angriffe streng verboten hatte. Jetzt war auch Ran dulf Fitz Hugh mit seiner Geduld am Ende, und New lin konnte es ihm nicht verdenken, aber Krieg war ihm zuwider, ganz egal, welche Rechtfertigungen es dafür geben mochte.


      Er richtete sein linkes Auge auf den hellen Stern am westlichen Horizont. Die Leute schrieben ihm magi sche Kräfte zu, doch wenn er auch nur halb so mäch tig wäre, wie sie glaubten, hätte er längst dafür ge sorgt, mit beiden Augen in eine Richtung schauen zu können. Es war sehr anstrengend, sich auf einen Punkt zu konzentrieren, wenn das zweite Auge gleichzeitig andere Dinge wahrnahm.


      Newlin pflegte sich nie in das Leben anderer Menschen ei n zumischen, auch wenn es manchmal schwer war, keine weisen Ratschläge zu geben. Auch jetzt sollte er sich lieber nicht einm i schen, aber er hatte eine besondere Schwäche für Josselyn, und er wusste, dass er auch ihr Kind lieben würde – falls Owain es am Leben ließ!


      Bei der Trauerfeier für Madoc hatte er Gelegenheit, die Kleine kurz zu sehen. Rosige Wangen, blonde Haare, aber das hatte bei Kleinkindern nichts zu bedeuten. Eines Tages würde sie dunkelhaarig sein, wie ihre Mutter.


      Wie ihr Vater.


      Er dachte an Rand, der nicht ahnte, dass er eine Tochter ha t te. Hatte Josselyn die Absicht, es ihm ir gendwann zu sagen?


      Sie hatte Angst um ihr Kind, was überaus verständlich war, denn Owain würde vor nichts zurück schrecken, um seine Ziele zu erreichen. Aber vielleicht würde es Josselyn ja doch g e lingen, sich und Isolde in Sicherheit zu bringen… Vielleicht würde es ihm selbst noch vergönnt sein, den Geist dieses Kindes zu formen. Es hatte ihn beglückt, Josselyn zu unterric h ten, aber sie war jetzt eine erwachsene Frau, mit den Pflichten einer erwachsenen Frau und Mutter. Isolde hingegen…


      Er lächelte in die Nacht hinein, und der helle Stern schien ihm zuzuzwinkern. Nein, er würde sich nicht einmischen, er würde nicht Partei ergreifen. Er musste sich um seine eigenen Angelegenheiten küm mern. Sogar alte Barden brauchten in den langen, kalten Wintermonaten etwas zu essen. Seine Vorr ä te an Nahrungsmitteln ließen noch sehr zu wünschen übrig…


      Schritte rissen ihn aus seinen Überlegungen. Nur ein einz i ger Mann traute sich, diesen Ort nach Ein bruch der Dunkelheit aufzusuchen. »Willkommen, Randulf Fitz Hugh.«


      »Ich hoffte, dich hier zu finden, Newlin, weil ich dich warnen wollte – dich und alle Waliser, die ent lang des Flusses leben. Meine Geduld ist am Ende.«


      »Es ist aber nicht deine Absicht, mich von diesem Ort zu ve r treiben.«


      »Nein…«


      »Und du hast auch nicht die Absicht, all jene Menschen zu vertreiben, deren Vorfahren seit den Zeiten der drei Göttinnen hier gelebt haben.«


      »Vertreiben will ich nur die Unruhestifter, die keinen Frieden wollen!«


      Im Mondschein waren die Gesichtszüge des Engländers deu t lich zu erkennen, und Newlin beobachtete ihn scharf, während er sagte: »Madoc ist tot.«


      Madoc ist tot. Die Worte hallten in Rands Kopf wi der. Madoc war tot. Josselyn war jetzt eine Witwe. Ihr Kind hatte keinen Vater mehr.


      Er versuchte diese törichten Gedanken zu verdrängen. Die e i gentlich wichtige Neuigkeit war doch nur, dass Owain jetzt von niemandem mehr in die Schran ken gewiesen werden konnte. Was aus Josselyn wur de, ging ihn nichts an.


      Newlin war anderer Meinung. »Einst wolltest du sie mit de i nem Bruder verheiraten. Vielleicht hättest du jetzt wieder die Möglichkeit, auf diese Weise für Frieden zu sorgen.«


      Rand lachte bitter. »Es kann aber keinen Frieden geben, wenn nur eine Partei ihn wünscht. Nach Madocs Tod wird Owain sich noch mörderischer ge bärden.«


      »Das hat aber nichts mit meinem Vorschlag zu tun.«


      Rand wollte nicht über diesen Vorschlag nachdenken, und er vermutete, dass der verkrüppelte Barde das wusste. »Wie ich den Frieden sichern kann, werde ich mir überlegen, nachdem ich den Krieg gewonnen habe.«


      Newlin schwieg.


      »Ich bin hergekommen, um dich zu warnen«, wiederholte Rand. »Es wird ein blutiger Kampf werden, und er wird erst enden, wenn ich Owain getötet habe.«


      »Ich werde diese Gegend nicht verlassen«, antwortete der Barde ruhig, »und die meisten anderen Leute auch nicht.«


      »Ich genauso wenig!«


      »Du hast jetzt die Absicht, in Wales zu bleiben?«


      Rand runzelte die Stirn. »Ich lasse mich nicht vertreiben! Ich werde dieses Land verlassen – aber erst, wenn ich hier nicht mehr gebraucht werde.«


      »Gebraucht?«


      Der Zwerg versuchte ihn zu provozieren. Rand verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin auf Geheiß des Königs hier und soll eine mächtige Festung bauen, in deren Schutz s o wohl Engländer als auch Waliser ein friedliches Leben führen können. Wenn mir das gelungen ist, werde ich nach London zurück kehren.«


      »Aber dein Bruder soll hier leben.«


      Und er braucht eine Frau.


      Die unausgesprochenen Worte hingen in der Luft.


      Rand knirschte mit den Zähnen. »Ich werde Jasper ermutigen, eine Waliserin zu heiraten. Wenn er sich für Josselyn entsche i det – ich hätte nichts dagegen«, schwindelte er. »Erzähl mir jetzt lieber, wie Madoc gestorben ist.«


      Der Barde zuckte mit seiner einen beweglichen Schulter. »Angeblich hatte er einen Herzanfall. Er soll sich an die Brust gegriffen haben, bevor er zu Boden sank. Aber es gibt Sti m men, die sagen, er hätte seine Hand nicht auf die Brust, so n dern auf den Magen gepresst.«


      »Auf den Magen? Gift?«


      Newlin mied seinen Blick. »Wer kann das sagen? Madoc war ein alter Mann.«


      »Wer würde ihn vergiften wollen? Ein Sohn, der die Macht an sich reißen möchte? Oder vielleicht eine junge Frau, die ihren alten Ehemann satt hat?«


      »Glaubst du wirklich, dass Josselyn so etwas tun könnte?«


      »Nein…« Wie hatte er nur auf einen so absurden Gedanken verfallen können? »Aber ist Owain ein sol cher Feigling, dass er seinen eigenen Vater vergiften würde?«


      »Gibt es solche Feiglinge bei euch in England nicht?«


      Rand schnaubte. »Doch, natürlich. Feiglinge gibt es in jedem Land, in jedem Dorf.«


      »Genauso wie es überall dumme und kluge Menschen gibt. Aber wir sind vom eigentlichen Thema ab geschweift. Du wol l test mich warnen, dass du beabsichtigst, den Widerstand der Waliser mit Gewalt zu brechen. Hatte dein Besuch noch einen anderen Zweck?«


      Rand unterdrückte einen schweren Seufzer. Was ihm sonst noch auf dem Herzen lag, würde er niemals über die Lippen bringen. Trauerte Josselyn um ihren Mann? Würde sie jetzt Owain heiraten – freiwillig oder gezwungenermaßen?


      »Owain hat schon eine Frau.«


      Es wunderte Rand immer wieder, dass der Barde seine Ge danken lesen konnte. »Dann wird diese Frau bald ebenfalls Witwe sein! Newlin, pass auf, dass du nicht zwischen die Mühlräder des Kriegs zwischen Rosecliffe und Carreg Du g e rätst! Gute Nacht.«


      Auf dem Rückweg kreisten seine Gedanken um ein einziges Thema. Josselyn war frei! Sie musste nicht mehr die Zärtlic h keiten eines alten Mannes ertragen! Vielleicht würde sie jetzt mehr zu schätzen wissen, was ein kraftvoller junger Mann ihr bieten konnte…


      Die Engländer griffen Carreg Du im Morgengrauen an. Rands beste Männer überwältigten die Wachen, die um das Dorf postiert waren. Osborn hatte das Kommando über die linke Flanke, Jasper über die rechte, und Rand befehligte die Ritter und Soldaten, die den Ortskern erobern sollten. Die Schenke wurde in Brand gesetzt, und die dichten Rauchwolken versetzten die wenigen Frauen und Kinder, die sich noch hier aufhielten, in Panik. Die Waliser leisteten erbit terten Wide r stand, hatten gegen die Übermacht je doch keine Chancen. Noch bevor die Sonne im Zenit stand, hatten die Engländer das Dorf erobert, aller dings einen hohen Preis dafür bezahlt: neun Tote, elf Verletzte. Die Gegner hatten aber vierzehn Tote und zweiundzwanzig Verletzte zu beklagen, und dreiundsechzig Mann waren gefangen genommen wor den. Es war ein übe r zeugender Sieg für Rand.


      Josselyn erfuhr die Neuigkeiten von Nesta, die nun doch in Afon Bryn Zuflucht gesucht hatte, wo die Empörung groß war. Alle verfluchten die Engländer und schworen blutige Rache. Sogar Rhys und Rhonwen waren sich ausnahmsweise einig, dass der Feind ausgerottet werden musste.


      Nur Josselyn ließ sich nicht von diesem Hass anstecken. Sie konnte Rand nicht hassen… Als Patrio tin hätte sie wünschen müssen, dass er bei dem Angriff auf ihr Dorf ums Leben g e kommen war, doch statt dessen betete sie inbrünstig, dass ihm nichts pas siert sein möge. Während sie Isolde in ihrem Schla f zimmer die Brust gab, kreisten ihre Gedanken nur um Rand. Würde sie irgendwann Gelegenheit haben, ihm zu sagen, dass er eine Tochter hatte?


      Bei Einbruch der Abenddämmerung galoppierte Owain w ü tend durch Afon Bryn, stürmte in die Halle, fluchte laut und brüllte laut nach Essen und Ale. Agatha und Meriel eilten herbei, um ihn zu bedienen. Alle anderen ergriffen die Flucht, sofern ihnen das möglich war. Josselyn wähnte sich in Siche r heit, bis Meriel, ohne auch nur anzuklopfen, in ihr Zimmer stürzte.


      »Er möchte dich sehen, und du solltest ihn nicht warten la s sen«, verkündete sie mit einem Kichern, das sich bedrohlich anhörte.


      »Wozu will er mich sehen?«


      »Diese Frage wird er dir besser beantworten können als ich. Oh, und er hat gesagt, dass du sie mit bringen sollst.« Meriel deutete auf Isoldes Wiege.


      »Sie schläft«, protestierte Josselyn mit lautem Herzklopfen.


      Meriel lächelte und bleckte dabei ihre langen bräunlichen Zähne. »Gut, dann bleibe ich eben hier und passe auf sie auf, während du dich mit Owain unterhältst.«


      Bis jetzt hatte Josselyn nie befürchtet, dass die Frau ihrer Tochter etwas zu Leide tun würde. Meriels hämisches Grinsen war ihr jedoch unheimlich. Deshalb nahm sie Isolde lieber mit.


      Was mochte Owain von ihr wollen? Noch nie im Leben hatte sie sich so gefürchtet. Der Mann war gefährlich und gänzlich unberechenbar. Wieder schwor sie sich, so schnell wie irgend möglich dieses Haus zu verlassen.


      »Ich werde dich in Sicherheit bringen«, flüsterte sie ihrer schlafenden kleinen Tochter ins Ohr. »Ich werde dich beschü t zen, und notfalls bringe ich dich sogar zu deinem Vater.«


      Schon auf der Treppe hörte sie Owains Gebrüll. »Bist du taub? Hast du nicht gehört, dass ich dir befohlen habe, sofort zu verschwinden?« Ein erstick ter Schrei folgte, und gleich da r auf rannte Agatha weinend an Josselyn vorbei, eine Hand auf ihre blu tenden Lippen gepresst.


      Zitternd betrat Josselyn die Halle. Vielleicht hätte sie Isolde doch Meriels Obhut überlassen sollen? Aber jetzt war es zu spät. »Komm her!«, befahl Owain. »Ich habe eine Aufgabe für dich.«


      Josselyn versuchte, ihre Furcht zu verbergen. »Eine Aufgabe? Was kann ich für dich tun?«


      Er grinste mörderisch. »Geh zu Fitz Hugh. Ich zweifle nicht daran, dass er dich empfangen wird.


      Lock ihn in einen Hinterhalt, damit ich den Kerl umbringen kann.«


      Sie sollte Owain helfen, Rand zu töten? Nein, niemals! »Er wird sich weigern, mich zu sehen.«


      »Du lügst! Der Engländer ist genauso scharf auf dich wie ich. Er wird sich die günstige Gelegenheit, dich zu ficken, nicht entgehen lassen!«


      Seine vulgäre Ausdrucksweise widerte sie an, aber sie ve r suchte, nicht in Panik zu geraten, sondern ver nünftig zu denken. Vielleicht könnte sie Owains Klau en entkommen, indem sie scheinbar auf seinen Vor schlag einging?


      Er leerte seinen Bierkrug und wischte sich den Mund am Ärmel ab – an einem Ärmel, der mit Blut besudelt war. »Wä h rend du für mich den Lockvogel spielst, werde ich auf deine Tochter aufpassen.«


      »Nein!« Josselyn wich entsetzt einige Schritte zurück und drückte Isolde an sich. »Nein!«


      Owain sprang auf. »O ja!«, zischte er. »Sie wird am Leben bleiben, wenn du deinen Auftrag erfolgreich ausführst. A n dernfalls… andernfalls stirbt sie an sei ner Stelle!« Er streckte einen Arm aus und kniff Isolde in die Wange. Während das Kind zu schreien begann, presste er Josselyn an die raue Steinwand. »Ich kann ihr Leben auf verschiedene Weise auslöschen – sie erwürgen, ihr das Genick brechen… Das ist für mich eine Kle i nigkeit, aber ich würde viel lieber ihren Vater umbringen. Wirst du mir dabei helfen, Josselyn?«


      Es musste ein Albtraum sein… Bestimmt würde sie gleich aufwachen, schreiend und in Schweiß geba det…


      Owains Finger näherten sich wieder Isoldes Wange, und Joss e lyn keuchte: »Ja… ja, ich werde dir helfen!«


      Lachend packte er sie am Kinn. »Was für eine gute Mutter du bist! Wenn du Erfolg hast, bekommst du dein Kind unve r sehrt zurück. Wenn nicht…« Er zuckte mit den Schultern. »Aber ich setze viel Vertrauen in dich, Josselyn, und sobald Fitz Hugh tot ist, werde ich dich für deinen Einsatz belohnen.«


      Sie konnte sich lebhaft vorstellen, was er darunter verstand, doch das war im Augenblick nicht wichtig. Nichts war wichtig, außer Isolde…


      Meriel nahm ihr das Kind aus den Armen, und Owain ritt mit ihr zum Waldrand und erteilte ihr An weisungen, was sie zu tun hatte. Es hörte sich ganz einfach an: sie musste Rand weismachen, dass sie bei ihm Zuflucht gesucht hatte, dass sie ihm helfen woll te, Owain zu besiegen, dass sie ihn zu Owains Versteck im Wald von Wyndham führen würde…


      Josselyn hörte zu und erklärte sich mit allem einverstanden. Was blieb ihr anderes übrig? Sie würde den Weg auf einem lahmenden Packpferd zurückle gen müssen, und obwohl es ein kühler Abend war, durfte sie nicht einmal einen Umhang mi t nehmen. »Du wirst überzeugender wirken, wenn du erschöpft, hungrig und durchgefroren in Carreg Du ankommst«, grinste Owain.


      Hätte sie eine Waffe zur Hand gehabt – sie hätte ihm die A u gen ausgestochen, den Bauch aufgeschlitzt oder sein Herz durc h bohrt, ohne zu zögern. Doch sie war seiner Bösartigkeit schut z los ausgesetzt – Isolde war seiner Bösartigkeit schutzlos ausg e setzt –, und so ritt sie los, in nördliche Richtung. Sie würde Rand fin den, und sie würde ihn in den Hinterhalt locken.


      Um das Leben ihrer kleinen Tochter zu retten, würde sie das Leben des Mannes opfern müssen, den sie liebte…


       


    

  


  
    
      TEIL 3

    


    
      »Sie öffnete eine kleine Tür inmitten des eisernen Tores, des Tores, das sonst nur grimmige Krieger passierten.«

    


    
      Coleridge
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      Josselyns Pferd lahmte, sie hatte sich in der Dunkelheit ve r irrt und befürchtete, nie nach Carreg Du zu gelangen. Deshalb war sie heilfroh, als Alan plötzlich vor ihr stand. Die Engländer gingen nach ihrem Sieg kein Risiko ein – überall waren Patroui l len unterwegs, die im Wald schon drei Waliser aufgestöbert und gefangen genommen hatten. Josselyn war die vierte alle r dings mit dem Unterschied, dass sie bereitwillig mitkam. Alan brachte sie zu Jasper, seinem unmittelbaren Vorgesetzten. »Ich muss mit Eurem Bruder sprechen«, erklärte sie ihm.


      »Ach, so sieht man sich also wieder!« Jasper schwang sich aus dem Sattel. Er war so groß wie Rand, aber nicht so musk u lös, viel jünger und uner fahrener, sehr attraktiv und arrogant.


      Die Frau, die diesen Mann heiratete, würde es nicht leicht h a ben, dachte Josselyn flüchtig, doch sie hatte wichtigere Dinge im Kopf. »Ich muss mit Rand spre chen.«


      »Rand? Nicht Sir Randulf oder Lord Fitz Hugh?« Jasper grinste und musterte sie von Kopf bis Fuß. »Wenn Ihr irgen d welche Informationen für uns habt, würde ich mich genauso gern wie mein Bruder er kenntlich zeigen.«


      Josselyn war nicht in der Stimmung, auf seine albernen Spiele einzugehen. Owain bedrohte das Leben ihrer Tochter… Sie wandte sich an Alan. »Du weißt, dass ich ohne einen trift i gen Grund nicht her gekommen wäre. Bitte erklär ihm das.«


      Es widerstrebte Alan sichtlich, ihr zuzustimmen, doch nach kurzem Zögern sagte er: »Er wird sie sehen wollen, glaube ich.« An Josselyn gewandt, fügte er hinzu: »Es wird Euch nicht mehr gelingen, ihn so zu verhexen wie letztes Jahr. Keiner von uns wird jemals wieder auf Eure Tricks hereinfallen.«


      »Das würde ich nicht sagen«, widersprach Jasper. »Ich für meine Person hätte gar nichts dagegen, mich von ihr verhexen zu lassen… Wie war’s?« Er zupfte neckisch an ihrem Kopftuch.


      Sie schob seine Hand weg. »Sucht Euch eine Nonne – oder zwei!«, fauchte sie. »Sagt mir lieber endlich, wo ich Rand finden kann.«


      Die beiden Männer begleiteten sie nach Carreg Du, das jetzt von den Engländern besetzt war. Würde ihr Dorf jemals wieder die Heimat freier Waliser sein, dachte Josselyn niedergeschl a gen. Rand hatte sein Hauptquartier ausgerechnet im Haus i h res Onkels aufgeschlagen. Vor der Tür blieb sie zögernd stehen. Was sollte sie ihm sagen? Würde er ihr glauben, würde er in die Falle gehen, die Owain vorbereitete?


      Durfte sie ihn in diese tödliche Falle locken? Konnte sie es vor ihrem Gewissen verantworten?


      Aber sie musste in erster Linie an Isolde denken. Sie musste ihre Tochter retten, selbst wenn das bedeutete, dass Rand von Owain kaltblütig ermordet wurde!


      Josselyn atmete tief durch und stieß die Tür auf. Zu ihrer gr o ßen Überraschung war Rand ganz allein. Tief in Gedanken versunken, saß er im Lehnstuhl ihres Onkels.


      Als er aufschaute, spiegelte sein Gesicht kein Erstaunen w i der, während ihr eigener Herzschlag stock te. Rand… Isoldes Vater… Sie hatte sich einzureden versucht, dass sie nur seinen Verführungskünsten erlegen war, doch ein einziger Blick in seine dunklen Augen genügte, und sie wusste wieder, dass sie ihn liebte, heute genauso wie damals, als sie sich ihm hin geg e ben hatte. Sie liebte diesen Mann von ganzem Herzen…


      Sein harter Gesichtsausdruck erinnerte sie aber daran, dass Rand ihre Gefühle nie erwidert hatte. Er liebte sie nicht, und sie musste sein Leben opfern, um das ihrer Tochter zu retten. Ihr blieb keine andere Wahl…


      Er war nicht einmal aufgestanden, um sie zu begrüßen. »Ich… ich bin hergekommen, um dich zu bit ten, mir zu helfen«, stammelte sie.


      Rand faltete seine Hände unter dem Kinn. »Welche Hilfe kann eine fanatische walisische Rebellin von ihrem Feind erwa r ten?«, fragte er kalt. »Oder brauchst du nach dem Tod deines Mannes einfach etwas Abwechslung? Willst du neues Un heil anrich ten? Dir ist doch klar, dass du erhebliche Mitschuld an diesem Krieg trägst. Du warst sogar bereit, einen alten Mann zu heiraten, um Verstärkung für den Kampf gegen mich zu erha l ten!«


      Es war eine bittere Wahrheit, aber sie hatte sich damals eben verpflichtet gefühlt, ihrem Volk zu hel fen. »Du verstehst nicht…«


      »Da gibt es nichts zu verstehen«, fiel Rand ihr ins Wort. »Dir helfen?« Er musterte sie von Kopf bis Fuß. »Wenn du darunter körperliche Befriedigung ver stehst – die könnte ich dir bieten. Zu sonstigen Hilfe leistungen bin ich hingegen nicht bereit. Also – entweder du ziehst dich aus, oder du verschwindest!«


      Josselyn hatte nicht weinen wollen, doch seine grausamen Worte trieben ihr Tränen in die Augen. »Du kannst von mir halten, was du willst… Aber du musst mich anhören… Ich brauche deine Hilfe, aber zugleich kann ich dir helfen.«


      »Mir helfen?« Rand lachte verächtlich. »Wie willst du mir helfen? Dein Mann ist tot, dein Dorf ist von uns b e setzt. Du bist völlig machtlos.«


      »Ich könnte dich zu Owain führen!«


      Seine dunklen Augen verengten sich misstrauisch. »Warum sollte ich dir glauben?«


      »Weil… weil ich keinen Grund habe, dich zu belügen.«


      »Du hast mich von unserer ersten Begegnung an immer b e logen.«


      »Ich habe begriffen, dass Owain ein machtbesessener Irrer ist, der mein Volk ins Verderben stürzt. Das heutige Gemetzel hat mir endgültig die Augen geöff net.«


      »Madoc ist tot, und dein Onkel kann es nicht mit Owain aufnehmen. Hältst du mich jetzt für das klei nere Übel?«


      Das kleinere Übel? Josselyn kämpfte wieder mit den Tränen. Sie liebte diesen Mann, er war der Vater ihrer Tochter – Isolde hatte sogar seine dunklen Augen geerbt! »Ja, ich habe endlich eingesehen, dass ein Leben unter englischer Herrschaft immer noch einem Leben unter Owains Herrschaft vorzuziehen ist.«


      Rand schwieg sehr lange, und sie glaubte, ihn überzeugt zu haben. Schließlich stand er auf und ging auf sie zu. »Welche Hilfe hättest du mir denn anzubie ten?«


      Die Lüge kam ihr glatt über die Lippen, weil sie dabei an I solde dachte. »Ich kann dich zu der Stelle im Wald führen, wo Owain seine Vergeltungsaktion vor bereitet. Ihr könnt ihn dort überraschen – du und deine Männer!«


      »Ich verstehe…« Rand verschränkte die Arme vor der Brust. »Du willst uns also an den Ort führen, wo wir deine Landsleute niedermetzeln können. Glaubst du, dass wir das Recht zu einem solchen heimtücki schen Überfall haben?«


      Niedermetzeln – das hörte sich grauenhaft an! Genau das ha t te Owain vor – einen heimtückischen Überfall, bei dem Rand und seine Begleiter niederge metzelt werden sollten. Es war eine unerträgliche Vor stellung, aber sie nickte mit zusamme n gebi s senen Zähnen. Isoldes Leben stand auf dem Spiel…


      Rand ließ sie nicht aus den Augen. »Du lügst!«, entschied er. »Ich halte es für möglich, dass du Owain verraten würdest, aber deine Landsleute könntest du niemals ans Messer liefern. Es ist Owain, der dich zu mir geschickt hat!«


      »Nein! Nein, er weiß nicht, dass ich hier bin… Ich bin vor ihm geflohen…«


      »Und wo ist dann dein Kind?«


      »Was?«


      Rand umkreiste sie langsam. »Wo ist dein Kind?«, wiederholte er. »Wer passt auf deine Tochter auf, während du hier bist?«


      »Meine… meine Tante«, brachte Josselyn irgendwie hervor.


      »Deine Tante weiß also, dass du mir einen Besuch abstattest. Wer weiß das sonst noch?«


      »Niemand… Auch meine Tante weiß nicht, wo ich bin…«


      »Und was ist mit Owain?«


      Ihr Herzschlag stockte. »Owain? Nein, er wäre der Letzte, dem ich…«


      »Schweig! Ich glaube nicht, dass du deine Tochter allein g e lassen hättest. Ich vermute, dass sie sich in Owains Gewalt befindet und dass er droht, ihr etwas anzutun, wenn du seine Befehle nicht genau be folgst.«


      Sie fühlte sich durchschaut, aber sie durfte ihm nicht die Wahrheit gestehen, denn das käme einem Todesu r teil für Isolde gleich. »Nein, du irrst dich, sie ist bei Tante Nesta.«


      Rand lachte verächtlich. »Owain ist kein Dummkopf. Er weiß, dass er in einem ehrlichen Zweikampf mit mir unterliegen würde. Deshalb will er mich in eine Falle locken, und er e r presst dich, damit du ihm dabei hilfst.« Er umfasste ihr Kinn mit eisernem Griff. »So ist es doch, Josselyn? Sag mir die Wahrheit!«


      »Nein«, beharrte sie verzweifelt. »Nein, Owain hat mich nicht zu dir geschickt…«


      Er stieß sie grob von sich. »Verschwinde! Ich kann deinen Anblick nicht mehr ertragen! Kriech zu Owain zurück und übe r bring ihm folgende Botschaft: Er wird sein Land an mich verlieren, und ich werde dafür sorgen, dass nicht seine Kinder, sondern die meinen hier herrschen, zum Wohl von En g ländern und Walisern. Sag ihm das, Josselyn ap Carreg Du! Und geh jetzt!«


      Josselyn zitterte wie Espenlaub. Sie hatte versagt! Es war ihr nicht gelungen, Rand zu täuschen, und Owain würde ihr u n schuldiges kleines Mädchen um bringen! Schluchzend streckte sie eine Hand aus. »Bitte, Rand, du musst mich anhören!«


      »Nein, ich habe deine ewigen Lügen satt! Du bist ein raff i niertes Luder, das Tränen als Waffe einsetzt, wenn dir die Wo r te ausgehen!«


      »Ja, du hast Recht, ich habe dich belegen… Owain hat mich gezwungen, zu dir zu kommen, dich in eine Falle zu locken… Er weiß, dass ich mein Kind über alles liebe, und es befindet sich jetzt wirklich in seiner Gewalt… Er hat gedroht, es zu töten… Verstehst du, Rand – er will unser Kind töten! Isolde ist auch deine Tochter!«


      »Du lügst schon wieder – sie kann nicht meine Tochter sein! Als wir uns auf dem Jahrmarkt von Lian garn z u fällig begegnet sind und dein Mann geprahlt hat, dass du ihm einen Sohn bescheren würdest, habe ich dich genau angeschaut. Man sah dir die Schwan gerschaft nicht an – und seit unseren Intimitäten waren fast fünf Monate vergangen!«


      »Sie war ein winziges Baby, als sie zur Welt kam… Ich b e fürchtete, dass sie nicht überleben würde… Rand, ich schwöre dir, dass sie deine Tochter ist!«


      »Was erhoffst du dir davon, mir dieses jämmerliche Märchen aufzubinden?«


      »Owain hat sie in seiner Gewalt!«, rief Josselyn. »Er wird sie umbringen, wenn ich die Mission nicht erfolgreich durchführe, zu der er mich gezwungen hat!«


      Rand schüttelte ungläubig den Kopf. »Das ist eine leere Dr o hung. Er wird seiner Halbschwester nichts antun.«


      »Aber sie ist nicht seine Halbschwester, und das weiß er. Er weiß es«, wiederholte sie verzweifelt.


      Rand schenkte sich einen Becher Wein ein und leerte ihn in e i nem Zug. Dann durchbohrte er sie mit sei nen harten Augen. »Woher sollte Owain das wissen? Oder hat der Vater seine Frau mit dem Sohn geteilt? Vielleicht ist es ja Owains Kind«, fügte er bitter hinzu.


      Die bloße Vorstellung ließ sie erschauern. »Sei grausam zu mir, wenn du willst, aber besiegle nicht das Schicksal deines Ki n des, nur weil du mich verab scheust, Rand. Madoc konnte seine… seine ehelichen Pflichten nicht mehr erfüllen. Owain erfuhr davon und zog die richtige Schlussfolgerung, wer Isoldes Va ter sein muss. Er benutzt die Kleine, um mich zu Dingen zu zwingen, die ich freiwillig nie täte. Sie ist deine Tochter! Ich schwöre es bei meinem Leben.«


      Seine Augen flackerten kurz, und sie hoffte, ihn erweicht zu haben, doch seine nächsten Worte mach ten diese Hoffnung zunichte.


      »Sie kann nicht meine Tochter sein. Nein, ich kann dir nicht helfen. Bis es mir gelingt, Owain zu vernich ten, solltest du ihm wohl, um dein Kind zu schützen, etwas bieten, das er heiß begehrt: deinen Körper. Lock ihn in dein Bett, erfüll seine Wü n sche, dann wird er deiner Tochter nichts zu Leide tun.«


      Josselyn wich mehrere Schritte zurück, so als hätte er sie g e schlagen. Rand würde sich nicht einmischen! Ihm war es völlig egal, was aus ihr wurde! Das Einzi ge, was sie immer wieder beschwörend stammeln konnte, war: »Sie ist auch deine Toc h ter, deine…«


      Doch er kehrte ihr teilnahmslos den Rücken zu und schenkte sich noch einen Becher Wein ein, ohne dass seine Hand zitterte. Ihre Worte hatten ihn nicht be rührt. Er glaubte ihr nicht, und nichts, was sie sagen könnte, würde ihn umstimmen.


      Sie gab sich geschlagen und wankte zur Tür, so als hätte sie soeben ein Erdbeben überstanden. Dass er sie hasste, hatte sie gewusst. Trotzdem hatte sie gehofft, ihn überzeugen zu können, dass Isolde seine Tochter war, dass er sie vor Owain b e schützen müsse. Jetzt sah sie ein, wie gründlich sie sich geirrt hatte. Er hatte kein Interesse an ihr und seinem Kind!


      Als sie das Haus verließ und den Hof überquerte, folgten ihr viele Blicke der Wachposten, aber niemand hinderte sie daran, das Tor zu passieren. Bald würde die Sonne aufgehen. Im Os ten hoben Wälder und Berge sich schon schwach vom Horizont ab. Ein Hahn kündigte lautstark den Tagesanbruch an.


      Josselyn nahm ihre Umgebung kaum wahr. Früher hatte sie geglaubt, dass ihre ganze Liebe diesem Land galt, doch jetzt kreisten all ihre Gedanken um Isolde, die so winzig, so hilflos und so liebenswert war…


      Was kümmerte es sie, was aus Wales wurde? Sie würde Rands grausamen Rat befolgen und Owain ihren Körper anbieten. Um ihr Kind zu retten, war sie zu allem bereit. Was auch immer dieser Teufel in Men schengestalt ihr antun mochte – sie würde es erdul den, wenn er dafür Isolde in Ruhe ließ…


      Rand holte Josselyn unterhalb von Carreg Du ein, dicht am Waldrand. Die Baumwipfel waren schon in schwaches Mo r genlicht gehüllt, doch die dunkel gekleidete schmale Gestalt war nur als vage Silhouet te zu erkennen.


      Hatte sie ihn wieder belegen?


      Seit sie weggegangen war, hatte er sich immer wieder diese eine Frage gestellt: hatte sie ihn belegen?


      Er zügelte sein Pferd und beobachtete, wie sie einen Hügel e r klomm. Owain hatte sie hergeschickt, damit sie ihn und seine Männer in den sicheren Tod lockte. Das hatte sie selbst zug e geben. Warum folgte er ihr jetzt trotzdem wie ein Narr? Mögl i cherweise lauerten ihre Landsleute hinter den ersten Bäumen. Möglicher weise hatte Owain seine Falle schon aufgestellt.


      Nein, das war sehr unwahrscheinlich. Rands Männer kontro l lierten das Gebiet um Rosecliffe und Car reg Du. Doch selbst wenn sich immer noch Waliser in den Wäldern versteckten, er musste mit Josselyn spre chen!


      Warum belog sie ihn? Warum behauptete sie hartnäckig, er sei der Vater ihrer Tochter?


      Die Antwort lag auf der Hand: sie hatte Angst vor Owain und wollte, dass Rand sie von diesem unbere chenbaren Mann befre i te. Doch das hatte er sowieso vor, denn solange Owain lebte, würde es keinen Frie den geben. Bald würden sie und ihr Kind in Sicherheit sein, das wusste sie. Warum log sie trotzdem so beharrlich? Oder sagte sie vielleicht doch die Wahr heit?


      Es war diese unwahrscheinliche Möglichkeit, die ihn vera n lasst hatte, ihr zu folgen. Sie musste die Pfer dehufe gehört h a ben, denn sie drehte sich ängstlich um, raffte ihre Röcke und beschleunigte ihre Schritte. Dann warf sie einen weiteren Blick zurück und blieb stehen. Offenbar hatte sie ihn erkannt und wollte auf ihn warten.


      Ihre Augen waren gerötet, ihr Gesicht wies Spuren tiefer Er schöpfung auf. Ihm kam sie trotzdem wun derschön vor, doch es war im Moment weder ihr sinn licher Mund noch ihr reifer Kö r per, der die größte Anziehungskraft auf ihn ausübte. Was ihn besonders faszinierte, war der verzweifelte Hoffnung s schimmer, der sich in ihren Augen widerspiegelte, obwohl sie nicht zu glauben wagte, dass er seine Meinung geän dert haben könnte.


      Josselyn liebte ihr Kind über alles, das würde sogar ein Blinder sehen. Aber war es sein Kind?


      Rand stieß laut den Atem aus. Spielte das wirklich eine so große Rolle? »Ich werde dein Kind vor Owain retten.«


      Außer einem erstickten Schluchzer brachte sie keinen Laut hervor, aber sie legte eine Hand auf seinen Fuß im Steigbügel. Es war eine kleine Geste, die Dankbarkeit und Vertrauen zum Ausdruck brachte, eine Geste, die ihn zutiefst rührte.


      Es erinnerte ihn an den Treueeid, den er König Heinrich geschworen hatte. Damals war er vor dem Thron niederg e kniet und hatte seine Hand auf den Boden gelegt, damit der König symbolisch seinen Fuß darauf stellen konnte. Jetzt, im Schatten einer großen Ulme, schien Josselyn ihm Treue zu schwören.


      Das war es nicht, was er von ihr wollte.


      Eigentlich hätte es ihm genügen sollen. Wenn auch nur wenige Waliser ihm Treue schworen, war es ein Schritt in die richtige Richtung.


      Aber von Josselyn wollte er mehr…


      Rand schwang sich vom Pferd, obwohl er sich selbst für seine Dummheit verfluchte. »Wo ist Owain?«


      Sie presste die Lippen zusammen. »In Afon Bryn.«


      »Und das Kind?«


      »Auch… Jedenfalls hoffe ich, dass er es nicht an irgendeinen anderen Ort gebracht hat«, fügte sie hin zu und schaute ihn mit großen angsterfüllten Augen an.


      Er stählte sich gegen das Bedürfnis, sie zu trösten. »Kehr zu Owain zurück und sag ihm, du hättest mich überzeugt. Wo wol l te er mich überfallen?«


      Josselyns Schultern strafften sich, so als hätte sie neue Kraft geschöpft. Ein Sonnenstrahl fiel auf ihr schwarzes Haar und verlieh ihm einen rötlichen Schimmer. »An einem Ort namens Wyndham Wood, dicht am Fluss, zwischen dem Wald und einem steilen Hügel.«


      »Er wird mir also irgendwo dort im Wald auflauern?«


      »In seine genauen Pläne hat er mich nicht eingeweiht. Ich sollte dir nur weismachen, dass du diesen Weg einschlagen musst, um ihn zu finden.«


      Rand spähte in den Wald. »Wann?«


      »Möglichst bald.«


      »Also morgen, nehme ich an.« Er schaute sie an. »Du weißt, dass viele Männer sterben werden. Viele deiner Landsleute.«


      Sie senkte den Kopf. »Ich weiß es.«


      Rand stieß wieder laut den Atem aus. War er ein Narr, dass er ihr glauben wollte, obwohl sie ihn in der Vergangenheit so oft belogen hatte? Morgen würde er es wissen… »Kehr zu Owain zurück.«


      Josselyn trat näher an ihn heran. Viel zu nahe. »Rand…«, b e gann sie zögernd.


      »Sag nichts«, knurrte er. »Mach nicht mehr aus der Sache, als daran ist.«


      Aber sie ließ sich nicht Einhalt gebieten. »Isolde ist dein Kind! Sobald du sie siehst…«


      »Nein! Meiner Ansicht nach ist sie Madocs oder Owains Kind, und es ist mir egal, wer ihr Vater ist. Es ist mir egal, mit wem du geschlafen hast oder jetzt schläfst!«


      Doch es war ihm nicht egal. Der bloße Gedanke, dass ein and e rer Mann sie auch nur berühren könnte, machte ihn rasend. Sogar jetzt, ein Jahr nach ihrer kurzen Liaison, entfachte sie in ihm eine wilde Lei denschaft, die er sich selbst nicht erklären konnte.


      Obwohl er es sich nicht eingestehen wollte, begehrte er sie immer noch. Nicht nur ihren Körper. Er wuss te, dass sie sich ihm aus Dankbarkeit hingeben würde, doch das genügte ihm nicht. Er wollte mehr als Dank barkeit, mehr als einen Treueschwur. Sie hatte ihn belogen und verraten, sie hatte um ein Haar Jaspers Tod verschu l det, sie hatte sich für ihr Volk und gegen ihn entschieden, aber das vermochte nichts an seinem sehnlichsten Wunsch zu ändern.


      Er wollte, dass sie ihn liebte.


      »Kehr zu Owain zurück«, forderte er sie wieder auf, krampfhaft bemüht, die in seiner Brust aufgestauten Gefühle zu unterdr ü cken.


      Josselyn nickte, doch bevor sie sich abwenden konnte, packte er sie bei den Armen, von seiner impulsiven Geste selbst nicht minder überrascht als sie. Dann riss er sie an sich und bemächti g te sich ihres Mundes. Dass sie sich nicht wehrte, versetzte ihn in einen regelrechten Rausch. Er wollte, dass sie ganz instinktiv reagierte, dass sie sich ihm nicht aus Dank barkeit hingab, sondern aus Leidenschaft.


      Obwohl Rand grob, fast brutal war, genoss Josselyn alles, was er mit ihr machte. Er presste sie gegen die alte Ulme und nahm sie in Besitz, schnell und fast wie von Sinnen. Als es vorbei war, rang er verzweifelt nach Luft und lehnte seinen Kopf erschöpft an ihre Schulter. Sobald er wieder einen klaren Gedanken fas sen konnte, machte er sich heftige Vorwürfe. Er hatte nichts erreicht, nur seine Schwäche für diese Frau ein weiteres Mal offenbart.


      Er war unverzeihlich leichtsinnig gewesen. Möglicherweise la u erte einer der walisischen Meisterschüt zen irgendwo zwischen den Bäumen und zielte mit Pfeil und Bogen auf seinen Rücken…


      Hastig löste er sich von Josselyn, brachte seine Kleider in Or d nung und warf einen misstrauischen Blick in die Runde, bevor er sie verlegen anschaute.


      »Ist alles in Ordnung?«, knurrte er.


      Sie nickte wortlos.


      Rand räusperte sich. »Sag Owain, dass ich meine Männer sammle und sein Lager morgen bei Sonnenaufgang angreifen werde. Ich werde mein Möglichs tes tun, um ihn zu töten. Bis d a hin liegt es an dir, für die Sicherheit deines Kindes zu sorgen.«


      Josselyn nickte wieder. »Ich werde alles tun, was nötig ist. Sie ist so unschuldig…«Ihre Stimme wurde noch leiser. »Sie ist die einzige völlig Unschuldige von uns allen!«


      Heftige Eifersucht bohrte sich wie ein Dolch in seine Brust. Sie liebte dieses Kind, ganz egal, wer der Va ter sein mochte. Sie hatte ihren alten Ehemann nicht geliebt, und ihn liebte sie auch nicht. Aber ihr Kind liebte sie von ganzem Herzen.


      »Wie hast du sie genannt?«


      »Isolde. Ich habe deiner Tochter den Namen Isolde gegeben.«


      »Es ist sinnlos, immer wieder zu beteuern, dass sie meine Tochter ist. Du wirst meine Zweifel dadurch nicht zerstreuen können.«


      »Warum hast du dann eingewilligt, uns zu helfen?«


      »Weil ich dich begehre«, antwortete Rand aufrichtig. Natürlich gab es andere Gründe, ihr und Isolde zu helfen, aber sie waren so verworren, dass er sie nicht in Worte fassen konnte.


      Josselyn zuckte ein wenig zusammen, verlor jedoch nicht die Fassung, sondern reckte das Kinn und schaute ihm in die A u gen. »Ich werde dir jederzeit zur Verfügung stehen, solange du mich begehrst, wenn du nur meine Tochter rettest.«


      Rand knirschte mit den Zähnen. Er war grausam zu ihr gew e sen, aber ihr war wohl gar nicht bewusst, dass sie ihn soeben genauso verletzt hatte. Gewiss, er begehrte sie, aber er wollte nicht, dass sie ihm ihren Körper schenkte, nur weil er ihr einen Dienst erwie sen hatte. Eine Hingabe aus Dankbarkeit war nicht viel besser als eine Hingabe aus Furcht. Sie würde no t falls mit Owain schlafen, um ihre Tochter zu be schützen. Und mit ihm würde sie schlafen, um ihn zu belohnen.


      Dass sie vor Owain mehr Angst hatte als vor ihm, war ein schwacher Trost. Mit einem bitteren Ge schmack im Mund schwang Rand sich auf sein Pferd. Josselyn stand immer noch neben der Ulme und schaute zu ihm auf. Ihre Augen waren sehr groß und spiegelten die Hoffnungen wider, die sie in ihn setzte.


      »Danke«, flüsterte sie.


      Rand schloss die Augen und fluchte in sich hinein. »Dank mir nicht«, murmelte er. »Dank mir nie wie der.« Außerstande, ihre Nähe und gleichzeitige Dis tanz noch länger zu ertragen, galoppierte er davon, der Sicherheit von Rosecliffes Burgma u ern entgegen. Er musste die bevorstehende Konfrontation mit Owain in allen Einzelheiten planen. Dafür brauchte er einen kl a ren Kopf. Er durfte sich durch nichts ablen ken lassen – weder durch sein aberwitziges Verlangen nach Josselyn noch durch die Angst, dass Isolde vielleicht doch seine Tochter sein könnte…
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      Josselyn hatte es eilig, doch ihre geliebten Wälder schienen sich gegen sie verschworen zu haben. Dorn büsche zerrten an ihren Röcken, die Hügel kamen ihr viel steiler als sonst vor, und nie zuvor war ihr aufge fallen, wie steinig die Pfade waren. Sie konnte vor Müdigkeit kaum noch einen Fuß vor den anderen set zen, aber sie durfte nicht ausruhen, sie musste Owain beric h ten, dass sie ihre Mission ausgeführt hatte. Erst wenn sie Isolde wieder in ihren Armen hielt und sich vergewissert hatte, dass die Kleine unversehrt war, würde sie ein wenig aufatmen kö n nen. Freilich war die Gefahr damit noch lange nicht gebannt, denn Owain würde vor weiteren Erpressungen nicht zu rüc k schrecken…


      Immerhin hatte Rand versprochen, ihr zu helfen, und dafür würde sie ihm ewig dankbar sein, auch wenn er unmissve r ständlich klargestellt hatte, dass er sie zwar begehrte, aber nicht die Absicht hatte, sie zu seiner Frau zu machen. Damit musste sie sich ebenso abfinden wie mit der Tatsache, dass er bezwe i felte, Isoldes Vater zu sein.


      Josselyn stolperte über eine Wurzel und fiel hin. Dabei schürfte sie sich eine Hand auf, und dieser kör perliche Schmerz lenkte sie von ihrem Herzweh ab. Es wäre verlockend, einfach auf der feuchten Erde liegen zu bleiben, aber sie zwang sich aufzustehen. Isolde brauchte sie…


      Der Morgen graute, als sie sich endlich dem Dorf näherte. Schwere Wolken hingen am Himmel, und immer wieder ging ein Regenschauer nieder. Durch nässt und erschöpft wankte Josselyn auf Afon Bryn zu. Ein Wachposten, der sich in den herabhängenden Ästen einer Trauerweide versteckt hatte, stel l te sich ihr plötzlich in den Weg. »Zeig dein Gesicht!«


      Josselyn schob ihr großes Umschlagtuch zurück, und er ließ sie vorbei. Gleich darauf tauchte jedoch Owain aus dem Unte r holz auf. Beim Anblick dieses Mannes, der nicht einmal vor dem Mord an einem Kind zurückschrecken würde, wenn er sich davon etwas erhoffen konnte, wurde ihr fast übel. Mögl i cherweise würde sie ihr Leben lang unter Schuldgefühlen le i den, wenn bei dem bevorstehenden Kampf Waliser ums Leben kamen, aber Gwains Tod würde ihr bestimmt keine Gewissen s bisse bereiten.


      »Ich habe getan, was du verlangt hast«, sagte sie eisig, ohne ihren Hass zu verbergen. »Wo ist mein Kind?«


      Seine Lippen verzogen sich zu einem Grinsen, und seine fu n kelnden Augen musterten sie von Kopf bis Fuß. »Du hast deine Mission also ausgeführt. Sehr gut… ausgezeichnet! Wenn du den Engländer so schnell überzeugen konntest, musst du beim Picken wirklich einiges zu bieten haben!«


      Josselyn verschränkte ihre Arme vor der Brust. O Gott, wie konnte ein Mensch nur so völlig verroht sein? Musste er alles in den Schmutz ziehen? »Wo ist Isolde?«, wiederholte sie, vor Wut am ganzen Leibe zitternd.


      Owain machte eine vage Geste. »In Sicherheit… Erzähl mir mehr, süße Josselyn.« Er packte sie am Arm. »Wann wird er mein angebliches Versteck angreifen?«


      »Morgen früh, bei Tagesanbruch.«


      »Bei Tagesanbruch? Wie einfallslos!« Er lachte. »Ich befürchte, dass dein englischer Liebhaber und seine Männer bei Tagesa n bruch längst tot sein werden.«


      Josselyn versuchte sich loszureißen. »Was meinst du damit?«


      »Genau das, was ich gesagt habe.« Owain zerrte sie an sich heran. »Hast du wirklich geglaubt, dass ich einer Frau die Wahrheit anvertrauen würde – auch noch einer Frau, die ihr Volk schon einmal verraten hat, indem sie ihre Beine für den Feind spreizte? Und du hast es auch heute Nacht mit ihm getrieben, wie diese Knutschflecken beweisen!« Ein grober Fi n ger rieb schmerzhaft über die Spuren, die Rands Küsse auf ihrem Hals hinterlassen hatten.


      Sie wand sich in seinen Armen, aber er war viel zu stark. »Jetzt bin ich an der Reihe, du Nutte! Und aus nahmsweise wird es guter walisischer Saft sein, der sich in deinen Bauch e r gießt!«


      Er riss ihre Röcke hoch, und sie hörte seine Männer lachen und johlen. Das Blut in ihren Adern gefror zu Eis: Owain wollte sie vor Zuschauern vergewaltigen, die zweifellos hofften, dass er sie ihnen anschließend überlassen würde!


      »Nein! Nein!« Hass und Entsetzen verliehen ihr ungeahnte Kräfte: sie rammte seinen Unterleib mit ihrem Knie.


      Owain schrie auf und taumelte rückwärts, und Josselyn rannte los, den letzten Hügel nach Afon Bryn hinab. Wenn ihr Onkel mit seinen Männern dort Zu flucht gesucht hatte, würde er sie beschützen…


      Keuchend erreichte sie den Brunnen, der den Frauen immer als Treffpunkt diente. Agatha war da, Gla dys und viele andere… zum Glück auch ihre Tante! Schluchzend warf sie sich in Nestas Arme.


      »Josselyn, Gott sei Dank! Ich habe mir solche Sorgen ge macht.«


      »Wo ist Isolde?«, stammelte Josselyn. »Wo ist sie?«


      »Sie schläft in der Halle. Aber…«


      Josselyn stürzte in die Halle. Ihre Tochter schlief wirklich friedlich in der Wiege. Sie hob das Kind hoch und drückte es an ihre Brust. Nie wieder würde sie es allein lassen, schwor sie sich. Nie wieder! Owain würde sie umbringen müssen, bevor sie sich von Isol de trennte.


      »Es hat ihr an nichts gefehlt«, berichtete Nesta von der Schwelle aus. »Meriel hat sich rührend um sie gekümmert.«


      Ihre ahnungslose Tante, die nicht wusste, dass in diesem Haus überall das Böse lauerte…


      Meriel stand hinter Nesta, ein hämisches Lächeln auf den Lippen. Diese Frau würde alles tun, um Owain zu helfen, denn sie wollte sich bei ihm ein schmeicheln, ganz abgesehen davon, dass sie Josselyn hasste. Vermutlich hasste sie auch Iso l de, weil deren Vater ein Engländer war. Nein, Meriel würde Owain nicht daran hindern, die Kleine umzubringen! Sollte er Rand besiegen, wäre er ein gefeierter Held, dem niemand sich zu widersetzen wagte.


      »Ich bin todmüde«, sagte Josselyn. »Ich habe Owains Au f trag ausgeführt, und jetzt muss ich unbe dingt ein paar Stunden schlafen.« In Wirklichkeit wollte sie überlegen, wie sie Rand warnen könnte, doch ihr blieb keine Zeit mehr, sich in ihr Zimmer zurückzuziehen, denn Owain stürzte wie ein wilder Stier in die Halle.


      »Wo ist das Luder?«, brüllte er mit hochrotem Kopf. Als er Jo s selyn sah, bekamen seine Augen einen irren Glanz. »Ich bin noch nicht fertig mit dir.«


      Hinter ihm drängte eine Menge in den großen Raum: Fra u en, Owains Männer, aber auch Männer aus Carreg Du, daru n ter Dewey und Taran. Isolde an sich gedrückt, rief Josselyn laut und deutlich, damit alle es hören konnten: »Ich habe alles g e tan, was du von mir verlangt hast. Du hast keinen Grund, mich oder meine Tochter zu bestrafen.«


      »Du hast uns betrogen! Du hast mit jenem Mann geschlafen und dein Volk verraten! Du hast ihm er zählt, dass ich ihn in eine Falle locken will!« Owain wandte sich an die Schar von Neugierigen. »Das Kind in ihren Armen ist ein englischer Ba s tard! Meriel, bestätige ihnen, dass es nicht das Kind meines Vaters ist!«


      Die alte Frau trat begierig vor. »Es stimmt, was er sagt! Sie trug den Samen des Engländers in sich, als sie Madoc geheir a tet hat. Das war es, was ihm das Herz gebrochen hat! Sie ist schuld an seinem Tod!«


      »Es geht hier und jetzt nicht um mein Kind«, ging Josselyn aus der Defensive in die Offensive über. »Owain ist wütend, weil ich ihn daran gehindert habe, mich zu vergewaltigen.«


      Alle Augen richteten sich auf Owain, denn das war eine gr a vierende Beschuldigung, aber er grinste nur. »Die kleine Nutte hat versucht, mich zu verführen, und jetzt grollt sie mir, weil ich ihr eine Abfuhr erteilt habe.« Er schlang einen Arm um A gathas Taille. »Ich bin ein treuer Ehemann!« Sein Grinsen wurde noch selbstsicherer. »Fragt Conan und Glyn. Sie hielten sich in unmittelbarer Nähe auf.«


      »Schluss jetzt!« Clyde bahnte sich einen Weg durch die aufg e regte Menge und trat an die Seite seiner Nichte. Die anderen Männer von Carreg Du scharten sich sofort um ihn. »Wir haben keine Zeit für solche Streitereien. Es gibt wesen t lich wichtigere Dinge zu erledigen. Wir müssen einen Schlach t plan entwerfen, wenn wir die Engländer besiegen wollen.«


      »Sie hat eine schwere Anklage gegen mich erhoben«, behar r te Owain.


      »Du hast gegen sie genauso schwere Anklagen erhoben«, konterte Clyde. »Wir sollten uns auf den gemei n samen Kampf vorbereiten, anstatt gegenseiti ge Vorwürfe zu erheben.« Er hielt Owains erbosten Blicken ruhig stand.


      Nach einem langen angespannten Schweigen gab der jüngere Mann nach. Auf eine direkte Konfrontati on mit Clydes Leuten wollte er es im Augenblick noch nicht ankommen lassen. Statt dessen spuckte er ver ächtlich auf den Boden.


      »Sie ist eine Verräterin, und sobald die Engländer niederg e metzelt sind, werde ich sie und ihren Bastard keinen Tag länger in Afon Bryn dulden!«


      Und ich werde mich keine Sekunde länger als unbedingt notwendig in Afon Bryn aufhalten, dachte Josselyn, während die Menge sich langsam zerstreute. Sie woll te nur nach Carreg Du zurückke h ren, Isolde aufziehen und in Frieden leben.


      Doch es würde keinen Frieden in diesem Tal geben, wenn Rand ermordet wurde, das war Josselyn inzwi schen klar. Sie packte ihren Onkel am Arm. »Du musst ihn an diesem hinterhä l tigen Überfall hindern!«


      »Wen? Owain?« Clyde schüttelte ihre Hand ab und starrte sie erschüttert an. »Es stimmt also? Wegen die ses Engländers stellst du dich gegen dein eigenes Volk?«


      Tränen traten ihr in die Augen. »Ich stelle mich nur gegen e i nen Mann, der rücksichtslos auf seinen eige nen Landsleuten herumtrampelt.«


      Clyde deutete auf Isolde. »Ist Fitz Hugh ihr Vater?«


      »Ja, aber ich wusste nichts von meiner Schwangerschaft, als ich Madoc geheiratet habe, und später habe ich ihm die Wahrheit gestanden. Es war sein Wunsch, das Kind als seines auszug e ben, und er ist ganz be stimmt nicht an gebrochenem Herzen gestorben! Ges tern hat Owain mich dann gezwungen, zu Rand zu gehen – er drohte, Isolde etwas anzutun, wenn ich mich weigerte. Ich führte seinen Auftrag aus…. aber Rand hat die Geschichte nicht geglaubt, die Owain sich ausgedacht hatte.«


      Mit dem Handrücken wischte sie sich Tränen aus den Augen. »Um Isolde vor Owains Zorn zu retten, musste ich Rand schließlich die Wahrheit gestehen. Er ist der Einzige, der bereit ist, sie zu beschützen. Und er ist auch der Einzige, der verhi n dern kann, dass Owain uns alle ins Verderben stürzt.« Sie griff nach Clydes Hand. »Du weißt, dass ich Recht habe. Owain wird jeden umbringen, der sich ihm in den Weg zu stellen versucht, und wir sind nicht stark genug, um gegen ihn zu kämpfen.«


      Clyde wollte das nicht hören. Josselyn konnte seinem Gesicht den heftigen Widerstreit von Gefühlen ansehen. Sein Sohn war im Kampf gegen die Englän der gefallen, sein Bruder – ihr Vater – ebenfalls. Die Engländer waren Feinde.


      Owain war sein Landsmann. Aber er wusste auch, dass Joss e lyn Recht hatte. Clyde schloss die Augen und rieb sich die Wangen. Er war ein müder alter Mann, der sich nach Ruhe sehnte. Sogar in seiner Jugend hatte er nur gekämpft, wenn es sich gar nicht vermeiden ließ.


      »Onkel Clyde, bitte!«, bedrängte Josselyn ihn weiter. »Du kennst Owain doch genauso gut wie ich. Hin dere ihn daran, die Engländer abzuschlachten. Er ist von der Macht besessen und…«


      »Genug!«, fiel Clyde ihr ins Wort. »Du brauchst mir nicht zu sagen, was für ein Mann Owain ist. Trotzdem kann ich nicht mit dem Feind gemeinsame Sache machen. Ich kann nicht gegen mein eigenes Volk kämpfen.« Seine Atemzüge hörten sich in der leeren Halle sehr laut an. »Ich kann mich nicht mit den Engländern verbünden, aber… aber ich werde mich nicht an Owains Überfall beteiligen.« Er stieß einen schweren Seufzer aus. »Mehr darfst du nicht von mir verlangen.«


      Josselyn nickte einsichtig. »Ich muss Rand benachrichtigen und…«


      Clyde hob warnend die Hand. »Mit deinem Verrat will ich nichts zu tun haben. Das musst du mit dei nem eigenen Gewi s sen abmachen.« Mit diesen Wor ten verließ er resigniert den Raum.


      Sie bedauerte ihren Onkel, dessen vertraute Welt zerfiel, aber ihre Hauptsorge galt Rand. Wie könnte sie ihn warnen?


      Es erwies sich als unmöglich.


      Innerhalb einer Stunde waren Owains Männer marschbereit. Sogar Rhys saß auf einem Pony, obwohl sein Vater ihm verboten hatte, die Soldaten zu beglei ten. Als Clyde verkündete, dass er an diesem Kampf nicht teilnehmen werde, machte Owain ke i nen Hehl aus seiner Verachtung.


      »Mein Vater hat sich geirrt, als er in Euch einen wertvollen Verbündeten sah. Aber was soll’s? Wenn wir – die Männer von Afon Bryn – den Feind besiegt und vertrieben haben, werdet Ihr Eure Entscheidung bereuen, doch dann wird es zu spät sein.« Er schlug sich mit der Faust auf die Brust. »Auch Carreg Du wird uns gehören! Ich bin Owain ap Madoc, und alle werden vor mir erzittern!«


      Seine Männer klatschten Beifall. Berauscht von seinen eigenen Worten, deutete er auf Josselyn, die inwendig vor Furcht zitterte, nach außen hin jedoch bemerkenswerte Ruhe vo r täuschte. »Wir nehmen sie und ihren Bastard mit, um die Sicherheit der Frauen und Kinder zu gewährleisten, die wir hier schutzlos zurücklassen.«


      Clyde runzelte die Stirn. »Das ist nicht notwendig. Wir we r den Frauen und Kinder beschützen.«


      »Und das sollen wir glauben, nachdem Ihr uns an einem Tag wie heute im Stich lasst?«, schnaubte Owain. »Außerdem hat sie Verrat begangen.« Seine Hand umschloss den Schwertgriff. »Sie und das Balg kommen mit!«


      Die Männer von Carreg Du scharten sich um Clyde, die von Afon Bryn um Owain. Um zu verhindern, dass ihretwegen Blut vergossen wurde, trat Josselyn hastig vor. »Ich werde euch begleiten, aber mein Kind bleibt hier.« Sie legte Isolde in Nestas Arme.


      Clyde hielt sie fest. »Bist du dir sicher, Josselyn?«


      Ihre Entscheidung stand fest. Sie würde Owain keinen wil l kommenen Vorwand liefern, ihren Onkel zu töten. »Ja, ich bin mir sicher, aber du musst mir ver sprechen, Isolde zu beschü t zen.«


      Sein Versprechen war ihr einziger Trost in den folgenden Stunden.


      Am frühen Nachmittag lag die eine Hälfte von Owains Truppe in den Wäldern am Fluss auf der Lauer, die andere Hälfte zwischen den Felsen ober halb des Tals. Alle Nerven waren angespannt. Vom Meer her zogen schwarze Wolken auf. Blitze zuckten, Donner grollte bedrohlich.


      Josselyn betete inbrünstig, dass Isolde und Rand nichts g e schehen möge. Ihr eigenes Schicksal hatte sie völlig in Gottes Hand gelegt. Trotzdem malte sie sich wider alle Vernunft aus, wie herrlich es wäre, Rand ihr gemeinsames Kind zu zeigen und seine Augen freudig aufleuchten zu sehen.


      Als ein lauter Schrei ertönte, zuckten alle erschrocken z u sammen.


      »Ich kann helfen! Ich kann helfen!«


      Josselyn erkannte die hohe Kinderstimme. Allmächtiger, das war Rhys! Er musste ihnen unbemerkt gefolgt sein.


      Owain sprang wütend auf. Der Junge wehrte sich wie eine Raubkatze, doch Glyn hielt ihn mit eisernem Griff am Nacken fest und drückte ihn auf die Knie. Als Rhys seinen Vater sah, bekam er es sichtlich mit der Angst zu tun.


      »Ich möchte helfen… helfen«, stammelte er verzweifelt.


      »Ich habe dir befohlen, zu Hause zu bleiben.«


      »Aber ich möchte an deiner Seite kämpfen.«


      »Kämpfen? Gegen wen?«, lachte Owain, während Rhys mit weichen Knien aufstand. »Geh nach Hause, nutzloser Welpe, und kämpf gegen andere Welpen.«


      »Aber, Papa…«


      Owain schlug so hart zu, dass das Kind zu Boden fiel. »Hau ab, Satansbraten, und überlass das Kämp fen erwachsenen Mä n nern!«


      Josselyn wollte Rhys zu Hilfe eilen, aber er warf ihr einen hasserfüllten Blick zu, taumelte auf die Beine und rannte weg. Owain lachte wieder. »Er hat Mut in den Knochen! Eines Tages wird er einen großartigen Krieger abgeben.«


      »Und er wird dich hassen«, murmelte Josselyn.


      »Na und?«, erwiderte Owain. »Auch ich habe meinen Vater gehasst. Das ist nun einmal der Lauf der Welt. Aber niemand wird mir vorwerfen können, ihn zu einem Feigling erzogen zu haben.«


      Rhys wusste natürlich, dass ein Mann – ein hartgesottener Krieger – niemals weinte, und er schämte sich seiner Tränen, konnte sie aber nicht aufhalten. Seine Wange und sein Ohr brannten, er hatte sich auf die Zunge gebissen, und der wide r liche Blutgeschmack verursachte ihm Übelkeit.


      Er würgte und weinte, aber er fluchte auch und schwor sich, seinem Vater zu beweisen, dass er kein kleines Kind mehr war. Trotzig stieg er auf sein Pony und ritt in nördliche Richtung. Wenn er die Engländer als Erster sichtete, würde sein Vater ihn loben und als vollwertigen Krieger anerkennen.


      Er war Owains Erstgeborener. Selbst wenn Agatha einen Sohn zur Welt bringen würde, bliebe er – Rhys – der rechtmäßige Erbe, der Prinz dieser Hügel!
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      Die Engländer ritten in Fünferreihen, langsam und vorsic h tig, weil Rand eine Falle befürchtete. Er hatte lange über Joss e lyns Besuch nachgedacht. War sie aufrichtig gewesen? Ja, ve r mutete er. Sie hatte ver sucht, ihn zu belügen, und erst, als sie damit keinen Erfolg gehabt hatte, war sie mit der Wahrheit he r aus gerückt.


      Aber war es die ganze Wahrheit? Oder hatte Owain auch sie hinters Licht geführt? Führte er in Wirklichkeit etwas ganz a n deres im Schilde?


      Rand war zu dem Schluss gekommen, dass sie jederzeit mit einem Hinterhalt rechnen mussten, und deshalb hielten Vorre i ter in den Hügeln entlang des Weges Ausschau nach dem Feind. Am späten Nachmittag zahlte sich diese Vorsicht s ma ß nahme aus: Jas pers Gruppe schnappte einen schmutzigen wal i si schen Jungen und brachte ihn zu Rand.


      »Verdammt, brüten alle Waliser solche kleinen Teufel aus?«, knurrte Jasper, als der Bursche ihnen ein Schimpfwort nach dem anderen an den Kopf warf. »Zuerst jenes blutrünstige Mädchen und jetzt dieses Dreckschwein!« Angewidert wischte er seine Hände an nassen Grasbüscheln ab.


      Rand betrachtete den Jungen. »Ich kenne ihn.« Er redete Rhys in walisischer Sprache an. »Bist du der Sohn von Owain ap Madoc?«


      Rhys hielt seinem Blick stand, ohne mit der Wimper zu zucken. »Ja, bin ich, und mein Vater wird dem da« –er deutete auf Jasper – »beide Hände abhacken, weil er mich so grob ang e packt hat! Anschließend wird er euch allen die Eier abschneiden und an seine Hunde verfü t tern!«


      Rand grinste. »Ich werde deinen Vater unschädlich machen. Er wird sein Messer nie wieder einsetzen können – schon gar nicht gegen meine Landsleute.«


      »Doch, das wird er!«, schrie der Junge. »Er wird euch alle umbringen!«


      »Das glaubst du«, hetzte Rand das Kind absichtlich weiter auf. »Schick ihn nach Hause. Sag ihm, dass er uns nichts anhaben kann.«


      »Wartet nur ab! Noch bevor ihr das nächste Tal erreicht, wird die Erde mit eurem Blut durchtränkt…« Rhys verstummte en t setzt. Er hatte sich verplappert!


      »Sag allen Bescheid, dass die Waliser dicht vor uns auf der Lauer liegen«, befahl Rand seinem Bruder. »Und jemand soll dieses Bürschchen an einen siche ren Ort bringen.«


      Er ging in die Hocke und packte den Jungen bei den Armen. »Wo ist Josselyn ap Carreg Du?« Er schüttelte ihn leicht. »Wo ist sie – und wo ist ihr Kind?«


      Tränen schimmerten in Rhys’ dichten Wimpern, und sein Kinn zitterte, aber er rief trotzig: »Mein Vater hat sie, und du bekommst sie nie zurück, weil du nämlich bald tot sein wirst!«


      Rand übergab ihn einem Soldaten, doch die schrille Kinde r stimme hallte in seinem Kopf wider. Mein Vater hat sie. Mein Va ter hat sie.


      War Josselyn freiwillig bei Owain oder nicht?


      Und wo war ihr Kind?


      Sein Kind.


      Zum ersten Mal hatte er um dieses Kind genauso viel Angst wie um Josselyn. Aber er durfte sich jetzt nicht ablenken lassen. Zuerst galt es, Owains Truppe zu schlagen. Anschließend würde er Josselyn und Isolde finden.


      Alle wussten mittlerweile, dass sie jederzeit auf die Waliser stoßen konnten. Die Hälfte der Männer, angeführt von Rand, ritt vo r aus. Die andere Hälfte blieb, in zwei Gruppen aufgeteilt, etwas zurück, um als Verstärkung herbeieilen zu können.


      Dann kam das Signal der Vorreiter: der nachgeahmte schrille Schrei einer Möwe. Das bedeutete: der Feind ist direkt vor uns.


      Zwischen den Bäumen konnte Rand eine schmale Lichtung e r kennen. Die dichte Wolkendecke erzeugte ein gespenstisches Dämmerlicht. Er bekreuzigte sich, rückte seinen Schild am linken Arm zurecht und trieb sein Pferd an.


      Gott, beschütze mich an diesem Tag, betete er, damit ich mein Kind s e hen kann. Beschütze mich, damit ich Josselyn finden und ihr meine Liebe gestehen kann. Beschütze mich, damit ich diesem Ort Frieden bescheren kann.


      Zu seiner Linken knackte ein Zweig. Er hörte das Surren eines Pfeils, duckte sich und warf in letzter Sekunde den Schild hoch. Der Pfeil durchschlug das Holz, streifte seine Schulter und bohrte sich in einen Baumstamm, ohne Schaden angerichtet zu haben. Rand sah darin einen Fingerzeig Gottes.


      Gleich darauf war auf der stillen Waldlichtung die Hölle los. Schwerter und Streitäxte wurden ge schwungen, Pferde bäumten sich erschrocken auf, Männer fluchten… Rand roch Blut. Er hasste diesen Gestank des Todes, und doch wurde er davon be rauscht. Wie bei jeder Schlacht, die er mitgemacht hatte, so ve r wandelte er sich auch jetzt in ein wildes Raubtier, das nur seinen Instinkten folgte…


      Josselyn konnte die Schlacht nicht sehen, aber sie hörte die Schreie und Flüche, das Röcheln im Todes kampf. Ob es Waliser oder Engländer waren, ließ sich nicht voneinander unterscheiden. Alle Männer ster ben auf die gleiche Weise, ging ihr durch den Kopf. Und alle leben für die gleichen Ziele – Nahrung, Macht, Liebe. Warum müssen sie einander bekämp fen und töten, wenn sie sich doch so ähnlich sind? Warum können sie nicht in Fri e den zusammen leben?


      Entsetzt über die grässlichen Geräusche, zerrte sie an den Le derriemen, mit denen sie an den Baum ge fesselt war. Owain hatte beschlossen, dass sie die Schlacht aus nächster Nahe miterleben solle, von einem Hügel oberhalb der Lichtung aus. Dass sie nichts sehen konnte, machte die Sache nur noch schlimmer. Steckte Rand im dichtesten Kampfgetüm mel? War er verletzt? War er vielleicht schon tot?


      Sie betete inbrünstig, dass ihm nichts passieren möge.


      Das Donnern von Pferdehufen und lautes Gebrüll verriet ihr, dass die Engländer Verstärkung bekommen hatten. Es hörte sich so an, als griffen sie von zwei verschiedenen Seiten in den Kampf ein.


      Eine neue Angst jagte ihr kalte Schauer über den Rücken. Bi t te, Rand, töte nicht alle! Hab Erbarmen mit meinem Volk!


      Ein Mann stolperte den Hügel herauf, ohne Waffen, mit blut i gem Kopf. Ein zweiter Mann kam ange wankt, trug einen Kameraden auf dem Rücken. Owains Truppe floh!


      Doch wo war ihr Anführer? Wo war Owain?


      Josselyn brauchte nicht lange auf eine Antwort zu warten. Ein Pferd galoppierte direkt auf sie zu, und Owain sprang ab. Seine Haare und sein Lederhar nisch waren mit Blut b e schmiert – nicht mit seinem eigenen, sondern mit dem Blut der Feinde. Mit Rands Blut?


      Er hielt sein Schwert in einer Hand, den Dolch in der and e ren. Von beiden Waffen tropfte Blut ins Gras.


      »Du Luder!«, zischte er. »Du hast uns verraten.«


      »Nein!«, schwor Josselyn. »Ich wusste gar nicht genug von de i nen Plänen, um dich verraten zu kön nen.« Wieder zerrte sie an ihren Fesseln, rieb sich aber nur die Handgelenke wund.


      »Du wusstest genug, um dein eigenes Volk zu verraten!« Owain hob sein Schwert, und sie machte sich auf den Todesstoß gefasst.


      Ich liebe dich, Isolde. Ich liebe dich, Rand.


      Aber er stieß die Klinge tief in die Erde und umklammerte ihr Kinn. »Du hättest mich wählen sollen. Du hättest eigentlich wissen müssen, dass ich bald die Nachfolge meines Vaters antreten wü r de.«


      Ihr war klar, dass er sie umbringen würde, wenn nicht jetzt, dann etwas später. Diese Gewissheit ver lieh ihr seltsamerweise eine nie gekannte Furchtlosig keit.


      »Du hast seinen Tod beschleunigt, nicht wahr?«, sagte sie ruhig.


      Owains Gesicht spiegelte Überraschung wider. Dann lachte er. »Du solltest mir dankbar sein, dass ich dich von dem alten Kerl befreit habe.«


      »Wie konntest du so etwas tun? Wie konntest du deinen eig e nen Vater ermorden?« Ihr ging ein weite res Licht auf. »Und Go wer! Nicht die Engländer haben den Schäfer getötet, sondern du!«


      Seine harten Finger gruben sich in ihr Kinn. »Das kann niemand beweisen. Außerdem habe ich nur ge tan, was ich tun musste, um meine Leute zusammenzuhalten.«


      »Du musstest einen unschuldigen Burschen und deinen Vater umbringen?«, fragte Josselyn fassungs los.


      »Der Tod des Jungen hat die Leute so empört, dass sie sich zum Kampf entschlossen«, antwortete er un geduldig. »Und der Tod meines Vaters ermöglicht es mir, dich zu bekommen.«


      »Du hast schon eine Ehefrau!«, schrie sie ihn an.


      »Und jetzt habe ich auch noch dich.« Obwohl sie von seinen fliehenden Männern umgeben waren, presste er seine Lippen auf ihre. Sie konnte dieser grässlichen Parodie eines Kusses nicht entfliehen, weil er ihr Kinn festhielt, aber sie biss eisern die Zäh ne zusammen, sodass seine Zunge nicht in ihren Mund eindringen konnte.


      »Eiskaltes Luder!«, fluchte Owain. »Von deinem eigenen Landsmann willst du nichts wissen, aber einen gottverfluc h ten Engländer schleckst du ab! Aber ich werde dir schon noch einheizen! Ich werde dich auf dem Leichnam deines Liebsten ficken!«


      Mit seinem Dolch durchschnitt er ihre Fesseln, umklammerte ihr Handgelenk mit eisernem Griff und zerrte sie hinter sich her, auf sein Pferd zu.


      Conan hinkte mühsam den Hügel herauf. Sein Oberschenkel blutete stark, und er hatte eine zweite Wunde am Kopf. »Glyn ist schwer verletzt«, rief er schon von weitem.


      »Lass ihn zurück!«, brüllte Owain, schwang sich in den Sattel und zog Josselyn hoch, obwohl sie wild um sich schlug. »Beeil dich. Fitz Hugh wird bald unsere Verfolgung aufnehmen. Er will seine Hure, aber ich habe sie, und er bekommt sie nur über meine Leiche zurück!«


      Sie schlug nach seinem Gesicht. »Er wird dich nicht verfolgen, jedenfalls nicht meinetwegen.«


      »O doch, und wenn auch nur aus Stolz. Ich werde ihn vor deinen Augen niedermetzeln, mich nach Belieben mit dir vergnügen und dann auch dich töten!« Mit dieser düsteren Dr o hung trieb er sein Pferd an und galoppierte in Richtung der ste i len Berge, die von jeher der letzte Zufluchtsort walisischer Rebellen gewesen w a ren.


      Josselyn war nirgends zu finden. Owain ebenso wenig.


      Rand lief in der Haupthalle von Afon Bryn auf und ab. Sie hatten den Ort eingenommen, ohne auf nen nenswerten Widerstand zu stoßen. Er hatte damit gerechnet, dass Clyde und die anderen Männer von Carreg Du das Dorf verteidigen würden, nachdem sie nicht an der Schlacht beteiligt gewesen waren, doch sie schienen Afon Bryn verlassen zu haben. Hatte Jos selyn ihren Onkel überr e det, nicht gegen die Englän der zu kämpfen?


      Frauen und Kinder waren zunächst in die bewaldeten Hügel g e flüchtet, aber als sie aus der Ferne beob achteten, dass Gefangene nicht misshandelt und Ver wundete versorgt wurden, kehrten sie nach und nach zurück, um sich ihrer Männer und Väter selbst a n zu nehmen. Rand hatte nichts dagegen – ganz im Gegen teil. Es war nie seine Absicht gewesen, ein Massaker unter der Bevölk e rung anzurichten. Ein riesiges Lagerfeuer brannte zum Zeichen des Sieges, Bier und Wein flössen in Strömen, und um den Triumph dieses Tages zu genießen, fehlten seinen Männern jetzt nur noch Frauen.


      Auch Rand wollte eine Frau – aber nicht irgendeine!


      Wo war Josselyn? Hatte sie ihn wieder belegen oder schwebte sie in Todesgefahr?


      War sie vielleicht schon tot?


      »Verdammt!« Er stürmte aus der Halle ins Freie. Wenn er nicht irgendetwas unternahm, würde er ver rückt werden. Draußen stieß er fast mit Jasper zusam men, der eine junge Frau bei sich hatte. Sie wirkte völ lig eingeschüchtert, und Rand verzog angewidert die Lippen. »Habe ich nicht ausdrücklich befohlen, dass keine Frau vergewaltigt werden darf?«, schnauzte er seinen Bruder an.


      »Sie wollte unbedingt zu dir gebracht werden«, erwiderte Ja s per gekränkt. »Als sie hörte, dass ich ihre Sprache verstehe, erklärte sie mir, dass sie dich sprechen müsse. Ihr Name ist A gatha.«


      Rand musterte die schmächtige Person, die ein kleines Kind an ihre Brust presste und unübersehbar wie der schwanger war.


      »Kümmere du dich um sie«, knurrte er. »Ich habe Wichtigeres zu tun.«


      Die Frau brach in Tränen aus, als Rand ihr den Rücken z u kehrte. »Nein, nein! Er muss das Kind neh men«, flehte sie Jasper an. »Es ist seines! Er muss es mir abnehmen.«


      Rand wirbelte auf dem Absatz herum. Sein Kind? »Ist das Josselyns Kind? Josselyns Kind?«, wiederholte er auf Walisisch.


      Agatha nickte und streckte ihm das Kind entgegen. Rand schluckte. »Wo ist Josselyn?«


      Eine Träne lief über die bleiche Wange der jungen Frau. »Owain hat sie mitgenommen.«


      »Ich werde den Bastard umbringen!«


      »Nein, bitte nicht! Ich flehe Euch an! Ich habe das Kind g e stohlen und es zu Euch gebracht. Jetzt müsst Ihr meinen Mann verschonen.«


      Wieder hielt sie ihm das Kind hin, aber er wich einige Schritte zurück. War es wirklich seine Tochter? Wie konnte er sicher sein?


      Die Kleine fuchtelte mit den Ärmchen. Was hatte Agatha g e sagt? Ihr müsst meinen Mann verschonen. Er hatte also Owains Frau vor sich.


      »Wohin hat er Josselyn gebracht?«


      »Ihr müsst versprechen, ihn nicht zu töten!«


      »Ich soll ihn nicht töten, obwohl er Josselyn wahrscheinlich schon umgebracht hat?«


      Agatha schüttelte den Kopf, und wieder liefen ihr Tränen über die Wangen. »Er wird sie nicht umbrin gen. Ich wusste i m mer, dass er sie mehr begehrt als mich. Aber er ist mein Mann, nicht ihrer! Ihr müsst ihm Josselyn wegnehmen, dann kehrt er zu mir zu rück. Ich habe Euch Euer Kind gebracht, und ich kann Euch helfen, Eure Liebste zu finden. Dafür müsst Ihr meinen Mann am Leben lassen. Bitte!«


      Rand versprach es ihr widerwillig, nur um Josselyns Siche r heit besorgt, und Agatha streckte ihm wie der das Kind entg e gen. Er hatte noch nie ein Baby in den Armen gehalten und befürchtete, es fallen zu las sen oder ihm sonst wie weh zu tun. Aber er überwand seine Ängste und nahm die Kleine so vo r sichtig an sich, als wäre sie zerbrechlich. Sein Kind, seine Toc h ter…


      »Isolde«, flüsterte er, und sie schaute mit großen dunklen Augen zu ihm auf. War das wirklich seine Tochter?


      Er hoffte es von ganzem Herzen. So unlogisch es auch sein mochte – er wünschte sich, der Vater dieses winzigen warmen Geschöpfs zu sein!


      Zwei seiner besten Soldaten würden Isolde in der Halle b e wachen, während er sich mit drei Mann auf die Suche nach Josselyn machte. Eulen kreischten in der Dunkelheit, Mäuse und Kaninchen versuchten sich in Sicherheit zu bringen, b e vor sie den Raubvö geln zum Opfer fielen.


      Rand jagte Owain genauso gnadenlos, wie die Eulen ihre Beute jagten, allerdings mit dem Unter schied, dass Owain alles andere als eine hilflose Maus war. Er hatte Josselyn in seiner Gewalt, und wenn er sich in die Ecke gedrängt fühlte, könnte er seine rasende Wut an ihr auslassen.


      Die Schwärze der Nacht wich dem ersten grauen Morgenlicht, als den vier Männern ein schwacher Rauchgeruch in die Nasen stieg. Jemand hielt sich in der Nähe auf! Rand befahl seinem Br u der, bei den Pferden zu bleiben, und schlich mit Osborn und Alan einen steilen Hügel hinauf.


      »Sollte das wirklich Owain sein, so ist er ein Narr«, flüsterte Os born. »Sonst hätte er kein Feuer gemacht. Vielleicht wähnt er sich hier im Gebirge schon in Sicherheit.«


      »Oder er will uns wieder in eine Falle locken«, murmelte Rand.


      Sie krochen vorsichtig über die Hügelkuppe. Kaum einen Stei n wurf von ihnen entfernt tauchte ein Mann aus dem Unterholz auf, öffnete seinen Hosenschlitz und pinkelte an einen Baumstamm. Rand erkannte einen von Owains Kumpanen und nickte Osborn zu, der nicht lange fackelte: bevor der Waliser auch nur einen Laut von sich geben konnte, lag er mit durch schnittener Kehle tot auf der Erde.


      Ein lauter Fluch, gefolgt von einem Klatschen und dem Au f schrei einer Frau, zerriss die Stille. Josselyn! Rand vergaß alle Vorsicht, zückte sein Schwert und rannte den Hügel hinab. Owain stand über Josselyn gebeugt da. Ihr Kleid war zerrissen, und ihre Wange war von seinem heftigen Schlag gerötet. Aber er ließ sofort von ihr ab und griff nach seinem Schwert, als Rand einen wilden Kampfschrei ausstieß.


      Im ersten Augenblick war Josselyn überglücklich. Rand war g e kommen! Doch dann klirrten die Schwer ter, und sie verfolgte den erbitterten Kampf mit schreckensweit aufgerissenen Augen. Lieber Gott, steh Rand bei, denn Owain ist wahnsinnig!


      Flüchtig schweiften ihre Blicke zu den anderen Kämpfern: Osborn gegen Oman, Alan gegen einen Waliser, dessen Na men sie nicht kannte.


      Zu ihrer großen Erleichterung war Rand seinem Gegner sichtlich überlegen: er brachte Owain immer mehr in Bedrän g nis. Doch dann schrie Osborn auf und sank zu Boden. Oman griff sofort Rand an.


      »Hinter dir!«, schrie Josselyn entsetzt.


      Ohne ihre Warnung wäre Rand von Conans Schwert en t hauptet worden. In letzter Sekunde duck te er sich und sprang zur Seite, rutschte dabei aber auf dem nassen Gras aus und stürzte. Auf dem Rücken liegend, wehrte er Conans nächsten Hieb ab. Owain grinste triumphierend und holte zum Tode s stoß aus, als Josselyn ihn plötzlich rammte und sich wie eine Raubkatze an seinen Rücken klammerte.


      »Luder! Verräterin! Hure!«, tobte Owain, denn durch ihren unerwarteten Angriff hatte Rand Zeit ge habt, auf die Beine zu kommen und Conan zurückzu drängen.


      Owain stieß sein Schwert in die Erde, um Josselyn von se i nem Rücken wegzerren zu können. Sie hatte das Gefühl, als würde ihr Arm ausgerenkt, und dann riss er sie hoch, hielt sie wie einen Schutzschild an sich gepresst und drückte ihr seinen Dolch an die Kehle.


      »Wirf dein Schwert weg!«, brüllte er Rand zu. »Sonst schneide ich deiner Nutte die Kehle durch!«


      Rand und Josselyn schauten einander tief in die Augen – nur für den Bruchteil einer Sekunde, bevor er seine Aufmerksamkeit auf Owain konzentrierte. Aber dieser eine Blick stellte eine neue Beziehung zwischen ihnen her, und trotz der lebensgefährlichen Situation verspürte Josselyn ein tiefes Glücksgefühl. Rand lieb te sie…


      Er hielt Conan mit seinem Schwert in Schach, und seine Stimme war erstaunlich ruhig. »Gib sie frei, dann lasse ich dich am Leben, weil ich es deiner Frau versprochen habe. Wenn du Josselyn aber auch nur ein Haar krümmst, bist du ein toter Mann!«


      Owain lachte, aber sie spürte, dass er vor Wut bebte. »Die Befehle erteile ich, nicht du! Wirf deine Waffen weg – du und der Kerl dort drüben auch!« Er meinte Alan, der seinen Gegner in arge Bedrängnis gebracht hatte.


      »Mach ihn fertig, Alan! Mach ihn fertig!«, rief Rand statt de s sen. Josselyn fing wieder einen Blick von ihm auf und schöpfte daraus neue Kraft. Irgendwie brachte sie sogar ein Lächeln z u stande, das ihm sagen sollte, wie sehr sie ihn liebte.


      Im Gegensatz zu Rand drohte Owain die Nerven zu verlieren. Er ritzte ihre Haut mit der Dolchspitze, und heiße Bluttropfen liefen über ihren Hals. »Weg mit den Waffen – sofort!«, brüllte er wieder. »Oder soll ich sie wie ein Schwein abstechen?« Die Klinge bohrte sich tiefer in ihre Haut.


      Rand und Alan ließen ihre Schwerter fallen.


      Owain brach in ein irres Gelächter aus. »Ah, jetzt habe ich euch beide! Dich und deine Hure! Das wird noch viel schöner, als ich es mir vorgestellt habe! Fes selt ihn!«, befahl er seinen Männern. »Er soll zuschau en, wenn ich seiner Nutte beweise, dass ein Waliser besser ficken kann als ein Engländer!« Owain leckte gierig das Blut von ihrem Hals ab. »Ich habe sehr lange warten müssen«, zischte er ihr ins Ohr. »Wenn du mich jetzt dafür entschädigst, lasse ich dich viel leicht am Leben.«


      Josselyn fing Rands Blick auf und wusste plötzlich, was sie zu tun hatte. Owain hielt sie an sich gepresst, aber sie stemmte sich mit beiden Beinen vom Boden ab und ließ sich nach hinten fallen. Er verlor das Gleichg e wicht, taumelte rückwärts und lockerte sei nen Griff. Rand und Alan griffen blitzschnell nach ihren Waffen und hielten Conan und den anderen Waliser in Schach. Josselyn riss sich von Owain los, doch er packte sie bei den Haaren und warf sie zu Boden.


      »Ich habe dich gewarnt! Ich habe dich gewarnt!«, keuchte er.


      Sie sah den funkelnden Dolch auf sich zukommen. Isolde… Rand…


      Dann röchelte jemand. Owain brach auf ihr zusammen, und sein Gewicht presste ihr die Luft aus den Lungen. Sie konnte kaum atmen, aber sie wusste, dass sie lebte. Sie hörte eine neue Stimme – eine englische Stimme –, und es gelang ihr, ein wenig den Kopf zu heben. Jasper hatte Conan entwaffnet, Alan den anderen Waliser. Und Rand kam auf sie zu, wälzte Owain zur Seite. Ein Dolch steckte tief in seinem Nacken. Jas per hatte ihr in letzter Sekunde das Leben gerettet!


      Rand zog sie hoch und schloss sie in die Arme. Sie klammerte sich an ihn, so als wollte sie ihn nie wieder loslassen.


      »Es ist vorbei… Du bist jetzt in Sicherheit…«, murmelte er b e ruhigend.


      Sie hob den Kopf und umfing sein Gesicht mit beiden Hä n den. »Und auch du bist in Sicherheit… Ich wäre gestorben, wenn Owain dich getötet hätte…«


      Ihre Seligkeit währte nicht lange. »Ich muss Isolde finden!«, fiel ihr ein.


      Rand strich ihr die Haare aus dem Gesicht. »Du brauchst dir um deine Tochter keine Sorgen zu machen… Sie wird gut b e wacht.«


      Bevor Josselyn weitere Fragen stellen konnte, rief Jasper: »Rand, Osborn ist schwer verletzt!«


      In der nächsten Stunde bemühten sich alle, das Leben von Rands Freund zu retten. Josselyn pflückte hastig einige Hei l kräuter und presste sie auf die Wunde, um die Blutung zu stillen. Jasper und Alan fertigten eine behelfsmäßige Bahre an, und Rand saß neben Osborn im Gras, hielt seine Hand und redete leise auf ihn ein.


      »Halt durch, alter Junge! Deine Stunde hat noch nicht g e schlagen. Wir haben noch viele gemeinsame Kämpfe vor uns…« Osborn antwortete nicht, aber allmählich atmete er rege l mäßiger, und Josselyn war sicher, dass er Rands Worte hören konnte.


      Erst als er auf der Bahre lag, konnte sie die Frage stellen, die ihr auf der Seele brannte. »Wo ist Isolde?«


      »In Afon Bryn«, antwortete Rand. »Ich habe den Ort er o bert.«


      »Ich muss sie sehen.«


      »Wir werden mit Osborn nur langsam vorankommen.«


      »Ja, das weiß ich.« Sie holte tief Luft. »Aber du kannst dir nicht vorstellen, wie ich mich danach sehne, mein Kind en d lich in die Arme seines Vaters zu legen.« Als Rand schwieg, biss sie sich nervös auf die Unterlippe. »Du musst mir glauben, dass Isolde deine Tochter ist.«


      »Ich glaube dir.«


      »Wirklich?«


      Rand nickte langsam. Seine dunkelgrauen Augen hatten einen weichen Ausdruck. »Ja, ich glaube dir. Aber du b e kommst Isolde nur unter einer Bedingung zurück.«


      »Ich bin mit allem einverstanden – es sei denn, du schickst mich weg.«


      Er stieß einen schweren Seufzer aus. »Ich könnte dich nie wieder wegschicken«, murmelte er heiser.


      »Das letzte Jahr… die letzten Tage…«Er schüttelte den Kopf. »Ich liebe dich, Josselyn ap Carreg Du, aber weil ich ein Dummkopf bin, habe ich es viel zu spät begriffen. Ich möchte dich heiraten, und ich kann nur hoffen, dass ich dich durch meine Torheit nicht für immer verloren habe.«


      »Du könntest mich niemals verlieren«, flüsterte Josselyn. »Da für liebe ich dich viel zu sehr.«


      Sie trat näher an ihn heran, wollte ihn umarmen und von ihm umarmt werden. Doch er legte ihr beide Hände auf die Schultern und schaute ihr tief in die Augen. »Sagst du das nur aus Dankbarkeit?«


      Josselyn lachte unter Tränen. »Du bist wirklich ein Dum m kopf, Randulf Fitz Hugh! Ich liebe dich, und ich wünsche mir nichts so sehr wie deine Frau zu wer den. Wann wirst du das en d lich begreifen?«


      Sie besiegelten ihren Bund fürs Leben mit einem innigen Kuss, ohne sich um die Zuschauer zu küm mern.


      »Ist das der Dank der Welt?«, rief Jasper in gespielter Emp ö rung. »Ich rette euch, und trotzdem be kommt mein großer Bruder die schöne Maid!«


      Von der Bahre war Osborns schwache Stimme zu vernehmen. »Du hast noch sehr viel zu lernen, Junge, aber auch deine Zeit wird kommen.«


      Rand lächelte Josselyn zu – und dieses Lächeln verriet mehr als Worte, wie sehr er sie liebte. »Ja, auch deine Zeit wird kommen, Jasper«, bestätigte er. »Ich kann nur hoffen, dass du eine Frau finden wirst, die dich genauso glücklich macht, wie ich es mit Josselyn bin.«
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      Rand hob Isolde auf seine Schultern, und sie quiekte vor Be geisterung. Wie er das Kind vermissen würde!


      Wie er die Mutter des Kindes vermissen würde!


      Er beugte sich weit nach links, nach rechts, nach vorne und hinten. Isolde jauchzte vor Freude. Sie vertraute ihm. Sie wus s te, dass er sie nicht fallen lassen würde. Gebe Gott, dass ich dieses Vertrauen nie enttäusche , betete Rand.


      Seine Blicke schweiften sinnend über die mächtige Festung, die in den letzten Jahren nach Sir Lovells Plä nen entstanden war. Er konnte stolz darauf sein, in relativ kurzer Zeit so viel erreicht zu haben. Aber es war Josselyns Verdienst, dass Rose c liffe Castle zu einem gemütlichen Heim geworden war. Sie hatte die rauen Steinmauern mit Wandbehängen und Fresken g e schmückt, auf den kalten Fußböden lagen dicke Teppiche, und in allen Räumen standen Vasen mit duftenden Kräutern und Blumen. Was aber noch wichtiger war – Josselyn verströmte so viel Liebe, dass er notfalls sogar an den kältesten Winte r tagen ohne Kaminfeuer ausgekommen wäre.


      Rand stieß einen schweren Seufzer aus. Er musste eine Reise in den Süden des Landes antreten, um mit den anderen Lords der Grenzgebiete über die strittige Erbfolge im britischen Kö nigshaus zu beraten. Seit Heinrichs Tod kämpften Stephan und Matilda um die Macht, letztere im Namen ihres Sohnes, der mehr Anspruch auf den Thron hatte als Stephan, aber wesen t lich schwächer war.


      Josselyn kam durch den Innenhof auf ihn zu, und er ging ihr mit seiner Tochter auf den Schultern entge gen. Sie litt unter der bevorstehenden Trennung – der ersten seit ihrer Hochzeit vor zwei Jahren –, bemühte sich aber, ein heiteres Ge sicht zu machen. Weil sie nicht wollte, dass er sich auf der Reise Sorgen machte, hatte sie ihm verschwiegen, dass sie schwanger war. Anzusehen war es ihr noch nicht, doch Rand hatte es an verschiedenen Kleinigkeiten erraten.


      O Gott, wie er diese Frau liebte!


      »Jasper lässt dir ausrichten, dass die Männer zum Aufbruch bereit sind«, berichtete sie und legte ihm eine Hand auf die Brust. »Du wirst doch vorsichtig sein, nicht wahr? Mir ist gar nicht wohl bei dem Gedanken, dass dieses Treffen ausgerechnet in der Fes tung von Simon Lamonthe stattfindet.«


      »Ich werde vorsichtig sein«, versprach Rand. Er schlang einen Arm um ihre Taille und küsste ihre vol len Lippen.


      »Und was ist mit mir?«, rief Isolde und patschte mit dem Händchen auf seine Wange und auf den Kopf ihrer Mutter.


      Lachend lösten sie sich voneinander. Rand hob seine k i chernde Tochter von den Schultern und setzte sie statt dessen auf seinen Arm.


      »Na, ist es so besser?«, fragte er auf Walisisch.


      Ein Ärmchen lag um seinen Hals, das andere um den der Mutter. »Ja, so ist es wunderbar«, sagte sie zufrieden.


      Es war wirklich wunderbar, dachte Rand. Ihre kleine Familie bildete eine herrliche Einheit. Behutsam legte er eine Hand auf Josselyns noch flachen Bauch, und als sie große Augen mac h te, murmelte er lä chelnd: »Ich liebe euch – euch alle.«


      »Dann komm schnell zu uns zurück«, flüsterte sie mit Tränen in den Augen.


      »Ja, komm schnell nach Hause, Papa!«


      Nach Hause… Rand holte tief Luft. Er hielt seine Familie in den Armen, und sie waren von den hohen schützenden Mauern ihres Heims umgeben. Vor drei Jahren hatte er hier so schnell wie möglich seinen Auf trag erledigen und dann nach London zurückkehren wollen. Und jetzt fiel es ihm schwer, Rosecliffe auch nur für zwei Wochen zu verlassen. Seine Familie war ihm viel wichtiger als Politik.


      Er zog Isolde und Josselyn noch näher an sich heran – und auch das Kind, das sie unter dem Herzen trug.


      »Macht euch keine Sorgen. Ich komme nach Hause, so schnell ich kann.«


      Als Rand und seine Begleiter – Ritter zu Pferde und einfache Fußsoldaten – die Burg verließen, wurden sie von mehr als e i nem Augenpaar aufmerksam beob achtet.


      Rhonwen lugte zwischen Bäumen hervor. Vielleicht würde Jo s selyn wieder zur Vernunft kommen, wenn ihr englischer Mann fort war. Schließlich war sie es gewesen, die gesagt hatte, dass Männer zwar stärker waren, dass Frauen sie aber trotzdem b e siegen könn ten, wenn sie schlau handelten. Hatte sie das ve r ges sen? Hatte der englische Ritter eine schwache Frau aus ihr gemacht? Rhonwen zog ihr Umschlagtuch fester um die Schultern und nahm sich vor, das in nächster Zeit herausz u finden.


      Rhys ap Owain saß auf einer hohen Eiche. Die Engländer z o gen ab, sowohl der Lord als auch sein Bruder mit den neun Fingern. Ein gerechter Gott würde dafür sorgen, dass sie nie zurückkamen.


      Aber Gott war nicht gerecht. Gott hatte seine Mutter und Großmutter sterben lassen, und Er hatte Rhys zu dem Glauben verführt, dass Josselyn sich etwas aus einem einsamen kleinen Jungen machte.


      Aber er konnte auch ohne Gottes Hilfe auskommen. Hatte er sich in den zwei Jahren, seit Jasper Fitz Hugh seinen Vater ermo r det hatte, nicht nur um sich selbst, sondern auch um die verrückte Meriel gekümmert? Sie lebten zwar in erbärmlicher Armut, mussten aber nie hungern, denn es gab weit und breit keinen besseren Jäger als Rhys ap Owain.


      Er starrte Jasper Fitz Hugh nach. Eines nicht allzu fernen Tages würde er diesen Mann wie ein Raubtier jagen und zur Strecke bri n gen! Wenn sein Vater noch lebte, wären die verfluchten Englä n der längst von hier verschwunden. Doch Rhys würde seinen Va ter rächen und sein Volk retten!


      Er würde Jasper Fitz Hugh und dessen Bruder umbringen, das Banner mit dem roten Wolf von den Zinnen der Festung reißen und selbst dort leben. Dann würde es kein Engländer mehr w a gen, einen Fuß auf das Land von Rhys ap Owain zu setzen!


      Auch Newlin beobachtete den Aufbruch der Engländer, und Er innerungen an einen anderen Tag stiegen in ihm auf.


      Das Ende des Winters ist nahe, hatte Josselyn damals gesagt, kurz vor dem Eintreffen der Engländer. Seit jenem Wintertag hatte sich vieles verändert.


      »Wenn Steine wachsen wie sonst nur Bäume«, sang der Barde vor sich hin, während er Rosecliffe Castle betrachtete, dessen Mauern von Tag zu Tag höher und wuchtiger wurden. Randulf Fitz Hugh war ein gerechter Herr, der für Frieden in diesem Tal sorgte. Trotzdem gab es noch viele Unzufriedene, die alle Engländer hassten.


      Newlin dachte an Rhonwen und Rhys, diese wilden Kinder, die sich nicht mit der Fremdherrschaft abrin gen wollten. Aber es gab zum Glück auch die Kinder, die aus der glücklichen Ehe eines Engländers mit einer Waliserin hervorgingen. Die kleine Isolde und der Bruder, den sie in einigen Monaten haben würde, waren dazu berufen, diesem Land einen dauerhaften Fri e den zu bescheren.


      Lächelnd wandte der Barde seinen Blick dem dornen zu. Ja, das Ende des Winters war nahe. Noch war es nicht so weit, noch war der Frühling für sein geliebtes Wales nicht angebrochen, aber bald würde er kom men.


      Bald…
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